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In seidenen Fesseln

Die heißblütige Reina denkt nicht daran, sich dem Wunsch ihres Vaters zu fügen und den ungeliebten Nathan zu heiraten. Lieber flieht sie im Gewand einer Nonne - wie geschaffen dafür, ihre hinreißende Figur und ihr langes schwarzes Haar zu verbergen 

-aus Kalifornien und macht sich auf den langen, gefahrvollen Weg zu ihrer Freundin Emily nach New Orleans. Als jedoch die Kutsche überfallen wird, gerät sie in große Gefahr. Da kommt ihr Clay Cordeil zu Hilfe. Wagemutig bezwingt der breitschultrige Rancher die Banditen und wird dabei angeschossen - er ist Reinas Lebensretter, ihr Held! Doch während sie ihn behutsam pflegt, entdeckt sie durch einen Zufall, dass Clay im Auftrag ihres Vaters nach ihr sucht! Zum Glück hat er sie nicht erkannt, und so trennen sich ihre Wege wieder. Aber auf einem Ball in New Orleans gibt es für Reina kein Entrinnen mehr, jetzt weiß Clay sofort, woher er diese bezaubernde Schönheit kennt. Nur ein einziges Mal will er sie leidenschaftlich küssen und dann, notfalls mit Gewalt, zu ihrem Vater nach Kalifornien zurückbringen... 
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Prolog

 Louisiana, 1842

Unter den Augen des erfahrenen, zufrieden zuschauenden alten Stallburschen lenkte der schlanke dunkelhaarige Junge den schwarzen Vollbluthengst geschickt durch den Pferch bei der Windown-Plantage. Mit dreizehn Jahren war Clay Cordeil noch recht schmächtig, handhabte den Rappen jedoch wie ein routinierter, ihn mit leichter Hand führender Reiter. Nachdem er alle Übungen mit dem Tier gemacht hatte, ließ er es, damit es sich abkühlen konnte, im Schritt gehen und lobte es, weil es so fügsam und gelehrig war. 

„Du bist ein guter Junge, Raven", sagte er, tätschelte ihm den Hals und war sehr von den Fortschritten angetan, den der von ihm zugerittene Zweijährige machte. „Was meinst du, Abe? Hat er das Zeug zu einem Rennpferd?" 

Der alte Schwarze war stolz auf die vom jungen Herrn erbrachte Leistung. „Ja, das glaube ich, Master Clay", antwortete er schmunzelnd. „Raven geht vorzüglich unter dem Sattel. Sie schulen ihn hervorragend, Sir." 

„Danke", erwiderte Clay strahlend. Da Abraham mit Lob stets sehr sparsam umging, freute er sich besonders über dessen Anerkennung. Außer dem Vater gab es niemanden, dessen Ansichten er mehr respektierte. 

„Machen Sie weiter so! Dann ist Raven sehr bald für die Rennbahn geeignet." 

„Wirklich?" fragte Clay eifrig. 

Abraham nickte, setzte eine ernste Miene auf und antwortete trocken: „Aber das heißt keinesfalls, dass Sie, Sir, ihn beim Rennen reiten können, denn der Turf ist kein Ort für junge Leute." 

„Ich weiß", murmelte Clay ernüchtert. 

„Gut, vergessen Sie es nicht", sagte Abraham ruhig und öffnete das Gatter, damit der Junge den Pferch verlassen konnte. „So, und nun bringen Sie Raven in seinen Unterstand und versorgen Sie ihn." 

Clay nickte, ritt zum Stall und saß ab. Nachdem er den Hengst abgesattelt und in seine Box gebracht hatte, dachte er, während er ihn abrieb, daran, dass er sich, seit er sich erinnern konnte, nichts mehr wünschte, als an Pferderennen teilnehmen zu können. Da der Vater das wusste, hatte er, wenngleich nie viel Geld für unnötige Ausgaben übrig gewesen war, so viel zusammengespart, um Raven kaufen zu können. Damals hatte die Mutter sich sofort gegen diese Verschwendung verwahrt, der Vater sich jedoch zu Clays großer Erleichterung über ihre Einwände hinweggesetzt. 

Clay hatte bereits fest umrissene Vorstellungen von der Zukunft und sich geschworen, den Eltern zu beweisen, dass der für den Rappen gezahlte Betrag nicht vergeudet war. Bei Pferderennen wurden hohe Siegprämien ausgesetzt, so dass er hoffte, eines Tages mit Raven an ihnen teilnehmen, als Erster durchs Ziel zu gehen und auf diese Weise reich werden zu können. Und wenn der Hengst dann nicht mehr für Rennen tauglich war, konnte er zum Decken eingesetzt und zum Stammvater einer Reihe hervorragender, auf dem eigenen Gestüt gezogener Nachkommen werden. In ganz Louisiana würde man dann voller Anerkennung über diese Pferde reden und er, Clay, ein gemachter Mann sein. 

Nachdem er Raven versorgt hatte und im Begriff war, den Stall zu verlassen, bemerkte er eine die Allee heraufkommende Kutsche. Es freute ihn, dass die Mutter von ihrem dreitägigen Einkaufsbummel in New Orleans zurück war, und er konnte es kaum erwarten, sie wieder zu sehen. Die frühe Reife, die er im Umgang mit dem Rappen gezeigt hatte, fiel von ihm ab, derweil er aufgeregt zum Herrenhaus rannte. 

Er vergötterte die Mutter, liebte sie von ganzem Herzen und war glücklich, nach der Trennung wieder mit ihr vereint zu sein, weil er fand, sie sei die freundlichste, liebevollste und schönste Frau auf Erden. Im letzten Punkt stimmte der größte Teil der örtlichen Gesellschaft mit ihm überein, aber nicht, was die charakterliche Einschätzung der Mutter betraf. Da er sie mit den Augen des gehorsamen, verehrungsvollen Sohnes sah und ohnehin noch zu jung war, konnte er nicht erkennen, dass sie auch andere Wesenszüge hatte und sich hinter der Fassade der Müttlerlichkeit ein anderes Naturell verbarg. 

Evaline Cordell war eine schwarzhaarige Schönheit mit makellosem Teint, eindrucksvollen grauen Augen und jugendlich straffer Figur. Voller Verachtung und Abscheu blickte sie, während die Kutsche sich dem Herrenhaus näherte, aus dem Fenster und fand, es sei zwar ein ansehnliches einstöckiges Gebäude, aber nicht das Heim, in dem sie gern gelebt hätte. Sicher, der Bau als solcher machte einen gewissen Eindruck, doch der abblätternde Anstrich zeugte deutlich von den fehlenden Geldmitteln des Eigentümers. Mit den anderen Herrenhäusern in der Nachbarschaft hatte das Gebäude nur die Größe gemein, denn es war bei weitem nicht so stattlich und luxuriös eingerichtet wie diese. 

Evaline sagte sich, sie habe es nur ihrem Stolz und ihrer Charakterstärke zu verdanken, dass sie es so lange in dieser, wie sie fand, für sie unangemessenen Umgebung ausgehalten hatte. Doch nun war sie es leid, sich damit begnügen zu müssen. Zu dieser Erkenntnis war sie beim Einkaufsbummel in New Orleans gelangt. 

Sie hatte genug vom nie enden wollenden bescheidenen Leben und, was viel wichtiger war, von Philip, der ihr seit Jahren nur hohle Versprechungen machte. 

Seit der Abreise aus der Stadt und dem Abschied von ihrem Liebhaber hatte sie sich innerlich auf die bevorstehende Auseinandersetzung mit ihrem Mann eingestellt. Er würde sich damit abfinden müssen, dass ihre Ehe zerbrochen war, denn sie hatte ihm, wie sie meinte, entschieden zu viele Jahre ihres Lebens geopfert. Sie würde ihn verlassen und nicht mehr zu ihm zurückkehren. 

Der Wagen hielt, und unwillkürlich lächelte sie verschlagen. Bald würde die Farce ihrer Ehe beendet sein und sie all das haben, was sie sich ersehnte, immer gewünscht hatte und verdient zu haben glaubte. Sobald sie sich von Philip getrennt hatte, würde sie nie mehr auf irgendetwas verzichten müssen und ein sorgenfreies Dasein führen können. 



Zuversichtlich verließ sie die Kutsche und stieg die Freitreppe hinauf. 

Philip Cordell dachte soeben angestrengt darüber nach, wie er die Plantage behalten und dennoch die anfallenden Rechnungen begleichen könne, als plötzlich die Tür geöffnet wurde. Verärgert über die Störung, schaute er stirnrunzelnd auf. Beim Anblick der den Raum betretenden Gattin verflog jedoch sein Unwillen, und angesichts ihrer bezaubernden Erscheinung verdrängte er die finanziellen Sorgen. 

„Du bist zurück, Evaline, Liebling", sagte er, stand zur Begrüßung auf und schaute sie, während er zu ihr ging, bewundernd an. Er liebte sie immer noch mit der gleichen leidenschaftlichen Hingabe wie am Tage der Hochzeit und hatte sie sehr vermisst. 

„Guten Tag, Philip", erwiderte sie kühl. 

Der gleichgültige Ton veranlasste ihn, jäh stehen zu bleiben. „Ist etwas nicht in Ordnung, Evaline?" 

Aus dem Bedürfnis, die anstehende Auseinandersetzung hinter sich zu haben, da sie noch so viel zu erledigen hatte und Leute sehen musste, die auf sie warteten, antwortete sie frostig: „Ich muss mit dir reden." 

„Selbstverständlich, Evaline", sagte Philip lächelnd. „Aber erst möchte ich dich richtig daheim willkommen heißen", fügte er hinzu und streckte die Hände nach ihr aus. Im Augenblick konnte er nur noch daran denken, wie erregend es war, sie in den Armen zu halten, sie zu küssen und zu besitzen. 

Sie war sich der Wirkung, die sie auf ihn ausübte, sehr wohl bewusst, und ahnte, dass er sie küssen wollte. Schließlich hatte er ihr oft genug gestanden, ihre vollen Lippen würden ihn ständig dazu verlocken, sie zu liebkosen. Sie war indes nicht in der Stimmung, sich von ihm anfassen zu lassen, und wich ihm aus, als er sie an sich ziehen wollte. 

„Nein, Philip!" sagte sie abweisend. 

„Was hast du?" wunderte er sich. 

Aus dem Drang, ihm unverzüglich mitzuteilen, dass sie sich von ihm trennen wollte, wandte sie sich ihm mit eisiger Miene zu und antwortete kalt: „Ich verlasse dich, Philip." 

Die Mutter war bereits im Haus verschwunden, als Clay den Fuß der Freitreppe erreicht hatte. Da er wusste, welch großen Wert sie auf anständiges Gebaren legte, verschnaufte er einen Moment, strich sich die Sachen glatt und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das vom Wind zerzauste Haar. In der Hoffnung, nunmehr einigermaßen präsentabel zu sein, eilte er in das Entree und stellte enttäuscht fest, dass die Mutter sich bereits zum Vater in dessen Arbeitszimmer begeben hatte. 

Da die Tür halb aufstand, fühlte er sich versucht, ebenfalls zu ihm zu gehen, fand es indes richtiger, zurückhaltend zu sein, weil der Vater ihm aufgetragen hatte, ihn nicht bei der Erledigung wichtiger geschäftlicher Angelegenheiten zu unterbrechen. 

Den Befehl beherzigend, harrte er ungeduldig neben der Tür aus und war bemüht, die Unterhaltung zwischen den Eltern zu verstehen, damit er merkte, wann er den Raum betreten und die Mutter begrüßen könne. 



„Ich verlasse dich, Philip", hörte er sie gleichmütig äußern. 

Diese Eröffnung traf ihn wie ein Schlag. Sogleich spürte er das Blut aus den Wangen weichen, und der Magen krampfte sich ihm zusammen. Er begriff nicht, warum die Mutter schon wieder fort wollte, denn schließlich war sie soeben erst eingetroffen. 

Verwirrt furchte er die Stirn und versuchte zu begreifen, was die Bemerkung zu bedeuten hatte. 

Verblüfft starrte Philip die Gattin an und fragte entgeistert: „Du willst mich verlassen?" 

„Ja, Philip. Ich bin nur zurückgekommen, um meine Sachen zu holen." 

„Ich . . . ich sehe keinen Grund, warum du ..." , begann er fassungslos. 

„Natürlich kannst du dir das nicht erklären", fiel sie ihm in schneidendem Ton ins Wort. „Du hast mich nie verstanden und wirst es nie tun!" 

Unwillkürlich zuckte er zusammen und dachte verstört daran, dass sie sein Lebensinhalt war, sich für ihn alles um sie drehte. „Was hast du auszusetzen, Evaline?" erkundigte er sich aufgeregt. „Ich verspreche dir, alles zu tun, was ich kann, damit du . . ." 

„Dafür ist es längst zu spät, Philip!" 

„Was soll das heißen?" 

„Ich habe einen anderen Mann kennen gelernt." 

„Wen, Evaline? Ich schwöre, ich bringe ihn eigenhändig um!" 

„Sein Name tut nichts zur Sache", äußerte sie ausweichend. „Er zumindest ist jemand, der mich auf Händen tragen und mir alles geben wird, was du mir seit unserer Trauung immer nur verheißen hast!" 

Ungläubig schaute Philip die Gemahlin an und wurde wütend. Sie hatte es gewagt, sich einem anderen Mann hinzugeben, und bekundete nicht die geringste Scham und Reue. Außer sich vor Zorn, ging er zu ihr, ergriff sie an den Oberarmen und riss sie an sich. „Wer hatte die Frechheit, dich mir wegzunehmen?" herrschte er sie an. 

„Ich habe dir nie gehört, also kann mich dir niemand wegnehmen", antwortete sie verächtlich. Es machte ihr Spaß, ihn zu demütigen, da sie fand, sie könne ihm so die Erniedrigungen heimzahlen, denen sie in all den Jahren durch ihn ausgesetzt gewesen war. Sie war in einem begüterten Elternhaus aufgewachsen, und er hatte ihr geschworen, es werde ihr auch bei ihm an nichts fehlen. Das waren leere, verlogene Worte gewesen. 

„Ich lasse nicht zu, Evaline, dass dieser Schuft ..." 

„Es war mein Einfall, mich von dir zu trennen, Philip!" unterbrach sie ihn hämisch und lächelte spöttisch. 

„Ich bringe jeden Mann um, der sich erdreisten sollte, dich zu berühren!" sagte Philip gepresst. 

„Das wäre der Mühe nicht wert, denn es würde nichts an meiner Einstellung zu dir und dem Leben ändern, das ich hier führen muss", entgegnete sie abfällig und entwand sich dem schmerzhaften Griff des Gatten. 

Er hatte sie immer vergöttert, sie vorbehaltlos verehrt und sie für die wunderbarste Frau der Welt gehalten. Seine blinde Liebe zu ihr zerbrach jetzt im Nu, und zum ersten Mal sah er sie als das, was sie war: eine egozentrische, verzogene und eigensüchtige Frau. Die Einsicht, dass er sich derart lange in ihr getäuscht hatte, brachte ihn so sehr aus dem inneren Gleichgewicht, dass er sie anschrie: „Du elende kleine ..." 

„Erspar dir den Wutausbruch, Philip!" unterbrach sie höhnisch und machte dabei eine achtlose Geste. „Es ist mir gleich, was du über mich denkst. Ich habe dich und dieses verwahrloste Anwesen, das du eine Plantage nennst, weidlich satt!" 

Angewidert ließ sie den Blick über den abgetretenen Teppich, die verschlissenen Fenstervorhänge und das altertümliche Mobiliar schweifen. „Wir sind jetzt vierzehn Jahre verheiratet", fügte sie in vernichtendem Ton hinzu, „und das hier ist alles, was du bisher erreicht hast!" 

„Bleib bei mir, Evaline!" bettelte Philip kläglich und ärgerte sich über sich selbst, weil er aus Stolz noch nie um etwas gebeten hatte. „Gib mir mehr Zeit! Ich weiß, dass ich aus Windown in einigen Jahren ein blühendes Unternehmen gemacht haben werde." 

„In einigen Jahren?" wiederholte Evaline süffisant. „Du bist ein Dummkopf, Philip! 

Diese heruntergewirtschaftete Plantage wird nie Gewinne abwerfen!" 

„Doch, denn ich habe bestimmte Dinge mit ihr vor!" widersprach er heftig und überlegte, ob er der Gattin erzählen solle, dass es sein Plan war, aus dem Anwesen das berühmteste Gestüt des Staates zu machen. Er unterließ es jedoch, weil er ahnte, dass Evaline ihm nicht zuhören würde. 

„Ich will mein Leben nicht vergeuden, Philip, sondern in vollen Zügen genießen, ehe es zu spät ist! Ich habe jemanden gefunden, der mir alles bietet, was ich begehre und das mir zusteht! Seinetwegen verlasse ich dich!" 

„Hast du unser Ehegelöbnis vergessen?" fragte Philip vorwurfsvoll. „Du weißt, dass ich dich liebe!" 

„Ich liebe dich nicht mehr", entgegnete sie und seufzte gedehnt. „Manchmal war ich wirklich davon überzeugt, dass ich nie etwas für dich empfunden habe." 

Er hatte das Gefühl, sie habe ihm einen Stich ins Herz versetzt, und fühlte sich erbleichen. 

„Ich reise ab, sobald mein Gepäck gerichtet ist", verkündete sie gehässig. 

„Und was soll aus unserem Sohn werden?" fragte er bedrückt. 

Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. In ihrem Herzen war nur Raum für ihre Eigensucht, und Clay für sie eher eine Plage denn ein Geschenk des Himmels. 

Gewiss, er war ein hübscher Junge, aber ein Kind würde nur ein Hemmschuh für sie sein. „Er bleibt bei dir", antwortete sie leichthin. „Hier ist er gut aufgehoben." 

„Um Gottes willen, Evaline! Überleg dir, was du tust!" 

„Seit Monaten habe ich über nichts anderes mehr nachgedacht, Philip, und bin zu der Erkenntnis gelangt, dass ich nicht mehr arm sein will!" 

„Ich lasse dich nicht fort!" 

„Du kannst mich nicht aufhalten!" In der Annahme, er wolle sie daran hindern, ihn zu verlassen, verengte Evaline drohend die grauen Augen und schaute ihn mit glitzerndem Blick an. „Ich bin fest entschlossen, mich von dir zu trennen. Also versuch nicht, mich zurückzuhalten, und mach dir auch nicht die Mühe, mich zu verfolgen. Das würde dir nichts nützen." 

Sie drehte Philip und ihrem bisherigen Leben den Rücken zu, verließ den Raum und schloss hinter sich die Tür. Zu ihrer Überraschung sah sie den Sohn vor sich. 

„Du hast gelauscht?" Sie hatte gehofft, abreisen zu können, ohne ihn gesehen zu haben, begriff nun jedoch, dass sie ihm nicht aus dem Weg gehen konnte. 

„Ja", antwortete er verwirrt. 

„Gut!" erwiderte sie kalt und war froh darüber, dass er das Gespräch gehört hatte. 

Jetzt musste sie ihm wenigstens nicht mehr alles erklären. 

„Kann ich mit dir kommen?" fragte er hoffnungsvoll. In diesem Augenblick war seine Liebe zur Mutter stärker als zur Plantage und seinem Pferd. 

„Nein!" sagte sie schroff, ohne die Bitte überhaupt in Betracht gezogen zu haben. 

Das Letzte, was sie wollte, war ein sich an sie klammerndes Kind. 

Ihre Ablehnung war so kurz angebunden und kalt gewesen, dass Clay in einen Aufruhr der Gefühle gestürzt wurde. Er ballte die Hände, um sich zu beherrschen. 

„Warum nicht? Ich verspreche, mich gut zu benehmen", versicherte er aus ehrlicher Überzeugung. Er wollte nicht von ihr getrennt sein, sondern bei ihr bleiben, und verstand nicht, weshalb sie ihn nicht mehr um sich haben mochte. 

„Ich habe Nein gesagt, Clay, und das ist mein letztes Wort in dieser Sache. Du bleibst hier bei deinem Vater." In Gedanken verdrängte Evaline ihn aus ihrem Leben und machte Anstalten, sich zu entfernen, doch weil er sie nicht gehen lassen wollte, klammerte er sich an ihren Arm. 

„Habe ich etwas getan, das dich erzürnt hat? Falls das der Fall war, dann tut es mir Leid, Mutter." 

Seine Anhänglichkeit war ihr zuwider, und brüsk schüttelte sie seine Hand ab. „Um Himmels willen, Clay, benimm dich wie ein Mann!" herrschte sie ihn barsch an. „Bei deinem Vater bist du gut aufgehoben." 

„Aber ich möchte, dass auch du hier bist", äußerte er in kindlicher Beharrlichkeit. 

„Manchmal bekommt man im Leben nicht das, was man sich wünscht, Clay", entgegnete Evaline hart. 

„Aber, Mutter ..." , begann er, hielt indes angesichts ihrer gleichgültigen Miene betreten inne. 

„Dein Vater wird sich um dich kümmern", sagte sie, ging ohne ein weiteres Wort oder eine tröstende Geste zur Treppe und stieg, ihren jungen Sohn im Stich lassend, die Stufen hinauf. Er starrte hinter ihr her. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn noch eines Blickes zu würdigen. Das Leben, das sie hier hatte ertragen müssen, lag nun hinter ihr. Ihr ging es nur noch um ihre Zukunft, die so vielversprechend war. 

Blass und erschüttert stand Philip steif mitten im Arbeitszimmer und bemühte sich, den Schock zu verarbeiten, den er soeben erlitten hatte. In wenigen Minuten war seine Welt zusammengestürzt. Evaline war stets sein ganzer Lebensinhalt gewesen, und nun . . . 

Aus dem Bedürfnis, sich zu stärken, ging er zu der in einem Winkel des Raums stehenden Eckkonsole. Er verzichtete darauf, sich ein Glas zu nehmen, zog den Stöpsel aus der Karaffe mit dem Whisky und trank daraus. Verzweifelt überlegte er, während der Alkohol ihm brennend durch die Kehle rann, wie es nun weitergehen solle. Ohne Evaline war das Leben für ihn bedeutungslos geworden. Er war derart in Gedanken versunken, dass er nicht hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Daher sah er auch Clay nicht in den Raum kommen. 

„Papa?" 

Die Stimme des Sohnes war so nah hinter ihm zu hören gewesen, dass Philip innerlich restlos aus dem Gleichgewicht geriet und sich verzweifelt bemühte, sich zu fassen. Beklommen fragte er sich, wie er Clay erklären könne, was geschehen war. Er stellte die Karaffe ab, atmete tief und beruhigend durch und drehte sich dann zum Sohn um. 

Clay stand bei der Tür, und seine Miene drückte Angst und Unsicherheit aus. 

„Du hast gelauscht?" fragte Philip. 

„Ja", antwortete Clay nickend. 

„Es tut mir Leid, Clay." Philip bedauerte noch mehr, dass Evaline seinem Sohn Kummer bereitet hatte. 

„Ich begreife Mutter nicht." 

„Ich auch nicht", stimmte Philip ihm zu. „Ich nehme an, sie will einige Zeit nicht bei uns sein." 

„Heißt das, sie kommt irgendwann zurück?" 

Der hoffnungsvolle Ton des Jungen quälte Philip. Er wusste nicht, was er erwidern sollte, obwohl ihm klar war, dass Clay angespannt darauf wartete, von ihm zu hören, alles werde in Ordnung kommen. Er fühlte sich wie zerrissen von seiner Liebe zur Gattin, der brennenden Leidenschaft, die er für sie empfand, und seinem Hass auf sie. Allein der Gedanke an sie brachte ihn wieder gegen sie auf. Ihre herzlosen, grausamen Äußerungen und ihr rücksichtsloses Verhalten ließen seine Gefühle für sie mehr und mehr erkalten, so dass er schließlich nur noch Wut und Hass auf sie im Herzen hatte. 

Er war sich indes bewusst, dass er seine Erbitterung nicht an seinem Sohn auslassen dürfe. Er konnte dem Jungen nicht sagen, dass seine Mutter eine unmoralische Person war, eine Schlampe, die niemanden außer sich selbst liebte, der nur an ihrem eigenen Vergnügen gelegen war. Aus dem väterlichen Bedürfnis, den Rest der jugendlichen Unerfahrenheit Clays zu schützen, legte er ihm tröstend den Arm um die Schultern. 

„Wir werden abwarten müssen, mein Sohn." 

Am späten Nachmittag hielt Clay sich unbemerkt auf der schattigen Veranda auf und beobachtete, wie die Mutter in die Kutsche stieg und den Wagenschlag hinter sich schloss. Er empfand den Wunsch, zu ihr zu laufen und sie anzuflehen, nicht abzureisen, sie davon zu überzeugen, sie müsse beim Vater und ihm bleiben. Er ahnte jedoch, dass seine Bemühungen nichts fruchten würden. Die Mutter verließ ihn. Als sich die Kutsche in Bewegung setzte und die lange Auffahrt hinunterrollte, wusste er, die Mutter verschwand für immer aus seinem Leben. Tränen brannten ihm in den Augen, und er verspürte einen beklemmenden Druck auf der Brust. 

Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, um die Dinge wieder in Ordnung bringen zu können. Er grübelte über das von ihm belauschte Gespräch zwischen den Eltern nach und hoffte, so einen Hinweis darauf zu finden, wie er zur Lösung der verfahrenen Situation beitragen könne. Seine Miene wurde ernst, und sein Blick verdüsterte sich, während die Äußerungen der Mutter ihm durch den Sinn gingen. 

Sie hatte behauptet, die Plantage sei heruntergekommen, und dem Vater gesagt, sie wolle reich sein. Ihm kam der Gedanke, Geld müsse der Schlüssel für die Klärung des Problems sein. Mit kindlicher Logik gelangte er zu der Erkenntnis, die Mutter sei nur fortgefahren, weil der Vater nicht vermögend war, so dass es lediglich darauf ankam, Reichtum zu erwerben, damit sie zurückkehrte. 

Unvermittelt war er voller Stolz und wilder Entschlossenheit und wandte sich vom Anblick der davonrollenden Kutsche ab. Unbewusst straffte er wie ein Erwachsener die Schultern, als bereite er sich innerlich auf einen schweren Kampf vor. Irgendwie würde er es schaffen, so viel Geld zu verdienen, dass er die Mutter bewegen konnte, wieder in Windown zu leben. Es war ihm gleich, welche Änstren-gungen er würde unternehmen müssen, um sein Ziel zu erreichen. Er war davon überzeugt, Erfolg zu haben. Sobald der Vater und er Windown zur bedeutendsten Plantage der Gegend gemacht hatten, würde die Mutter gewiss zu ihnen zurückkehren. So einfach war das. Auf dem Weg zum Stall fragte er sich indes, warum er sich so leer und einsam fühlte. 


1. Kapitel

 New Orleans, 1848

Clay band das Pferd am Haltepfahl fest und schaute unschlüssig an der mit schmiedeeisernen Baikonen verzierten Fassade des prächtigen zweistöckigen Hauses hoch. Es war ein stattliches, elegantes Gebäude, das vom Geschmack seines Besitzers zeugte sowie von einem aufwändigen Lebensstil und großem Reichtum. Es war das Haus, in dem die Mutter lebte. 

Als er das Anwesen einige Jahre zuvor zum ersten Mal gesehen hatte, war er eingeschüchtert gewesen. Nun fühlte er sich nicht verunsichert, da er wusste, er konnte ihr selbstbewusst wie ein Gleichgestellter gegenübertreten. Er war gekommen, um ihr mitzuteilen, dass sich die finanzielle Situation des Vaters grundlegend geändert hatte, die Cordells zu den reichsten der am Fluss wohnenden Familien zählten und sie, was er für das Wichtigste hielt, nunmehr nach Windown zurückkehren könne. 

Er war stolz auf die Tatsache, dass er das sich selbst vor langer Zeit gesteckte Ziel erreicht hatte. Unermüdlich hatte er mit dem Vater daran gearbeitet, Windown zum besten Rennstall der Gegend zu machen, und ihre Bemühungen hatten sich ausgezahlt. Seiner Ansicht nach hatte die Mutter jetzt keinen Grund mehr, der Plantage fernzubleiben. Sie hatte reich sein wollen, und nun verfügte man über ein großes Vermögen. 

Er hatte versucht, den Vater zu bewegen, ihn zu begleiten, da er der Meinung gewesen war, es müsse ihn freuen, die Gattin wieder zu sehen. Der Vater hatte sich jedoch hartnäckig geweigert, ihn indes nicht davon abgehalten, zur Mutter zu reiten. 

Clay war fest davon überzeugt, dass der Vater, wenn die Mutter einwilligte, zu ihm zurückzukehren, überglücklich sein werde. Er war sicher, dass der Vater sie noch liebte, denn oft genug hatte er ihn ihr Bild anstarren sehen. Daher zweifelte er nicht daran, dass die Dinge sich genau so entwickeln würden, wie er sich das vorstellte. 

Mit gemischten Gefühlen, einerseits erwartungsvoll, andererseits nervös, stieg er die zur Veranda führenden Stufen hinauf. An seiner Meinung über die Mutter hatte sich nichts geändert, wenngleich er ihr seit ihrer Abreise nur wenige Male begegnet war. Er hielt sie noch immer für die schönste, wunderbarste Frau auf Erden und war fest davon überzeugt, sie werde sich über den Aufschwung freuen, den die Plantage genommen hatte. Schließlich konnte der Vater ihr jetzt all das bieten, was sie sich schon immer gewünscht hatte. 

Vor der Haustür hielt Clay an, atmete tief durch und bemühte sich, die Aufregung etwas zu dämpfen. Er betrachtete sich mittlerweile als erwachsen, und Männer zeigten, wie der Vater es ihm vorgelebt hatte, keine Gefühlsregungen. Er betätigte den Türklopfer und stellte sich innerlich auf den freudigen Augenblick ein, den er seit Jahren herbeigesehnt hatte. 

Evaline war auf dem Weg in die erste Etage, um ein Bad zu nehmen und sich für die abendliche Verabredung mit ihrem derzeitigen Liebhaber herzurichten, als sie das Klopfen an der Haustür vernahm. Sie war in Eile, doch da in der Halle kein Dienstbote zu sehen war, beschloss sie, dem Besucher zu öffnen. Sie hatte keine Ahnung, wer zu ihr wollte, indes ganz gewiss nicht damit gerechnet, den Sohn zu sehen. 

„Was willst du hier, Clay?" entfuhr es ihr überrascht. Seit sie aus Windown abgereist war, hatte sie ihn nur einige Male gesehen und das nicht bedauert. Ihr Leben bestand jetzt aus einem gesellschaftlichen Höhepunkt nach dem anderen, und so sollte es auch bleiben. Die Vergangenheit sollte ein für alle Mal abgeschlossen sein. 

Clay war der Meinung gewesen, die Gefühle beherrschen zu können, doch der unfreundliche Empfang irritierte ihn. „Mutter, ich . . . hm . . . ich würde gern . . . 

einen Moment . . . mit dir reden", antwortete er unbehaglich. 

„Gut, aber viel Zeit habe ich nicht." Er kam ihr ungelegen, und daher ließ sie, als sie ihn mit knapper Geste zum Eintreten aufforderte, durch ihr Verhalten deutlich durchblicken, wie unerwünscht er war. 



„Ich werde dich nicht lange aufhalten", versicherte er und ging in die Halle. „Ich möchte dir nur etwas Wichtiges mitteilen." 

Schweigend schloss Evaline die Haustür und ging ihm dann zum prunkvoll eingerichteten Salon voran. Clay hielt den Blick auf sie gerichtet und genoss es, wieder bei ihr zu sein. In seinen Augen war sie so schön wie eh und je. Es fiel ihm nicht auf, dass sie nicht mehr die einstige jugendliche Frische hatte. Er bemerkte auch nicht, dass die früher so glatte Haut die ersten Falten zeigte und die herrliche Figur fülliger geworden war, weil der von ihr ausgehende, ihr eigene Duft ihn viel zu sehr ablenkte. 

Er freute sich auf das kurze Gespräch mit ihr, denn bald würde alles wieder in Ordnung sein. Davon war er überzeugt. Bei dem Gedanken, was er ihr anzukündigen hatte, fühlte er sich versucht zu lächeln, bezwang sich jedoch. Er war jetzt ein Mann und kein Halbwüchsiger, der gelobt werden wollte, und hatte sich nach dem nicht sehr herzlichen Empfang durch die Mutter vorgenommen, etwas vorsichtiger zu sein. 

Sie setzte sich in den Schaukelstuhl, bedeutete dem Sohn mit achtloser Geste, ihr gegenüber im Sessel Platz zu nehmen, und beobachtete ihn aus halb geschlossenen Augen. Seine Anwesenheit war ebenso unerwartet wie unerwünscht. Unwillkürlich staunte Evaline jedoch darüber, zu welch gut aussehendem jungen Mann er sich entwickelt hatte. Er war hoch gewachsen, breitschultrig und schmalhüftig und sah wie eine verbesserte, verfeinerte Kopie des Vaters aus. In jäher Einsicht begriff Evaline, weshalb sie Philip zuliebe ihre wohlhabenden Eltern verlassen hatte. Es war seine körperliche Ausstrahlung gewesen, die sie dazu bewogen hatte. Seine Anziehungskraft war sehr stark gewesen, mit der Zeit jedoch, wie Evaline mittlerweile wusste, restlos geschwunden. 

Sie zwang sich, nicht mehr an ihn zu denken, und erkundigte sich scharf: „Also, was willst du?" Es drängte sie, das Gespräch hinter sich zu bringen, damit sie ihre Pläne durchführen konnte. 

„Ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen", antwortete Clay eifrig. 

„Ach, ja? Was?" 

„Daheim ist alles anders geworden", sagte er triumphierend. Er war bereit, ihr zu berichten, wie hart der Vater und er gearbeitet hatten, damit das Gestüt hohe Gewinne abwarf. Sie sollte stolz darauf sein, dass man endlich etwas erreicht hatte. 

Der Vater war jetzt ein gemachter Mann, für den Geld nie wieder ein Problem sein würde. 

„Oh?" erwiderte sie wenig beeindruckt. Es lag ihr fern, den Sohn zu ermutigen. Im Gegenteil, sie wollte das Gespräch beendet wissen und ihn gehen sehen. Boyd Char-leton, ihr Liebhaber, würde sie in ungefähr einer Stunde abholen kommen, und wenn er eintraf, wollte sie zum Ausgehen fertig sein. 

Ihre Gleichgültigkeit befremdete Clay. „Ja, wir haben es geschafft", sagte er selbstbewusst. Er hatte zu lange auf diesen Augenblick gewartet, um sich jetzt von irgendetwas aufhalten zu lassen. Er war überzeugt, dass seine Nachrichten sie erfreuen würden. In seinen kühnsten Träumen wäre er nie auf den Gedanken gekommen, dass sie nicht begeistert sein würde. „Vater und ich haben Windown zu einem blühenden Unternehmen gemacht." 

Jäh fühlte Evaline sich unbehaglich. „Wie schön für euch." 

„Für uns alle", meinte Clay. „Jetzt hast du keinen Grund mehr, Mutter, uns fernzubleiben. Wir haben genug Geld. Du kannst alles haben, was du dir wünschst. 

Nun kannst du heimkommen." 

Erstaunt zwinkernd schaute sie den Sohn an. Sie sollte nach Windown zurückkehren? Hatte er gesagt, sie solle heimkommen? „Warum sollte ich das tun?" 

„Warum?" wiederholte er stirnrunzelnd. 

„Ja, warum?" Sie erhob sich und entfernte sich von ihm. 

„Nun, ich dachte ..." Durch die überraschende Reaktion auf die freudige Nachricht bekam seine aufgesetzte Fassade der Reife Risse. 

„Was dachtest du?" Evaline drehte sich zu ihm um und sah ihn spöttisch an. 

„Ich dachte, du liebtest uns und ..." 

Er hielt inne, weil sie verächtlich auflachte. „Du dachtest, ich würde deinen Vater und dich noch lieben?" 

Ihr abfälliges Lachen erschütterte Clay bis in Mark. 

„Wann habe ich bei dir den Eindruck erweckt, mein lieber Junge, ich würde zu euch zurückkehren?" fragte sie ungläubig. „Hast du wirklich angenommen, ich käme nach all diesen Jahren mit fliegenden Fahnen zu euch zurück, nur weil dein Vater und du zu etwas Geld gelangt seid?" 

Schweigend und reglos hatte er sich den gehässigen Ausbruch ihrer wahren Gefühle angehört. Philip Cordell hatte in all den Jahren ihre geringschätzige Einstellung gekannt, jedoch nicht das Herz gehabt, seinen jungen, idealistischen Sohn über sie aufzuklären. Clay versteifte sich. 

„Ich sehe, dass du genau das von mir erwartet hast. Ich befürchte jedoch, es wird nicht geschehen. Hat dein Vater dich zu mir geschickt?" 

„Nein!" platzte Clay heraus. 

„Also war dieser Besuch dein Einfall?" 

„Ja", antwortete Clay gepresst und sah sie wie erstarrt an. Er hatte so lange auf diesen Moment gewartet und sich oft ausgemalt, wie das Gespräch verlaufen, wie er ihr unerhörte Reichtümer versprechen, sie ihn dann in die Arme schließen und ihm sagen würde, sie liebe ihn. Und dann würde sie mit ihm zur Plantage zurückkehren, wo man wieder als glückliche Familie vereint lebte. Nun, da die Unterredung stattfand, verlief sie indes nicht wie vorgesehen. Die Mutter war nicht mehr so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Er beobachtete sie und fragte sich, wann ihre Schönheit zu verblassen begonnen haben mochte, seit wann ihr Blick so kalt geworden war. 

Sie lachte boshaft auf, näherte sich ihm und hielt vor ihm an. Dann tätschelte sie ihm nachsichtig die Wange. „Ich werde nicht zu euch zurückkehren, ganz gleich, wie reich dein Vater und du jetzt seid. Ich bin glücklich. Warum in aller Welt sollte ich den Wunsch haben, wieder in diesem scheußlichen Loch zu leben?" 

Wütend stand Clay auf. „Windown ist kein scheußliches Loch!" 

„Das ist eine Frage des Standpunktes." Evaline zuckte mit den Schultern. „Es war mir zuwider, auf dieser elenden Plantage zu leben. Ich habe sie vom ersten Moment an verabscheut und deinen Vater gehasst, weil er mich dort hingebracht hat. Nun habe ich alles, was ich mir je ersehnte, und bin mit meinem jetzigen Leben sehr zufrieden. Ich habe nicht die Absicht, es zu ändern. Du kannst dein Geld behalten. 

Ich brauche es nicht." 

Stocksteif hatte Clay zugehört. „Aber ich habe Jahre gearbeitet, um dir das zu geben, was du haben wolltest ..." 

„Das Einzige, was ich je haben wollte, war meine Freiheit. Ich habe sie seit dem Tag, an dem ich euch verließ", äußerte Evaline grausam. Das Gespräch ödete sie an. „Du bist mein Sohn, aber ich nehme an, dass ich nicht die Art Frau bin, die Kinder haben sollte, ganz zu schweigen von einem Ehemann." 

Innerlich zuckte Clay zusammen. „Vater hat sich nicht von dir scheiden lassen." 

„Das ist eine reine Formalität, Clay. Ich habe damit gerechnet, dass er die Scheidung einreicht, weil er von mir verlassen wurde, aber da er nie gerichtliche Schritte unternommen hat ..." Gleichmütig zuckte Evaline mit den Schultern. „Ich habe mir deswegen nie irgendwelche Sorgen gemacht. Schon vor langer Zeit habe ich mir geschworen, nie wieder in die Ehefalle zu tappen. Also ist es ohne Bedeutung, dass dein Vater und ich nicht geschieden sind." 

„Ich verstehe", sagte Clay verbissen. Langsam, je mehr er die Wahrheit erkannte, wurde er von eisiger, ohnmächtiger Wut erfasst. Die Mutter liebte weder ihn noch ihren Gatten. Sie wollte überhaupt nicht nach Windown zurückkehren. Vermutlich hatte sie nie diesen Wunsch gehabt. All die Jahre, die er darauf verwendet hatte, Erfolg zu haben, um die Mutter zurückzugewinnen, waren vergeudet gewesen. Sein Traum, wieder eine vereinte Familie zu haben, war eine kindische Illusion gewesen. 

Mehr und mehr begriff er die Einstellung des Vaters und erkannte dessen Klugheit. 

Der Vater hatte wohl seit langem gewusst, welchen Standpunkt die Mutter vertrat, es jedoch nicht über sich gebracht, dem Sohn die kindliche Unerfahrenheit zu nehmen oder ihn gegen seine Gattin einzunehmen. Clay selbst hatte die Wahrheit herausfinden müssen, und diese schmerzhafte, ihn so nachhaltig erteilte Lektion beeindruckte ihn mehr als alle Erklärungen, die der Vater ihm hätte geben können. 

„Ich hoffe, du hast begriffen", erwiderte Evaline und ging zur offenen Salontür, wo sie stehen blieb, um dem Sohn zu bedeuten, er solle sich zurückziehen. „Ich lebe jetzt mein eigenes Leben und habe nicht den Wunsch, irgendetwas daran zu verändern." 

Einen Moment lang starrte Clay sie erschüttert an und erkannte, was für ein Narr er gewesen war. In diesem Augenblick gelobte er sich, nie zuzulassen, dass eine Frau je für ihn von Bedeutung war. Sein Blick wurde frostig, während er sich den Anblick der vor ihm stehenden, ihn verächtlich betrachtenden Mutter einprägte, die ihn ein für alle Mal aus ihrem Dasein verdrängte. Für den Rest seines Lebens würde er bittere Erinnerungen an sie haben. 

Er nahm alle Willenskraft zusammen und schaute ihr in die grauen Augen, in denen keine Wärme oder verhaltene Zuneigung zu sehen war. Dann neigte er leicht den Kopf und ging zur Tür. „Wie du willst." Als er an der Mutter vorbeischritt, hätte er beinahe „Auf Wiedersehen" gesagt, brachte dann jedoch nur ein gepresstes „Lebe wohl" heraus. 

„Danke, Clay", erwiderte sie knapp und schloss, ohne einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden, hinter ihm die Tür. 

Er beherrschte sich, während er die Freitreppe hinunterstieg und sein Pferd vom Haltepfahl abband. Er hatte erwartet, in bester Stimmung und unverzüglich heimzukehren, doch nun dachte er nicht mehr daran, nach Windown zurückzureiten. Sein Seelenschmerz und das Gefühl der Erniedrigung waren zu groß. 

Er musste eine Weile für sich allein sein, um Zeit zum Nachdenken zu haben. 

Er schwang sich in den Sattel und lenkte das Pferd zum Fluss und dem dort gelegenen Stadtviertel mit den heruntergekommenen Tavernen. Das war nicht die Gegend, in der er normalerweise sein Vergnügen suchte, wenn er sich in New Orleans aufhielt, und darüber war er froh, denn er wollte nicht das Risiko eingehen, jemanden zu treffen, den er kannte. Er wollte sich nur betrinken und Vergessen finden. 

Clay machte die Augen einen Spalt weit auf und wurde sofort vom grellen Mittagslicht geblendet, das durch die verschmutzten Fenster fiel. Die unerwartete Helligkeit tat ihm weh, und aufstöhnend legte er schützend den Unterarm über die Augen. 

„Mein Lieber?" drang eine nuschelnde weibliche Stimme ganz aus der Nähe zu ihm. 

Überrascht zuckte er zusammen, weil er begriff, dass er nicht allein war. Er nahm den Übelkeit erregenden Duft eines süßlich riechenden Parfüms und den schalen Gestank von Alkohol wahr, und der Magen krampfte sich ihm zusammen. 

Benommen überlegte er, wo er sein mochte. Er sehnte sich danach, die unerträglichen Kopfschmerzen loszuwerden, und erinnerte sich schwach an eine halb geleerte Whiskyflasche. 

„Gib mir den Whisky", brummte er, weil er etwas benötigte, um sich den trockenen Hals anzufeuchten und einen klaren Kopf zu bekommen. Er hatte einen grässlichen Geschmack im Mund, der ihm wie brackiges Wasser aus einem sumpfigen Flussarm vorkam. 

„Hier", hörte er die Stimme, und eine Flasche wurde ihm in die Hand gedrückt. „Soll ich dir helfen, dich aufzusetzen?" 

Er schaute sich um, und sein Blick fiel auf die verführerisch neben ihm im Bett ausgestreckt liegende, hübsche Frau, die langes schwarzes Haar und eine üppige Figur hatte. Er konnte sich jedoch beim besten Willen nicht erinnern, wieso er nackt neben ihr lag. Ächzend hob er die Flasche an die Lippen und trank einen langen Schluck Whisky

„Lass mich dir helfen", erbot Monique LaPointe sich erneut. Ihre Stimme hatte sehr vieldeutig geklungen. Sie war zwar erst neunzehn Jahre alt, jedoch schon mit vielen Kunden zusammen gewesen, von denen indes keiner sie derart erregt hatte wie der junge Mann an ihrer Seite. Clay, wie er hieß, sah gut aus und war sehr männlich. Im Stillen bedauerte sie, dass sie einen Mann wie ihn nicht heiraten konnte, die Möglichkeit vielleicht jedoch gegeben gewesen wäre, seine Frau zu werden, hätte sie ein anderes Leben geführt. Er war die Art Mann, der nett und freundlich sein konnte und Wert darauf legte, nicht nur sich, sondern auch ihr Vergnügen zu bereiten. Sie hatte jeden Augenblick mit ihm genossen, seit er zwei Abende zuvor mit ihr in ihr Zimmer gegangen war, und es widerstrebte ihr sehr, ihn sie verlassen zu sehen. 

„Nein!" lehnte er ihr Angebot ab, setzte sich auf und blickte sich im Raum um. Noch immer wusste er nicht, wo er sich befand. Wieder hob er die Flasche an den Mund und trank rasch einen weiteren Schluck, um sich innerlich zu stärken. 

„Das hast du gestern Nacht nicht gesagt", erwiderte Mo-nique kokett und hoffte, seine Leidenschaft erneut wecken zu können. Beim Liebesspiel war er unersättlich gewesen, und es hatte ihr viel Spaß gemacht, ihm zu Gefallen zu sein. Sie streckte die Hand aus, um seine Brust zu streicheln, doch ehe sie ihn berühren konnte, stieß er sie brüsk fort. 

Ihm war klar, dass er fort musste. „Lass das!" äußerte er schroff. „Wie spät ist es?" 

„Dich interessiert die Uhrzeit? Ich meine, du solltest mich fragen, welcher Tag heute ist." 

„Welcher Tag? Was soll das heißen?" erkundigte er sich stirnrunzelnd. 

„Du bist seit zwei Tagen hier." 

„Seit zwei Tagen?" wiederholte er. Diese erschreckende Mitteilung ernüchterte ihn jäh, und er fragte sich, wie er zwei volle Tage seines Lebens hatte verlieren können. 

Ungestüm stellte er die Flasche auf den Fußboden und verließ das Bett. Er überlegte, was in den vergangenen Tagen geschehen sein mochte, nahm verlegen seine Sachen an sich und fing an, sich anzuziehen. „Ich muss gehen." 

„Schade", erwiderte Monique bedauernd und beobachtete enttäuscht, wie er sich die Hosen anzog und den Gürtel schloss. „Es ist noch so früh, und wir könnten . . ." 

„Hier!" Er griff in die Hosentasche und nahm das ihm verbliebene Geld heraus. Er zählte einen großzügig bemessenen Betrag ab, warf die Scheine auf das Bett und sah die Frau beeindruckt die Augen aufreißen. 

„Oh, vielen Dank! Aber wenn du mir so viel gibst, möchtest du dann nicht ..." 

„Vergiss es!" Das Einzige, was Clay jetzt wollte, war, so schnell wie möglich zu verschwinden. „Wo ist mein Pferd?" 

„Im Stall." 

„Danke." Er nickte, knöpfte sein Hemd zu und nahm den Hut an sich. Beim Öffnen der Zimmertür hörte er die Frau fragen: „Kommst du zurück?" 

Ihre Stimme hatte einen hoffnungsvollen Unterton enthalten, der Clay bewog, einen Moment zu zögern. Er blickte zu ihr zurück und sah sie ihn erwartungsvoll anschauen. 



„Nein", antwortete er ernst. „Ich komme nicht zurück." 

Irgendwie hatte sie geahnt, was er sagen würde. Sie hatte längst begriffen, dass er nicht zu ihr passte, obwohl sie sich danach sehnte, ihn bei sich zu behalten. Er kam aus einer anderen Welt, von der sie träumte, zu der sie, wie sie wusste, jedoch nie gehören werde. Tränen brannten ihr in den Augen, während sie ihn betrachtete und darauf wartete, dass er ging. Als er sich plötzlich vor der Tür zu ihr umdrehte und zum Bett zurückkehrte, hielt sie den Atem an. Er neigte sich zu ihr, zog sie sacht auf die Knie und küsste sie sanft auf die Wange. Dann verschwand er, ohne noch etwas zu äußern. 

„Gibt gut auf dich Acht!" rief sie ihm hinterher, und in ihrer Stimme hatte ein trauriger Ton mitgeschwungen. Clay war jedoch bereits verschwunden und hatte die Tür hinter sich geschlossen. 

Sehr viele Stunden später lenkte Clay das Pferd auf die zum Herrenhaus führende Allee. Seit er aus New Orleans fortgeritten war, hatte er über sich nachgegrübelt, und das war mit schmerzlichen Erkenntnissen verbunden gewesen. Er war nicht mehr der unerfahrene junge Mann, der vor einigen Tagen die Plantage verlassen hatte. Inzwischen hatte er die hässliche Seite des Lebens kennen gelernt. Als sein geliebtes Heim am Ende der gebogenen Auffahrt in Sicht kam, wusste er, was er zu tun hatte. 

Unter einer der breitkronigen Eichen, von denen die Allee gesäumt wurde, hielt er das Pferd an, saß ab und genoss zum letzten Mal den Anblick des Hauses. Vor sechs Jahren war es noch ein bescheidenes, langsam verfallendes, zum größten Teil aus Holz erbautes einstöckiges Anwesen gewesen, das keinen großen Eindruck hinterlassen hatte. Mittlerweile war es zu einem schimmernden, weiß verputzten zweistöckigen Gebäude mit Säulenportikus geworden und das krönende Ergebnis der vom Vater und Clay geleisteten harten Arbeit. Beide hatten sie sich angestrengt und darum gekämpft, Windown zu dem zu machen, was es nun war. Erschüttert erkannte Clay jedoch, dass seine Bemühungen umsonst gewesen waren, denn die Mutter würde nie nach Windown zurückkommen. 

Tiefe Enttäuschung überkam ihn, und er schloss die Augen, um die Erinnerungen zu verdrängen. Er wollte nicht daran denken, dass er sich noch vor wenigen Tagen an den Traum geklammert hatte, die Schritte der Mutter in der Eingangshalle hören oder den süßen, unaufdringlichen Duft ihres Parfüms riechen zu können, wenn sie vor ihm durch einen der Räume gegangen war. Dieser Traum war zu Ende, gehörte der Vergangenheit an. 

Dennoch wusste Clay, er werde ewig von Erinnerungen heimgesucht werden, wenn er in Windown blieb. All die Zeit hindurch war der Traum, die Mutter werde heimkehren, seine Antriebskraft gewesen. Er hatte bei allem, was er tat, nur das Ziel im Auge gehabt, die Mutter wieder auf der Plantage zu sehen, und begriff nun, dass die Erfüllung seines Traumes unerreichbar war. 

Da seine Hoffnungen zerstört waren, musste er fort. Die Frau, der er in all den Jahren innerlich so verbunden und der zu gefallen er so angestrengt bemüht gewesen war, hatte es nie wirklich gegeben. Die von ihm geliebte Mutter war eine Schöpfung seines Wunschdenkens gewesen. Er war naiv und gutgläubig gewesen. 

Aber das würde er nie mehr sein. Er würde Windown und die damit verbundenen schmerzlichglorreichen Erinnerungen hinter sich lassen. Er schwang sich wieder in den Sattel und ritt zum Haus, bereit, dem Vater die schlechte Nachricht zu überbringen. 

Philip bemühte sich nicht, die ihm die Sicht raubenden Tränen zurückzuhalten, während er Clay einen Tag nach dessen Rückkehr aus New Orleans die Satteltaschen packen sah. Bis spät in die Nacht hatte er sich mit ihm unterhalten und versucht, ihn zum Bleiben zu bewegen, ohne indes Erfolg zu haben. Der Sohn war so eigensinnig wie er selbst. Wenn Clay sich zu etwas entschlossen hatte, ließ er sich nicht davon abbringen. 

„Ich werde dich vermissen, mein Sohn", sagte er mit halberstickter Stimme. 

„Auch du wirst mir fehlen", erwiderte Clay, schaute auf und sah den tränenumflorten Blick des Vaters auf sich gerichtet. 

„Bist du sicher, dass du das Richtige tust?" 

„Ja", antwortete Clay, seine Entschlossenheit bestätigend, Windown zu verlassen. Er wusste, der Vater wollte ihn bei sich haben, doch er musste fort. „Wer weiß, was ich im Westen vorfinde? Vielleicht bleibe ich in Kalifornien und versuche mein Glück als Goldgräber. Möglicherweise erwerbe ich mir ein Vermögen." Clay verdrängte den Gedanken. Reichtum war das Letzte, was ihn jetzt beschäftigte. Er hatte erkannt, dass Glück nicht durch viel Geld zu erreichen war. Alles, wonach er sich sehnte, war innerer Frieden. 

„Du kommst zurück?" Philip musste die Gewissheit haben, dass der Sohn eines Tages wieder bei ihm sein werde. Ohne diese Hoffnung, an die er sich klammern konnte, schien ihm sein Leben vollkommen bedeutungslos zu sein. 

„Ja", versprach Clay. 

„Windown ist dein Zuhause, vergiss das nicht, ganz gleich, wo du bist und was du tust." 

„Ich werde es nicht vergessen." 

Es war ein bewegender Augenblick, als Clay und der Vater sich in die Augen sahen. 

Philip wusste, der Sohn war jetzt erwachsen. Dennoch konnte er sich nicht enthalten, ihn in die Arme zu schließen und fest an sich zu drücken. Auch Clay drückte ihn herzlich an sich und spürte in diesem herzergreifenden Moment all die Liebe und Zuneigung des Vaters. Als sie sich voneinander lösten, waren sie nicht verlegen, sondern ehrlich ergriffen. 

Clay nahm seine Sachen an sich, verließ mit dem Vater den Raum und ging schweigend mit ihm vor die Haustür. 

„Du wirst vorsichtig sein und gut auf dich aufpassen, nicht wahr?" fragte Philip beim Betreten der breiten Veranda. 

„Ja, und gib auch du gut auf dich Acht", erwiderte Clay. Ein letztes Mal schüttelte man sich die Hände. Nach einem letzten Blick auf das Haus stieg Clay die Stufen hinunter und schwang sich auf den Rappen. Er trat ihm in die Flanken und ritt als ein einsamer Mann die Allee hinunter. 

Philip schaute ihm hinterher, das Herz erfüllt von bit-terem Groll auf die Gattin, die an all diesem Elend schuld war. 

„Evaline!" äußerte er abfällig. Es hatte wie eine Verwünschung geklungen. Seit jenem schicksalsträchtigen Tag vor sechs Jahren hatte er sie verachtet. Sie war so eigensüchtig, boshaft und zerstörerisch. Das Bedauerliche war, dass sie, wie er wusste, keine Ahnung davon hatte, welches Herzeleid sie dem Sohn verursachte. Sie war vollkommen gewissenlos. 

In den vergangenen sechs Jahren hatte Philip sich wiederholt versucht gefühlt, dem Sohn die Wahrheit über die Mutter zu erzählen, es indes jedes Mal unterlassen. Clay hatte die Mutter mit tiefer kindlicher Hingabe geliebt, und Philip ihm nicht den letzten Rest gutgläubigen Vertrauens nehmen wollen. Er fragte sich, während Clay außer Sicht geriet, ob der Versuch, ihn zu beschützen, falsch gewesen war. Jäh empfand er Gewissensbisse, weil er geschwiegen hatte, verdrängte sie jedoch. Der Sohn hatte selbst die Wahrheit über die Mutter herausfinden müssen. Nun, da er ihren Charakter kannte, würden weder Clay noch er selbst je wieder von ihr verletzt werden können. 

In die Verbitterung mischte sich berechtigter Zorn. Philip kehrte ins Haus zurück und wusste, es war Zeit zum Handeln. Es gab keinen Grund mehr, der Gattin zu erlauben, den Namen der Cordells in den Schmutz zu treten. Philip beschloss, an seinen in New Orleans wohnenden Anwalt zu schreiben und ihm aufzutragen, unverzüglich die Scheidung in die Wege zu leiten. Da der Sohn die Wahrheit über die Mutter kannte, war es nicht mehr von Bedeutung, den Schein zu wahren. Philip musste nicht mehr so tun, als bestünde noch die Hoffnung, Evaline könne zurückkehren. Er wollte das noch bestehende letzte Band zwischen sich und ihr so schnell wie möglich durchtrennt wissen. Er setzte sich an den Schreibtisch, begann den Brief an den Anwalt und fühlte sich so unbeschwert wie seit Jahren nicht. Instinktiv wusste er, dass er das Richtige tat. 


2. Kapitel

 Monterey, Kalifornien, 1858

Mit zitternden Händen zupfte Reina Isabel Alvarez den Rock des langärmeligen, hochgeschlossenen weißen Gewandes glatt, das sie soeben angezogen hatte. 

„Hier, zieh das darüber", sagte ihre Freundin Maria, eine hübsche, zierliche, dunkelhaarige junge Frau, und hielt ihr ernst den bodenlangen Überwurf hin, der über dem lose fallenden Gewand getragen wurde. 

Reina gehorchte, zog sich das ungewöhnliche Kleidungsstück über den Kopf und kam sich, als sie es trug, wie von einer Plane umhüllt vor. 

„Hier, Reina. Das ist sehr wichtig." 

Sie griff nach dem gestärkten, hüftlangen schwarzen Schleier, den Maria ihr hinhielt, und wollte ihn soeben anlegen, als ihr Blick auf ihre hastig abgestreiften Kleidungsstücke fiel, die auf dem in der Nähe stehenden kleinen Bett lagen. Sie zögerte, starrte das elegante smaragdgrüne Reitkleid und die gerüschten Unterröcke an und verzog bedauernd das Gesicht. Sie liebte schöne Sachen, und daher tat ihr der Gedanke weh, dass sie so etwas nicht mehr tragen konnte. Dann dachte sie jedoch an ihr Vorhaben und verhärtete die Miene. Mit der vom Vater geerbten Willenskraft legte sie den Schleier an und verbarg darunter das lange schwarze Haar. 

Nachdem sie das getan hatte, wandte sie sich der Freundin zu, die schweigend von der anderen Seite des winzigen, spartanisch eingerichteten Raums her die Verwandlung beobachtet hatte. 

„Nun, Maria, was denkst du?" fragte sie nervös und sehr darauf bedacht, die Stimme gesenkt zu halten. Nur Maria wusste, dass sie im Kloster war. Es war sehr wichtig, nicht von jemand anderem entdeckt zu werden. 

Maria, ihre Freundin aus Kindertagen, starrte sie staunend an. „Sieh selbst!" 

flüsterte sie und wies auf den kleinen, über dem Waschtisch angebrachten Spiegel. 

Reina schluckte und wandte sich ihm zu. Die Täuschung musste gelingen! Das war unbedingt erforderlich. Reina richtete den Blick auf ihr Ebenbild und erschrak über ihr Aussehen. Das war sie, und dennoch kam sie sich sehr fremd vor. 

Ungläubig betrachtete sie sich im Spiegel. Es waren ihre großen, ausdrucksvollen dunkelbraunen Augen, die sie sah. Sie drückten die Unsicherheit aus, die sie empfand. Es war ihr voller, gut geschnittener Mund, den sie gern schmollend oder zu einem Lächeln verzog, sobald sie ihren Willen bekommen hatte. Das leicht vorgeschobene Kinn zeugte von ihrer Entschlossenheit und ihrem feurigen, eigensinnigen Wesen. Wenngleich sie ihre Gesichtszüge erkannte, sah sie mit dem unter dem Schleier versteckten Haar ungewohnt aus. Tatsächlich wie eine Nonne. 

„Ich fasse es nicht!" flüsterte sie, ohne den Blick von ihrem Spiegelbild zu wenden. 

„Du kannst es getrost glauben. Du siehst aus, als seist du zur Nonne geboren", erwiderte Maria leise und fragte sich, wie die hochmütige, extravagante Reina Alvarez, die einzige Tochter des reichsten Haziendabesitzers im Tal, allein durch das Anlegen eines Nonnengewandes ihr Aussehen so grundlegend verändern konnte. 

Die Freundin sah sehr religiös aus, doch wenn es etwas gab, für das sie nichts übrig hatte, war das Frömmigkeit. Sie war kein schlechter Mensch, aber seit Maria sie kannte, hatte Reina immer wieder gezeigt, dass sie sich viel zu sehr mit sich befasste, ihr sorgenfreies Leben zu hemmungslos auskostete, um auch nur einen Gedanken an etwas anderes als ihr Vergnügen zu verschwenden. 

„Vielleicht sollte ich in Betracht ziehen, hier bei dir zu bleiben", sagte Reina und warf Maria einen Blick über die Schulter zu. 

„Man macht keine Scherze über die religiöse Berufung eines Menschen", erwiderte Maria tadelnd. Da Reina wiederholt versucht hatte, sie davon abzuhalten, dem Orden beizutreten, wusste sie sehr gut, welchen Standpunkt die Freundin über das Leben einer Nonne vertrat. Sie hatte

jedoch nicht auf sie gehört und nach dem Novizenjahr die ewigen Gelübde abgelegt. 

„Wer hat gescherzt?" fragte Reina schmollend. „Selbst das Leben hier wäre der mir aufgezwungenen Ehe mit dem abscheulichen Amerikaner vorzuziehen!" Das Wort 

„Amerikaner" hatte sie sehr verächtlich ausgesprochen, weil sie den Mann verabscheute, der ihr überraschenderweise vom Vater zum Verlobten bestimmt worden war. 

Ein Frösteln rann ihr bei dem Gedanken über den Rücken, dass der Vater ihr erst vor drei Tagen abends angekündigt hatte, sie werde in knapp sechs Monaten Nathan Marlow heiraten, den ihr verhassten Amerikaner. Als ob diese Neuigkeit nicht schon bestürzend genug gewesen wäre, hatte er sich geweigert, die vorgebrachten Einwände zur Kenntnis zu nehmen, und sie war durch seine für ihn uncharakteristische, herzlose Uneinsichtigkeit hinsichtlich ihrer Gefühle sehr verletzt worden. Trotzdem war sie zu dieser Zeit noch überzeugt gewesen, sie könne ihn umstimmen, denn schließlich hatte er ihr früher nie einen Wunsch abgeschlagen. 

Nachdem er jedoch keine Rücksicht auf sie genommen und abends bei der Gesellschaft den auf der Alvarez-Hazienda versammelten Gästen in Anwesenheit des vor Stolz platzenden Mr. Marlow die überraschende Neuigkeit mitgeteilt hatte, war sie sich wie in einer Falle vorgekommen. 

Sie betrachtete sein Verhalten ihr gegenüber als Verrat, hatte sich indes, obwohl sie innerlich vor Wut tobte, genötigt gesehen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. 

Nachdem sich die Schar der Glückwünsche aussprechenden, sich um die Verlobten drängenden Menschen aufgelöst hatte, war Reina nicht imstande gewesen, Einwände zu erheben, als sie von dem blonden amerikanischen Geschäftsmann, der mit ihr eine Weile allein sein wollte, auf die Veranda gedrängt wurde. Sie war um Gelassenheit bemüht gewesen, doch nachdem er sie dreist geküsst und dann versucht hatte, sie zu streicheln, hatte sie ihm heftigen Widerstand geleistet. Von ihren zahlreichen Verehrern war sie zwar oft geküsst worden, aber Mr. Marlows Zärtlichkeiten stießen sie ab, ohne dass sie den Grund dafür hätte nennen können. 

Bei der Erinnerung an sein verächtliches Lachen und seine spöttische Äußerung, sie solle sich keine Sorgen machen, denn er könne bis zur Hochzeitsnacht warten, in der er sie dann besitzen werde, verzog sie innerlich angewidert das Gesicht. Sie erschauerte und merkte plötzlich, dass die Freundin mit ihr redete. Rasch verdrängte sie die Erinnerungen an den fatalen Abend und konzentrierte sich auf das, was Maria sagte. 

„Ich begreife nicht, warum du Mr. Marlow so abscheulich findest", äußerte Maria. 

„Ich habe ihn gesehen und finde, dass er nicht hässlich ist." 

„Wenn du meinst, dass er gut aussieht, dann heirate ihn!" erwiderte Reina hitzig. Sie wusste, sie würde es nicht ertragen, dass er sie noch einmal berührte. 

„Reina! Du weißt sehr gut, dass ich nie heiraten werde! Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass ich Mr. Marlow nicht unattraktiv finde. Außerdem ist er reich, nicht wahr?" 

„Ich bin nicht auf Geld angewiesen, und ganz gewiss will ich keinen Ehemann!" 

Wütenden Blicks schaute Reina die Freundin an. „Ich begreife einfach nicht, wie mein Vater mir so etwas antun kann! Wie konnte er mich mit diesem Menschen verloben, ohne mich vorher gefragt zu haben?" 

„Du hast Recht, das entspricht nicht seinem sonstigen Verhalten", stimmte Maria verwundert zu. „Hast du versucht, mit ihm über die Verlobung zu reden?" 

„Ja, aber er wollte nicht auf mich hören." 

„Welchen Grund hat er dir für seine so plötzlich getroffene Entscheidung genannt, dich zu verheiraten?" 

„Keinen! Das ist ja das Seltsame. Er hat nur gesagt, es sei an der Zeit für mich zu heiraten, und Mr. Marlow sei ideal für mich. Ich bin erst neunzehn Jahre alt, Maria, und somit fürwahr noch keine alte Jungfer!" erregte sich Reina. „Ich habe immer davon geträumt, aus Liebe zu heiraten, doch nun ..." 

„Gibt es noch eine Möglichkeit, wie du deinen Standpunkt bei deinem Vater durchsetzen kannst?" erkundigte Maria sich hoffnungsvoll und in dem Bemühen, Reina von ihrem kühnen Plan abzubringen. Im gleichen Moment wusste sie indes, dass die eigensinnige Freundin sich nicht eines Besseren belehren lassen werde. 

„Nein. Ich habe bereits alles versucht. Nachdem Vater mich in meinem Zimmer eingeschlossen hatte und ..." 

„Das ist unfassbar! Er hat dich eingesperrt?" Maria war schockiert. Sie kannte Luis Alvarez von Kindesbeinen an und konnte sich nicht vorstellen, dass er so grob mit seiner Tochter umgesprungen war. 

„Ja, und dann hat er mir damit gedroht, ich müsse in meinem Zimmer bleiben, bis ich eingewilligt hätte, mich ihm zu fügen." Plötzlich fühlte Reina sich müde und setzte sich auf das schmale Bett. „Ich bin einen ganzen Tag lang in meinem Zimmer geblieben, doch das hat überhaupt keinen Eindruck auf Vater gemacht. Als ich erneut versuchte, mit ihm zu reden, weigerte er sich wieder, meine Argumente in Betracht zu ziehen. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich zu einer drastischen Maßnahme greifen muss, damit er einsieht, wie ernst es mir mit meinem Widerstand gegen diese Ehe ist." 

„Deshalb bist du hergekommen!" 

„Der Ritt hat fast einen ganzen Tag in Anspruch genommen, war die Mühe jedoch wert. Hier wird Vater mich nie suchen, und in dieser Verkleidung müsste es mir möglich sein, unbehelligt nach New Orleans zu kommen, wo ich Freunde habe, die mir helfen werden." 

„Du willst allein nach New Orleans reisen?" 

„Ja." Die unausgesprochene Missbilligung der Freundin ärgerte Reina. Nichts sollte sie davon abhalten, dem ihr vom Vater bestimmten Los zu entrinnen. Nichts! 

„Das kannst du nicht tun!" erwiderte Maria beharrlich und setzte sich neben sie. 

„Ohne Begleitung ist die Reise zu gefährlich!" 

„Gott wird mein Begleiter sein", entgegnete Reina pathetisch. „Vergiss nicht, ich bin jetzt Nonne. Niemand wird mich belästigen." 

„Ich bin mir dessen nicht so sicher wie du!" 

„Du kannst beruhigt sein, Maria. Mir wird nichts passieren." Mit bedauerndem Lächeln schaute Reina auf ihr formloses Nonnengewand. Sie war stets stolz auf ihre kostspielige Garderobe gewesen und hatte den größten Wert darauf gelegt, bei jedem Anlass richtig gekleidet zu sein. Doch für ihr Vorhaben war das Nonnengewand genau die richtige Verkleidung. Da es bei anderen Leuten den Eindruck von Reinheit, Keuschheit und Frömmigkeit erzeugte, war Reina überzeugt, kein Mann werde sie lüstern betrachten oder sie gar eines zweiten Blickes würdigen. 

Der Gedanke erleichterte sie ungemein, wenngleich diese Vorstellung in krassem Gegensatz zu ihrer sonstigen Einstellung stand. Sie musste, damit ihr die Flucht gelang, so unattraktiv wie möglich sein. 

„Ich hoffe, dass dir nichts passiert", erwiderte Maria. 

„Sobald mein Vater begriffen hat, dass ich Mr. Marlow nicht heiraten werde, kommt bestimmt alles wieder in Ordnung", meinte Reina zuversichtlich, da sie überzeugt war, er werde sich schließlich ihren Standpunkt zu eigen machen. 

Durch die geschlossene Tür war aus dem Korridor ein Geräusch zu vernehmen. In jähem Erschrecken riss die junge Nonne die Augen auf, weil sie unvermittelt erkannt hatte, in welch gefährlicher Lage sie und die Freundin waren. Nachdem Reina sich Hilfe suchend an sie gewandt hatte, war sie von ihr heimlich ins Kloster gebracht worden. Sie konnte es sich nicht leisten, dass irgendjemand Reinas Anwesenheit bemerkte. Und noch unangenehmer wäre es gewesen, wenn jemand sah, dass die Freundin den Habit einer anderen Nonne trug. 

„Pst!" Nervös blickte Maria zur Tür und ergriff Reinas Hand. „Wenn wir hier entdeckt werden ..." Bei der Vorstellung, überrascht zu werden, krampfte sich ihr der Magen zusammen. Die Oberin würde sehr verärgert sein, wenn sie erfuhr, was sich hier abgespielt hatte. 

Die Warnung der Freundin erinnerte Reina daran, dass sie den Sieg über die unbarmherzige Selbstherrlichkeit des Vaters noch nicht davongetragen hatte. Sie spürte sich ein wenig erblassen. 

„Wir werden ganz besonders vorsichtig sein müssen", warnte Maria. 

„Wann können wir verschwinden, ohne dass jemand mich sieht?" 

„Vielleicht in einer Stunde. Bis dahin sind alle Bewohner des Klosters zu Bett gegangen. Dann können wir uns heimlich davonmachen." 

„Gut! Dann muss ich nur noch unbehelligt zur Postkutsche gelangen. Danach ist alles ganz einfach." 

„Ich hoffe, du hast Recht, Reina." 

„Natürlich habe ich Recht. Wenn mein Vater feststellt, dass ich verschwunden bin, wird er begreifen, dass es ein großer Fehler war, mich zur Ehe zwingen zu wollen. Er wird so glücklich sein, mich wieder bei sich zu haben, dass er mit allem einverstanden sein wird", sagte Reina leichthin. Dennoch wunderte sie sich unwillkürlich, nachdem sie sich eingeredet hatte, alles werde so geschehen, wie sie das hoffte, über die in Bezug auf die Verlobung höchst eigenartige Verhaltensweise des Vaters. Es entsprach überhaupt nicht seinem Charakter, sie zu irgendetwas zu zwingen. Trotzdem hatte er ungeachtet ihrer kategorischen Weigerung, Mr. Marlow zu heiraten, nicht nachgegeben. Im Gegenteil, er hatte nur noch mehr darauf bestanden, dass sie ihm gehorchte, und sie sogar bestraft. Inständig hoffte sie, ihren Plan erfolgreich durchführen zu können, denn wenn die Flucht nicht gelang, dann würde nichts mehr so wie früher sein. 

Diese Aussicht erschreckte sie zutiefst. Entschlossen verdrängte sie den Gedanken, die Flucht könne ein Fehlschlag werden, und redete sich erneut ein, der Vater werde sich eines anderen besinnen. Er musste seinen Standpunkt ändern! 

„Wie steht es um deine finanziellen Mittel? Hast du genügend Geld bei dir?" wollte Maria wissen. 

„Ja, hinreichend. Oh, das erinnert mich ..." Reina kramte in dem mitgebrachten kleinen Ridikül und drückte ihr dann eine großzügig bemessene Entschädigung in die Hand. 

„Wofür ist das? Du wirst dein Geld brauchen." 

„Das ist für die beiden Habits", erklärte Reina mit leicht schuldbewusstem Lächeln. 

„Ich will meine Seele nicht mit der Sünde belasten, einer Nonne etwas gestohlen zu haben. Leg das Geld dorthin, wo deine Mitschwester es findet." 

Maria grinste. „Das werde ich tun." 

„Muss ich noch etwas wissen?" Reina hatte nie Interesse an religiösen Dingen gezeigt. Nun beunruhigte es sie, dass sie so wenig über das Leben einer Nonne wusste. 

„Meinst du, dich davon abhalten zu können, mit einem Mann zu schäkern?" fragte Maria scherzhaft. Sie wusste, wie sehr die Freundin die Aufmerksamkeiten aller gut aussehenden jungen Männer genoss, die sich stets um ihre Gunst bemühten. 

„Ach, mach dir deswegen keine Sorgen", antwortete Reina ernst. „Im Moment sind Männer das Letzte, was ich im Sinn habe. Mir liegt nur daran, nach New Orleans zu kommen." 

„Nun, in dem Fall wird wohl alles glatt gehen. Aber vergiss auf der Reise nicht, wer du angeblich bist. Du bist nicht mehr Reina Alvarez, sondern Schwester Maria Regina. Denk daran!" 

„Ich werde es nicht vergessen." 

Maria ging zu der kleinen Kommode, um den letzten Gegenstand zu holen, der zum Habit gehörte. „Hier", sagte sie. „Befestige den Rosenkranz rechts an deinem Gürtel." 

Reina stand auf, befolgte sorgsam die Anweisung und warf dann einen letzten Blick in den Spiegel. Die Verwandlung war vollzogen. Die echte Reina Alvarez war verschwunden, und an ihrer Stelle stand jetzt Schwester Maria Regina, eine Person voller Geduld und Liebe, Freundlichkeit und Demut, die ihr Leben dem Dienst an der Menschheit geweiht hatte. 

„Jetzt siehst du perfekt aus", meinte Maria zufrieden. 



„Ich danke dir, Maria. Du ahnst nicht, wie viel mir deine Hilfe bedeutet", erwiderte Reina ehrlich bewegt. 

„Du bist meine Freundin, Reina. Ich hoffe, dass alles so wird, wie du es dir vorstellst." 

„Das wird geschehen", sagte Reina. „Es muss so sein!" 

Eine Weile später sah Maria vom Fenster ihres Zimmer aus Reina auf dem Weg in die Stadt außer Sicht geraten. Rasch sprach sie ein Gebet und erflehte Gottes Beistand und Schutz für die Freundin auf deren Reise gen Osten. 

Juan Sánchez stand verlegen vor seinem Furcht einflößenden Auftraggeber und räumte betreten ein: „Wir haben keine Spur von Ihrer Tochter gefunden, Señor Alvarez." Da ihm von dessen aufbrausendem Wesen erzählt worden war, hatte es ihm davor gegraust, dem Haziender o die schlechte Nachricht zu überbringen. 

Luis war ein hoch gewachsener, distinguiert aussehender Mann Mitte Fünfzig. Steif stand er hinter seinem Schreibtisch und schaute den von ihm engagierten Detektiv an. 

Sein vorwurfsvoller Blick war starr auf Señor Sánchez gerichtet, während er in drohendem Ton fragte: „Keine?" 

„Nein, Señor Alvarez. Wir haben überall dort, wo wir Ihren Angaben zufolge suchen sollten, Nachforschungen angestellt, jedoch keine Spur von Ihrer Tochter gefunden." 

Innerlich kochte Luis vor Wut. Er bezwang sie jedoch und erwiderte verbissen: „Das genügt mir nicht, Señor Sánchez! Befragen Sie alle Leute noch ein weiteres Mal. 

Meine Tochter kann nicht vom Erdboden verschwunden sein!" 

„Ja, Señor", willigte Juan rasch ein, da er die gereizte Stimmung seines Auftraggebers fürchtete. „Mein Partner und ich werden die Suche unverzüglich wieder aufnehmen." Eifrig darauf bedacht, aus Luis Alvarez' gefährlicher Nähe zu verschwinden, verneigte er sich und ging zur Tür. 

„Señor Sánchez!" rief Luis ihm scharf zu, als dieser im Begriff war, die Tür zu öffnen. 

„Sie wünschen, Señor?" 

„Achten Sie darauf, dass Sie sich diskret nach meiner Tochter erkundigen", sagte Luis in nicht mehr ganz so barschem Ton. „Ich will, dass Sie sie finden, aber ihr Verschwinden soll nicht allgemein bekannt werden!" 

„Sehr wohl, Señor!" erwiderte Juan respektvoll und verließ geschwind den Raum. 

Die junge Dame tat ihm Leid, denn zweifellos würde sie den Zorn des Vaters zu spüren bekommen, wenn sie zu ihm zurückgebracht worden war. 

Señor Sánchez hatte kaum die Tür hinter sich zugemacht, als Luis wütend mit der Faust auf den Schreibtisch schlug und wüst fluchte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Reina in ihrer Aufsässigkeit so weit gehen würde. Er liebte und vergötterte sie, konnte jedoch nicht zulassen, dass sie sich ungestraft so benahm, denn durch ihr unerhörtes Verhalten stellte sie ihn als schwach und rückgratlos hin, als Mann, der seine Tochter nicht kontrollieren konnte. Er war jedoch stolz und nicht gewohnt, zum Trottel gemacht zu werden. Abgesehen von der persönlichen Demütigung machte er sich auch Mr. Marlows wegen Sorgen. Noch hatte er dem reichen Yankee nichts vom Verschwinden seiner Tochter erzählt und auch nicht die Absicht, das zu tun. Es hing zu viel davon ab, dass die angekündigte Ehe geschlossen wurde. Er konnte nicht das Risiko eingehen, Mr. Marlow zu verärgern, so dass dieser Abstand von dem bereits vereinbarten Handel nahm. Das Abkommen war sehr wichtig für ihn, da er dadurch dafür sorgen wollte, dass sein Eigentumsanspruch auf die Hazienda nicht vor einem amerikanischen Gericht angefochten und ihm womöglich entzogen wurde. Das war mehreren seiner Freunde widerfahren. Ihm sollte das jedoch nicht passieren. Zwar liebte er die Tochter, aber die Hazienda war sein ganzer Lebensinhalt. 

Nervös schritt er zur Anrichte, schenkte sich eine beträchtliche Menge Whisky in ein Glas und nahm einen langen Schluck. Dann ging er rastlos hin und her und dachte daran, dass er es nicht gewohnt war, nicht die Kontrolle über jede Situation zu haben. Doch genau das war der Fall, bis man Reina gefunden und zu ihm zurückgebracht hatte. 

Bei dem Gedanken an seine aufsässige Tochter fluchte er wieder laut und fragte sich, wie sie es hatte wagen können, sich, nachdem ein einziges Mal etwas von ihr verlangt worden war, gegen ihn aufzulehnen. Schließlich hatte er stets versucht, ihr in jeder Hinsicht ihren Willen zu lassen. Jetzt begriff er, dass es ein großer Fehler gewesen war, sie derart zu verwöhnen. Er gedachte jedoch, ihn mit allen Mitteln zu beheben, sobald sie wieder bei ihm war. Er würde sie lehren, dass niemand sich ungestraft erdreisten durfte, ihm Widerstand zu leisten. Niemand! 

Er leerte das Glas bis zur Neige, stellte es ab und verließ den Raum in der Absicht, sich der Arbeit auf der Hazienda zu widmen. Er hoffte, die Ablenkung würde ihn daran hindern, ständig an seine Tochter zu denken und an die Angst, Mr. Marlow könne von ihrem Verschwinden erfahren, ehe sie gefunden und zurückgebracht worden war. 

Ein breites, zufriedenes Lächeln lag um Nathan Marlows schmale Lippen, und seine blauen Augen leuchteten triumphierend auf, während er Lilly mit einem Glas Champagner zuprostete. „Alles verläuft ganz nach Plan. In knapp sechs Monaten wird die Alvarez-Hazienda so gut wie mir gehören!" sagte er in zuversichtlichem, beinahe arrogantem Ton. 

Lilly Bascomb war eine hoch und üppig gewachsene rothaarige Frau, die im Salon ihres prächtigen, am Rand von Monterey gelegenen Hauses auf dem Kanapee saß und begierig jedem Wort aus Nathans Mund lauschte. 

Sie lachte kehlig und prostete ihrerseits Nathan zu. „Du bist ein Genie. Ich gebe jedoch zu, dass ich anfänglich Zweifel hatte. Mister Alvarez war Amerikanern gegenüber immer sehr feindselig eingestellt, und ich habe befürchtet, es könne dir nicht möglich sein, seine Denkungsart zu ändern. Aber das hast du wie immer wunderbar geschafft. Wie ist dir das gelungen, Liebling?" 

„Das war wirklich sehr einfach", antwortete er gedehnt. „Man muss nur herausfinden, was jemand am meisten schätzt, und ihm dann drohen, es ihm wegzunehmen. Danach beginnt man, mit ihm zu verhandeln." Nathans Miene wurde verschlagen und sein Lächeln süffisant. 

„Nun, das beweist nur, wie unterschiedlich Männer und Frauen denken", murmelte Lilly verständnisvoll. 

„Ach, ja?" erwiderte Nathan neugierig und trank einen Schluck Champagner. 

„Ja, Liebling", antwortete sie spröde. „Wenn ich solche Pläne schmiede, wie du das getan hast, dann finde ich erst heraus, was der Betreffende sich am meisten wünscht, und gebe es ihm." 

„Hast du mich auf diese Weise in deinem Netz verstrickt?" wollte Nathan wissen, und in Erinnerung an die mit ihr geteilte Leidenschaft verdunkelte sich sein Blick. 

Ein leicht selbstzufriedenes Lächeln erschien um ihre Lippen, als sie kühl erwiderte: 

„Ich habe kein Netz, Nathan. Du weißt, du kannst kommen und gehen, wie es dir passt." Sie war sich bewusst, dass er ein Mann war, der ungebunden sein wollte. 

Daher belastete sie die Beziehung zu ihm nicht mit Forderungen. Sie genoss seine Gesellschaft, ohne sich über die Zukunft Gedanken zu machen. Da sie eine reiche Witwe war, musste sie kein zweites Mal heiraten und wollte das auch nicht. 

„Ja, ich weiß", erwiderte Nathan, nahm ihr das Glas ab und stellte es neben seins. 

„Ich habe vor, der reichste Mann von ganz Kalifornien zu werden, Lilly, und dabei will ich dich an meiner Seite haben. Die Inbesitznahme von Mr. Alvarez' Ranch ist nur eine weitere Sprosse auf der Leiter zum Erfolg." 

„Und seine Tochter wird bald deine Gattin sein." Lilly amüsierte sich über Nathans List, Miss Alvarez heiraten zu wollen, und fragte sich, wie Mr. Alvarez' stolze junge Tochter reagieren würde, wenn sie feststellte, dass ihr Mann eine Geliebte hatte. 

„In meinem Gesamtplan ist sie nur ein lästiges Detail, Lilly", erwiderte Nathan und wusste im selben Moment, dass er log. Durch die Weigerung, sich abends bei der Verlobungsgesellschaft von ihm küssen zu lassen, hatte Reina seine Begierde angefacht, denn er war es nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden. Ihr Sträuben hatte dazu geführt, dass er sie nun erst recht besitzen wollte. Er genoss Herausforderungen und würde großes Vergnügen daran finden, ihr, wenn er mit ihr verheiratet war, zu zeigen, welche Macht er in jeder Hinsicht über sie hatte. Er gedachte nicht, eine Josephsehe mit ihr zu führen, doch das musste Lilly nicht wissen. Lilly und Reina waren sehr schön und begehrenswert, und für ihn gab es keinen Zweifel, dass er sie beide vollkommen zufrieden stellen konnte. „Du weißt, wie gut wir zusammenpassen. Reina wird unsere Beziehung in keiner Weise stören. 

Du bist doch wohl nicht eifersüchtig?" 

„Nein", antwortete Lilly leichthin. „Du weißt, wie sehr ich den Gedanken an eine zweite Ehe verabscheue. Die wenigen Jahre, die ich an Jack gebunden war, haben mir gereicht. Sie waren qualvoll genug." Sie erhob sich und schlang Nathan die Arme um den Nacken. „Miss Alvarez ist zwar hübsch, aber es bedürfte einer Frau, die sehr viel mehr Format hat, damit ich mir unseretwegen Sorgen mache. Sie ist viel zu jung und unerfahren, als dass sie wissen kann, wie man jemanden wie dich zufrieden stimmt. Unsere Beziehung ist wirklich einzigartig!" 

„In der Tat!" stimmte Nathan zu, neigte sich vor und drückte einen Kuss auf Lillys volle Lippen. 

Der wilde Kuss weckte jäh ihre Lust. Sie war, als Nathan bei den Alvarez weilte, mehrere Tage von ihm getrennt gewesen und hatte ihn schrecklich vermisst. 

Uberaus sinnlich veranlagt, harrte sie stets voller Ungeduld des Zusammenseins mit ihm. Er war zweifellos der beste Liebhaber, den sie bisher gehabt hatte, und daher konnte sie es kaum erwarten, wieder mit ihm zu schlafen. Aufreizend und betörend rieb sie sich an ihm, um ihn dazu zu bringen, an nichts anderes mehr zu denken als das lustvolle Vergnügen, das sie ihm bereiten konnte. Er stöhnte auf, und sie löste sich von ihm. 

„Für heute habe ich genug vom Reden", sagte sie verheißungsvoll und ging ihm in ihr Schlafzimmer voran. 

„Ich auch", meinte er und folgte ihr. Da er es nie lange mit einer Frau aushielt, vermutete er, der Grund, weshalb er Lillys nach einem Jahr noch nicht überdrüssig geworden war, sei ihrer beider charakterliche Ähnlichkeit. Lilly wusste genau, was sie vom Leben haben wollte, und nahm es sich. Ihre Beherztheit gefiel ihm, und er wollte sie jetzt besitzen. Dennoch gelang es ihm nicht, als er die Schlafzimmertür hinter sich schloss, nicht mehr an die Verlobte zu denken. 


3. Kapitel

Rafael Casitas Miene drückte Entsetzen aus, nachdem Luis die Situation erklärt hatte. „Das ist nicht zu glauben! Deine Tochter ist verschwunden, statt Mr. Marlow zu heiraten?" 

„Ja, aber sobald sie gefunden und zu mir zurückgebracht wurde, wird sie sich eines anderen besinnen. Auf mein Wort! Sie wird ihn heiraten", erwiderte Luis wütend, während er Rafael über den Schreibtisch hinweg anschaute. Der grauhaarige, schwergewichtige Anwalt war seit vielen Jahren sein Vertrauter, an den er sich nun Rat suchend gewandt hatte. 

Rafael schüttelte langsam und ungläubig den Kopf und betrachtete den Freund, in dessen attraktivem Gesicht plötzlich neue, tiefe Sorgenfalten zu sehen waren. Und in den Augen stand ein müder, sogar etwas ängstlicher Ausdruck. „Das hätte ich nicht von deiner Tochter erwartet!" 

„Ich auch nicht!" erwiderte Luis verbittert. „Nie zuvor hat sie sich gegen mich aufgelehnt. Warum hat sie das jetzt getan, da dass, was ich von ihr verlangt habe, doch so lebenswichtig für mich ist?" 

„Die von dir beauftragten Detektive haben überall nach ihr gesucht?" 

„Ja, überall", bestätigte Luis. „Deshalb bin ich zu dir gekommen, um mich persönlich davon zu überzeugen, dass sie nicht bei dir war. Señor Sánchez hat Recht. Reina ist spurlos verschwunden." 

„Was gedenkst du nun zu unternehmen?" 

„Das weiß ich nicht", antwortete Luis verbissen. „Du kennst mein Problem. Da ich die Ranch behalten will, muss ich die familiäre Bindung zu Señor Marlow herstellen." 

„Ich könnte jederzeit vor Gericht dagegen vorgehen, dass man dir das Eigentumsrecht streitig macht", schlug

Rafael vor. Es störte ihn, den Freund so in die Ecke getrieben zu sehen. 

„Das hätte keinen Sinn", sagte Luis verzweifelt. „Ich habe miterlebt, wie meine Freunde auf alles Hypotheken aufgenommen haben, um vor amerikanischen Gerichten die Gültigkeit des Besitzrechtes an ihrem Land bestätigt zu bekommen. 

Aber alle haben die Prozesse verloren und wurden bettelarm." 

„Ich verstehe deinen Standpunkt", räumte der Anwalt widerstrebend ein. Er kannte die ungerechten, nach der neuen amerikanischen Rechtsprechung gefällten Urteile sehr genau. Seit die Gringos den Versuch unternommen hatten, den Staat zu übernehmen, herrschte unter ihnen allgemein die Ansicht, es sei ungerecht, dass so viel Land Eigentum von nur einigen wenigen schmutzigen Mexikanern war. Die Neuankömmlinge hatten angefangen, den Besitzern vieler Plantagen das Eigentumsrecht streitig zu machen und die Kalifornier so gezwungen, ihre Besitzansprüche zu belegen, obwohl deren Land schon seit vielen Generationen im Besitz der jeweiligen Familie gewesen war. Sehr wenige Eigentümer waren imstande gewesen, den von ihnen angestrengten Prozess zu ihren Gunsten zu entscheiden. 

Die meisten hatten alles verloren. 

„Es hat keinen Sinn, mich durch einen aussichtslosen Prozess zum Bettler zu machen. Deshalb habe ich dieses Arrangement mit Señor Marlow getroffen. Mein Besitz ist sicher, wenn ich einen reichen, mächtigen Yankee zum Schwiegersohn habe." Luis setzte eine zornige Miene auf, als er wieder an die Tochter dachte. „Alles kommt in Ordnung, vorausgesetzt, Reina wird gefunden!" 

Einen Moment lang waren er und der Freund in Gedanken versunken. Luis stellte sich vor, wie er die Tochter, wenn sie aufgespürt worden war, nach Hause zerren würde. Rafael überlegte, wie er ihm bei der Suche behilflich sein könnte. Lastende Stille herrschte, bis dem Anwalt plötzlich der Mann einfiel, dem er am Nachmittag im Gefängnis begegnet war. 

„Ich habe eine Idee", äußerte er zögernd, weil er nicht sicher war, wie der Freund auf seinen Vorschlag reagieren würde. „Ja?" 

„Ich bin nicht sicher, ob dir mein Vorschlag zusagen wird ..." 

„Ich bin verzweifelt, Rafael, und werde mir jeden Vorschlag anhören, der mir vielleicht eine Hilfe ist." 

„Señor Cordell hält sich in der Stadt auf. Ich hatte heute eine Verabredung mit dem Sheriff im Gefängnis und habe Clay Cordell dort gesehen." 

„Wer ist er? Ich habe noch nie von ihm gehört." 

„Er ist einer der besten Spürhunde von ganz Kalifornien", erklärte Rafael. „Er und sein Freund, ein stämmiger Ire namens Devlin O'Keefe, haben heute Ace Dentón abgeliefert." 

„Den Pistolenschützen?" 

„Ja. Sie haben ihn aufgespürt und lebend zurückgebracht, damit ihm der Prozess gemacht werden kann." 

„Du denkst, ich solle diesen Señor Cordell anheuern, damit er Reina findet?" fragte Luis skeptisch. Er wusste, welche Art Männer solche Kopfgeldjäger waren. 

„Du brauchst Hilfe, Luis. Reina ist sehr klug, doch Señor Cordell könnte sie finden. 

Ich kenne seinen Ruf. Die Aufträge, die er annahm, hat er bestens erledigt." 

„Aber die Sache darf nicht bekannt werden!" 

„Er lebt davon, Leute aufzuspüren. Ich bin überzeugt, gegen ein entsprechendes Honorar könntest du ihn engagieren, damit er deine Tochter findet und trotzdem niemandem etwas davon erzählt." Da der Freund immer noch Zweifel zu haben schien, fuhr Rafael fort: „Was hast du zu verlieren? Es wird dir nicht gelingen, das Verschwinden deiner Tochter ewig zu verheimlichen. Was passiert, sobald Señor Marlow festgestellt hat, dass sie verschwunden ist?" 

„Ich weiß, ich weiß", antwortete Luis aufstöhnend. „Also gut. Ich bin einverstanden. 

Wo kann ich diesen Gringo treffen?" 

„Er und sein Kumpan halten sich wahrscheinlich in einer der Kneipen auf und begießen ihren Erfolg. Er ist hoch gewachsen, hat dunkelbraunes Haar und einen Bart. Als ich ihn nachmittags sah, war er ganz in Schwarz gekleidet. Señor O'Keefe ist fast so groß wie er, aber muskulöser, trägt keinen Bart und hat schwarzes Haar." 

Langsam stand Luis auf. Sein Widerstreben war offenkundig. Er wusste, er musste auf den Vorschlag eingehen, 

da Reina ihm keine andere Wahl ließ. Wenn die einzige Möglichkeit, sie rechtzeitig zurückgebracht zu sehen, um einen Skandal zu vermeiden, darin bestand, diesen Fremden anzuheuern, dann sollte es so sein. 

„Ich warte darauf, dass du mich informierst", sagte Rafael und begleitete ihn zur Tür. 

„Ich komme wieder her, nachdem ich mit Señor Cordell gesprochen habe." 

„Gut." Rafael legte dem Freund den Arm um die Schultern, um ihn noch einen Moment aufzuhalten. „Fast hätte ich vergessen, dir etwas zu sagen. Als ich mit dem Sheriff sprach, kam jemand ins Gefängnis und berichtete, Pedro Santana sei tot." 

„Santana?" wiederholte Luis. Die Neuigkeit bestürzte ihn. Señor Santana war zwar kein enger Freund gewesen, aber doch ein guter Bekannter. 

Rafael nickte. „Man hat ihn auf seiner nördlich von der Stadt gelegenen Hazienda gefunden. Jemand hat ihn hinterrücks erschossen." 

„Er war ein guter Mensch, hoch angesehen und respektiert", erwiderte Luis bedrückt. „Weshalb sollte ihn jemand erschießen?" 

„Ich nehme an, er ist bei einem Raubüberfall ums Leben gekommen. Aber niemand weiß Genaueres. Zeugen haben sich noch nicht gemeldet. Ich lasse dich wissen, wie die Dinge sich in diesem Fall entwickeln." 

„Ja, bitte. Ich mochte Señor Santana, und möchte, dass sein Mörder vor Gericht gestellt wird." 

Die beiden Männer verabschiedeten sich. Luis machte sich auf den Weg, um den Mann zu treffen, von dem er hoffte, er werde imstande sein, die verschwundene Tochter aufzuspüren. 



„Seid ihr beiden Burschen bereit, etwas anderes zu unternehmen?" fragte Josie, eine üppige Blondine, nachdem sie sich in dem vollen, lauten Schankraum an den Tisch gesellt hatte, an dem die beiden Fremden saßen. Sie waren zwar staubbedeckt, aber dennoch die am Besten aussehenden Männer, die den Perdition-Saloon seit langem betreten hatten. Aus Erfahrung wusste Josie, dass Männer, die offensichtlich so lange unterwegs gewesen waren wie diese beiden, nichts gegen weibliche Gesellschaft einzuwenden hatten. Sie war mehr als bereit, die Bedürfnisse der beiden zu erfüllen. 

„Was hast du zu bieten, Schätzchen?" fragte Devlin O'Keefe mit tiefer, dröhnender Stimme und ließ den Blick über das weit ausgeschnittene Dekollete des aus scharlachroter Seide und schwarzer Spitze gemachten Kleides schweifen. 

„Was wollen Sie denn?" erwiderte Josie keck und beugte sich ein wenig zu ihm vor, damit er ihre Brüste besser sehen konnte. „Mehr Whisky?" Sie hatte den beiden Männern vor einiger Zeit eine volle Flasche gebracht, die bereits über die Hälfte geleert worden war. 

„Für den Anfang reicht der Whisky, aber dann kommst du zurück und bringst deine Freundin mit", antwortete Devlin munter und blickte zum Tresen, wo ein weiteres Mädchen stand. 

Die Aussicht auf guten Verdienst ließ Josies Augen aufleuchten. „Ich bin gleich zurück." Sie tänzelte zur Theke zurück, gab die Bestellung auf und redete dann mit Frenchie, dem anderen Barmädchen. 

„Was meinst du, Clay?" fragte Devlin scherzhaft. „Bist du in der Stimmung für eine Blonde, oder willst du lieber eine Brünette?" 

Clay zuckte mit den Schultern. „Eine Frau ist wie die andere, Devlin. Mir scheint, dir gefällt die Blondine. Also begnüge ich mich mit der Brünetten." 

Belustigt grinste Devlin ihn an, während er das Glas leerte und es sich wieder vollschenkte. „Deine Großmut kennt keine Grenzen." 

Clay lächelte und schenkte sich ebenfalls nach. „Für einen Freund tue ich alles." 

In diesem Moment näherten sich die Mädchen mit einer Flasche Whisky und Gläsern dem Tisch. Clay streckte die Hand aus, legte sie der dunkelhaarigen Frenchie um die Taille und zog sie zu sich. Entzückt quietschte sie auf, während er sie sich auf den Schoß setzte. Dann schlang sie rasch die Arme um ihn und drückte ihm hitzig einen feuchten Kuss auf den Mund. Seit er vor einer Weile in die Kneipe gekommen war, hatte sie ein Auge auf ihn geworfen. Sie fand, mit den breiten Schultern und schmalen Hüften sei er ganz entschieden der besser aussehende der beiden Fremden. 

Sogar sein Bart gefiel ihr, wenngleich sie sich vorstellen konnte, dass er ohne ihn noch besser aussehen würde. 

„Wie heißen Sie, Hübscher?" säuselte sie, sobald sie wieder Luft schnappen konnte. 

„Clay. Und du?" 

„Frenchie", antwortete sie und schenkte ihm ein breites, einladendes Lächeln. 

„Nun, Frenchie, dann lass uns trinken und sehen, was die Nacht noch an angenehmen Überraschungen für uns bereit hält." 

Frenchie kicherte laut und bewegte auf Clays Schoß aufreizend die Hüften. „Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was noch passieren wird." 

Josie wartete nicht darauf, dass Devlin nach ihr griff. Willig schmiegte sie sich in seine Arme und küsste ihn begierig, während sie sich halb über seinen Schoß legte, seine Hand ergriff und sie auf ihren üppigen Busen presste. Es war ihr gleich, dass die meisten Leute im Saloon sie beobachteten. 

„Heute Nacht werden wir uns gut amüsieren", versprach sie in rauem Ton. Sie merkte nicht, dass sich ein älterer, distinguiert aussehender Kalifornier dem Tisch näherte und sie und Devlin mit einer Miene betrachtete, die beinahe Abscheu ausdrückte. 

„Verzeihung." 

Der strenge Ton des Mannes veranlassten Clay und Devlin, mit dem verspielten Geschäker aufzuhören. Beide schauten den Fremden verärgert an, der es wagte, sie zu stören. Die vergangenen Wochen, in denen sie Denton gesucht hatten, waren nicht spurlos an ihnen vorübergegangen. Sie waren in die Kneipe gekommen, um sich einige Zeit zu entspannen, zu amüsieren und das Leben zu genießen. 

„Was können wir für Sie tun?" erkundigte sich Devlin, beäugte den würdig aussehenden Mann, der spanischer Herkunft zu sein schien, und überlegte dabei, was dieser auf dem Herzen haben mochte. 

„Ich suche einen Gentleman namens Cordell, Clay Cordell, um präzise zu sein." Die Vorstellung, dieser schmutzig aussehende, bärtige Mann könne Señor Cordeil sein, erschütterte Luis. Aber die ihm von Rafael gegebene Beschreibung traf auf den Fremden zu. 

„Und wer sucht ihn?" fragte Devlin. 

„Ich bin Luis Alvarez und möchte Señor Cordell ein Geschäft vorschlagen. Ist einer von Ihnen der von mir Gesuchte?" Luis verspannte sich, verärgert darüber, dass dieser zwielichtige Kerl, der die halb auf seinem Schoß liegende Hure dreist und unverhohlen betatschte, es gewagt hatte, ihn auszufragen. 

Clay wahrte kühle Gelassenheit, während er Mr. Alvarez betrachtete. Nonchalant hielt er weiterhin den Arm um Frenchies Taille, doch die Schusshand lag auf dem Revolvergriff, nur für den Fall, dass Mr. Alvarez ihm keinen akzeptablen Vorschlag zu machen hatte. 

„Der bin ich", antwortete er knapp, ohne den Blick vom Gesicht des Kaliforniers zu wenden. 

„Ich muss mit Ihnen reden, Señor Cordell, und zwar unter vier Augen", sagte Luis in dem gebieterischen Ton, den er üblicherweise anschlug. 

Clay ließ sich jedoch von niemandem etwas befehlen. Die Art, wie Mr. Alvarez sich benahm, missfiel ihm obendrein. „Im Moment bin ich, wie Sie sehen, etwas beschäftigt, Sir. Suchen Sie mich morgen auf. Vielleicht können wir uns dann unterhalten", fügte er hinzu und sah die Sache damit als erledigt an. 

„Ich habe Ihnen einen sehr einträglichen Geschäftsvorschlag zu machen, Señor Cordell, und kann damit nicht bis morgen warten", erwiderte Luis hartnäckig, wenngleich es ihn verärgerte, dass er einen Mann wie Cordell um etwas bitten musste. 

Frenchie hatte die Augen aufgerissen, als der Name des Hinzugetretenen gefallen war. Sie neigte sich näher zu Clay und raunte ihm zu: „Das ist der bedeutende Señor Luis Alvarez!" 

„Na und?" fragte Clay gleichgültig und trank einen weiteren Schluck Whisky. 

„Er ist sehr reich und in dieser Gegend sehr mächtig. Man sollte ihn nicht verärgern. 

Es könnte von Vorteil für Sie sein, wenn Sie sich anhören, was er zu sagen hat", fügte sie ermutigend hinzu. 

Sich den Anschein der Gelassenheit gebend, lehnte Clay sich zurück und warf Mr. 

Alvarez flüchtig einen Blick zu. „Ich bin ein vernünftiger Mensch, Sir. Da Sie offenkundig der Meinung sind, Ihr Anliegen dulde keinen Aufschub, möchte ich wissen, was Sie von mir wollen." 

Luis versteifte sich sichtlich. Er wollte diese persönliche Angelegenheit nicht inmitten einer vollen Kaschemme besprechen. „Ich muss ungestört mit Ihnen reden." 

„Was haben Sie dagegen einzuwenden, hier mit mir zu sprechen?" 

„Ich ziehe es vor, dass die Sache unter uns beiden bleibt", antwortete Luis so würdevoll, wie es ihm möglich war. Es lag ihm nichts um irgendetwas zu bitten. 

„Sie können mein Zimmer benutzen", schlug Frenchie vor. 

„Also gut", gab Clay nach. 

Das Barmädchen stand auf, nahm ihn bei der Hand und zog ihn aus dem Sessel. 

Dann wollte Frenchie quer durch den Raum zu der in die nächste Etage führenden Treppe gehen. 

„Moment mal!" Clay blieb stehen und nahm rasch die Whiskyflasche vom Tisch. 

Entschuldigend grinste er den Freund an, als dieser gegen die Eigenmächtigkeit protestierte. „Es könnte eine lange Unterredung werden. So etwas kann man nie im Voraus wissen." 

„Ich nehme an, dass ich dich nicht einmal vermissen werde, solange Josie mir Gesellschaft leistet", erwiderte Devlin und zog das mehr als willige Animiermädchen an sich, um es zu küssen. 

„Gehen wir!" forderte Clay Mr. Alvarez und Frenchie auf. Dann verschwanden sie über die Treppe im oberen Stockwerk. 

„Hier!" sagte Frenchie und machte die zu einem kleinen Raum führende Tür auf, der nur mit einem Bett und einem Waschtisch möbliert war. Sie zog Clay ins Zimmer. 

Luis alvarez blieb jedoch zögernd im Korridor stehen. 

„Ich muss mit Ihnen unter vier Augen reden, Mr. Cor-dell", wiederholte er hartnäckig und sah das Animiermädchen vielsagend an. 

„Verschwinde, Frenchie", befahl Clay. „Ich rufe dich, wenn das Gespräch beendet ist." 

„Ich warte unten." Sie ignorierte Señor Alvarez' eisigen Blick, küsste Mr. Cordell auf den Mund und verließ dann den Raum. 

Luis schaute ihr hinterher, als sie durch den Korridor ging, und wartete, um sicher zu sein, dass sie in den Saloon zurückkehrte. Dann betrat er das Schlafzimmer, machte die Tür zu und schloss sie ab. 

Er hatte etwas an sich, das Clay nicht gefiel. Da er sich stets auf den Instinkt verließ, behielt er Mr. Alvarez für alle Fälle im Auge. Wenngleich er gelöst und gelassen wirkte, war er in Wirklichkeit innerlich sehr angespannt und auf der Hut. Er streckte sich, die Whiskyflasche in der Hand haltend, auf dem Bett aus, rückte ein Stück höher und lehnte sich, während er trank, an das Kopfteil. 

„Was kann ich für Sie tun, Mr. Alvarez?" Er verengte die Augen, während er den distinguierten Kalifornier zum Bett kommen und am Fußende stehen bleiben sah. 

„Wie ich höre, leben Sie davon, Verschwundene aufzuspüren, Señor Cordell." 

Clay lachte kurz auf. „So könnte man es nennen." 

„In diesem Fall möchte ich Sie engagieren." Luis fühlte sich in seinem Stolz verletzt, weil er sich mit jemandem wie Cordell auseinander setzen musste. Er wusste jedoch, eine andere Möglichkeit gab es für ihn nicht. 

„Sie wollen mich engagieren?" fragte Clay verblüfft. „Im Allgemeinen nehme ich nicht jeden Auftrag an." 

„Es soll Ihr Schaden nicht sein, Señor. Nennen Sie mir Ihren Preis." 

Clay glaubte, den Ohren nicht trauen zu können. Er sollte seinen Preis nennen? Nur ein Narr oder ein sehr verzweifelter Mensch würde es dem Mann, den er engagieren wollte, überlassen, selbst das Honorar zu bestimmen. Seine Neugier war geweckt. 

Gleichzeitig empfand er jedoch auch wachsendes Unbehagen. Er war kein käuflicher Pistolenschütze, wenngleich er nicht zögerte, Gewalt anzuwenden, falls das unabdingbar war. „Was soll ich tun?" 

Luis wirkte etwas verlegen, antwortete jedoch ehrlich: „Ich möchte, dass Sie meine Tochter finden." 

„Was wollen Sie von mir?" Clays Miene drückte Überraschung aus. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit diesem Ansinnen. 

„Ich möchte, dass Sie meine Tochter finden. Sie ist verschwunden, und ich will, dass sie nach Hause zurückgebracht wird." 

„Ich verstehe." Clay trank wieder und dachte dabei über diesen eigenartigen Vorschlag nach, der ihm beinahe absurd vorkam. „Und weshalb ist Ihre Tochter verschwunden?" 

„Das geht Sie nichts an, Señor Cordell." 

„Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen zuliebe mein Leben riskiere und nicht einmal weiß, warum ich das tue? Es tut mir Leid, Mr. Alvarez, aber das mache ich nicht." 

„Es ist kein gefährlicher Auftrag, Señor Cordell", erwiderte Luis herablassend. „Ich möchte lediglich, dass Sie meine Tochter aufspüren und zu mir bringen. Das dürfte ziemlich einfach sein." 

„Falls es so einfach ist, wüsste ich gern, warum Sie sie nicht selbst suchen", entgegnete Clay. Er ahnte, dass Mr. Alvarez ihm etwas verschwieg. 



„Ich habe die nähere Umgebung bereits abgesucht, meine Tochter jedoch nicht gefunden. Es ist wichtig, dass niemand etwas von ihrem Verschwinden erfährt." Luis hielt inne, da er nicht zu viel preisgeben wollte. 

„Was halten Sie davon, mir zu sagen, warum das so wichtig ist? Dann überlege ich mir Ihren Vorschlag vielleicht. Ansonsten ..." 

Luis bemerkte den harten Ausdruck in den Augen des Kopf gel djägers und wusste, er war ihm weitere Erklärungen schuldig. „Meine Gattin starb, als meine Tochter, die Reina heißt, noch ein Säugling war. Ich habe sie aufgezogen, Señor Cordell. Sie ist eine sehr schöne junge Frau, und da ich ein wohlhabender Mann bin, hat es mir stets Freude gemacht, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Im Verlaufe der Jahre habe ich keine Kosten gescheut, doch es betrübt mich, gestehen zu müssen, dass sie sich zu einer egoistischen, sehr verzogenen jungen Dame entwickelt hat. Jetzt habe ich gemerkt, welch schrecklicher Fehler es war, sie so zu verhätscheln. Aber ich habe sie sehr gern ..." 

Clay fühlte sich abgestoßen. Wie seine Mutter, war auch Mr. Alvarez' Tochter eine schöne, verzogene und reiche Frau, und weil ihr Leben ihr nicht passte, war sie verschwunden. Es war ihr gleich, wem sie dadurch Kummer bereitete. Ihm war bereits klar, dass er den Auftrag des alten Mannes nicht annehmen würde. 

„Sie ist verlobt, und die Hochzeit soll in einem knappen halben Jahr stattfinden. Aus irgendeinem Grund will Reina ihren Verlobten nicht heiraten. Daher hat sie heimlich das Haus verlassen. Ich möchte, dass Sie mir meine Tochter zurückbringen." 

Nachdem Mr. Alvarez sein Ansinnen vorgebracht hatte, war Clay noch fester entschlossen, den Auftrag um keinen Preis anzunehmen. Nicht für alles Geld der Welt würde er sich dazu bringen lassen, die Suche nach Miss Alvarez zu beginnen. Er hatte schon einmal mit einer solchen Frau zu tun gehabt, und das reichte ihm. 

„Es tut mir Leid, Sir", sagte er kühl. „Ich bedauere Sie zwar sehr, und auch den Verlobten Ihrer Tochter, doch die Angelegenheit ist nicht mein Problem. Ich bin nicht daran interessiert, den Auftrag zu übernehmen." 

Luis vermochtes nicht zu fassen, dass Señor Cordeil ihn abschlägig beschied. „Aber die Sache ist ganz ungefährlich, und ich habe Ihnen schon gesagt, dass Sie mir Ihren Preis nennen sollen! Sie sollen meine Tochter nur finden, zu mir bringen und über die ganze Angelegenheit Schweigen bewahren." 

„Wie ich bereits sagte, bin ich nicht interessiert." 

„Geld spielt keine Rolle." 

„Sie haben Recht", stimmte Clay zu und trank wieder einen Schluck Whisky, um den schalen Geschmack im Mund zu vertreiben. „Geld hat mit meiner Weigerung überhaupt nichts zu tun. Ihre Tochter ist Ihr Problem, nicht meines, Mr. Alvarez. 

Suchen Sie sich einen anderen Laufburschen." 

Die Zurückweisung machte Luis wütend. „Zweitausend Dollar!" 

„Nein." 

„Dreitausend." 

„Wissen Sie, was das Wort Nein bedeutet, Mr. Alvarez?" Clay war über die Hartnäckigkeit des Mannes verärgert. „Ich lehne ab. Mein Freund und ich haben Besseres zu tun, als das ganze Land nach Ihrer Tochter abzusuchen!" Er trank wieder einen großen Schluck Whisky. 

„Zum Beispiel, sich sinnlos zu betrinken, Señor Cor-dell!" 

„Sie haben verdammt Recht, Mr. Alvarez. So, nun verschwinden Sie, und schicken Sie Frenchie herauf. Sie ist die einzige Art Frau, die mich interessiert. Sie ist nett und willig und zweifellos sehr gut im Bett. Wahrscheinlich ist sie genau all das, was Ihre Tochter nicht ist!" 

Luis platzte beinahe vor Wut. 

„Denken Sie einmal gründlich nach, Mr. Alvarez. Vielleicht kann der Verlobte Ihrer Tochter von Glück reden. Möglicherweise ist ihr Verschwinden das Beste, was ihm je passieren konnte. Vermutlich hätte Sie ihn ohnehin nur unglücklich gemacht." 

Señor Cordells Unverfrorenheit ließ Luis erstarren. Er kam sich vor, als habe er einen Schlag ins Gesicht erhalten. Er wurde blass, und dann stieg ihm die Zornesröte in die Wangen. Schließlich war er Luis Alvarez! Wie konnte der Amerikaner es wagen, in dieser Weise mit ihm zu reden und derart abscheuliche Dinge über seine geliebte Tochter zu äußern! 

Luis starrte vom Fußende des Bettes den gemütlich vor ihm liegenden, bezechten Gringo an, und sein Blick verfinsterte sich gefährlich. Der Narr wusste offensichtlich nicht, mit wem er es zu tun hatte. Kalt beschloss er, ihm das zu zeigen. Da der Freund ihm gesagt hatte, Señor Cordeil sei der Beste, um seine Tochter aufzuspüren, würde er den Amerikaner engagieren. Er musste nur noch sehen, wie das zu schaffen war. 

„Ich würde mich nicht so kategorisch weigern, Señor Cordeil. Denken Sie eine Weile über mein Angebot nach. Ich werde mich später wieder mit Ihnen in Verbindung setzen." Luis drehte sich um und ging zur Tür. 

„Verschwenden Sie weder Ihre noch meine Zeit, Mr. Alvarez", rief Clay ihm nach. 

„Ich bin nicht interessiert." 

„Warten wir es ab, Señor Cordeil! Warten wir es ab", erwiderte Luis halblaut, machte die Tür auf und verließ den Raum. 

Die Tür des Zimmers, das Devlin im Perdition-Saloon für die Nacht gemietet hatte, ging leise auf, und die große, schattenhafte Gestalt eines Mannes huschte in den Raum. 

Die Silhouette des Eindringlings zeichnete sich gegen das schwach aus dem Korridor hereindringende gedämpfte Licht ab. Zögernd blieb er lauschend bei der Tür stehen und hatte Angst, entdeckt zu werden. Da jedoch das leise, stetige Schnarchen des Betrunkenen zu ihm drang, wusste er, dass es sicher war, die Tür hinter sich zu schließen. Geräuschlos ging er durch den Raum zu den abgelegten Sachen des Kopfgeldjägers. Nachdem er einen Moment lang gesucht hatte, fand er das Gewünschte und führte schweigend und sorgfältig die ihm erteilten Anweisungen aus. Sobald das geschehen war, schlich er zu Devlins anderen Habseligkeiten. 

Vorsichtig zog er das ihm übergebene Päckchen aus der Tasche und verbarg es auf dem Grund einer Satteltasche. Mit einem letzten Blick vergewisserte er sich, dass alles unverfänglich aussah, und tappte dann, sehr zufrieden, weil er die Sache so komplikationslos hatte erledigen können, behutsam aus dem Zimmer. 


4. Kapitel

Ein Tag war vergangen, als Devlin spät nachts plötzlich durch dröhnendes Pochen an der Zimmertür aus dem durch starken Genuss von Alkohol und Erschöpfung nach dem Zusammensein mit dem Animiermädchen besonders tiefen Schlaf gerissen wurde. Neben ihm regte Josie sich und wurde ebenfalls wach. 

„Mr. O'Keefe! Wir müssen mit Ihnen reden!" hörte Devlin eine tiefe Stimme in befehlendem Ton rufen. 

„Wer ist da, Dev?" flüsterte Josie ängstlich und fragte sich, wer zu dieser nachtschlafenen Zeit etwas von ihm wollen mochte. 

„Verdammt will ich sein, wenn ich das weiß", brummte er. Er brauchte einen Moment, bis er einigermaßen bei sich war, und griff dann in der Dunkelheit nach der Pistole. Durch die dumpfe Benommenheit im Kopf hatte er langsamer als sonst reagiert, und sogleich zwang er sich zu klarem Denken. Nachdem er die Waffe in der Hand hatte, schrie er: „Ja! Wer ist da?" 

„Hier ist Sheriff Macauley, Mr. O'Keefe. Es ist wichtig, dass ich sofort mit Ihnen rede!" 

„Zum Teufel!" schimpfte Devlin aufgeregt, steckte die Pistole ins Halfter zurück und verließ ächzend das Bett. Er warf die Bettdecke über Josie, um ihre üppigen Rundungen zu verhüllen, und zog dann seine Hosen an. „Deck dich zu! Gott allein weiß, was dieser Mensch von mir will. Vielleicht ist Denton geflohen." Er stolperte durch den finsteren Raum, schloss die Tür auf und öffnete sie weit. „Was ist so verdammt wichtig, dass Sie mitten in . . ." 

Er konnte den Satz nicht vollenden, da Mr. Macauley mit gezogener Pistole und begleitet von zwei bewaffneten Hilfssheriffs ins Zimmer stürmte. 

„Was zum ... !" rief er aus und wich bestürzt vor den so unerwartet eindringenden Männern zur Seite. 

„Bleiben Sie, wo Sie sind, Mr. O'Keefe!" befahl der Sheriff. „Mr. Carter, machen Sie Licht, damit wir etwas sehen können! Mr. Riley, schauen Sie sich im Zimmer um!" 

„Was hat das zu bedeuten, Sheriff?" fragte Devlin vollkommen verwirrt. „Zum Teufel, was wollen Sie von mir?" 

„Als ob Sie das nicht wüssten", antwortete Mr. Macau-ley verächtlich und zielte mit der Waffe auf den Mann, den er für einen kaltblütigen Mörder hielt. 

„Ich habe keine Ahnung, Sheriff!" entgegnete Devlin. „Wonach suchen Sie?" 

„Ich habe es, Sheriff! Es ist genau so, wie Sie das gesagt haben!" Einer der Hilfssheriffs hielt Devlins silberbeschlagenen Waffengurt hoch. 

„Lassen Sie mich das sehen!" Mr. Macauley riss den Waffengurt an sich und betrachtete ihn näher. Dann schaute er auf, und seine Miene drückte Abscheu aus. 

„Sie sind verhaftet, Mr. O'Keefe!" 

„Verhaftet?" wiederholte Devlin verblüfft. „Weswegen? Weil ich zu viel getrunken habe?" 

Der Blick des Sheriffs wurde wütend. „Wegen Mordes! Mr. Carter, nehmen Sie die Pistole und das Gewehr an sich. Sie, Mr. Riley, konfiszieren Mr. O'Keefes andere Sachen." 

„Ja, Sir." 

„Mord?" fragte Devlin fassungslos. „Wen soll ich ermordet haben? Ich habe niemanden umgebracht! Zum Teufel, wovon reden Sie?" 

„Halten Sie den Mund, und ziehen Sie sich an! In der Zelle können Sie dann weitere Fragen stellen!" erwiderte der Sheriff barsch und drückte den silberbeschlagenen Gurt an sich. „Sammelt die restlichen Sachen ein, Jungs! Wir werden sie uns auf dem Revier genauer ansehen." 

Einige Augenblicke später rief Devlin, als er mehr oder weniger aus dem Zimmer gezerrt wurde, der das Geschehen voller Erstaunen beobachtenden Josie zu: „Josie! 

Lauf zu Clay und erzähl ihm, was passiert ist!" 

Sie hüllte sich in die Bettdecke, lief zur Tür und machte sie zu. Dann zog sie sich eilig an. Sie musste Devs Freund unverzüglich mitteilen, was geschehen war. Nachdem sie endlich vollständig angekleidet war, rannte sie aus dem Raum und den Korridor hinunter zu Frenchies Zimmer. 

„Frenchie!" schrie sie, während sie mit aller Kraft an die geschlossene Tür hämmerte. 

„Was gibt es?" fragte Frenchie verschlafen. 

„Mach auf, Frenchie! Etwas Schreckliches ist passiert!" 

Die Panik, die aus der Stimme der Freundin geklungen hatte, veranlasste Frenchie, nur mit einem seidenen Morgenmantel bekleidet zur Tür zu eilen. Rasch öffnete sie und ließ Josie eintreten. „Was ist geschehen?" erkundigte sie sich beunruhigt. 

Josie blickte zu Mr. Cordeil, der wach und sichtlich alarmiert im Bett lag. „Man hat Ihren Freund mitgenommen, Mr. Cordell! Sie müssen sich beeilen! Sie müssen zu ihm!" 

„Jemand hat ihn mitgenommen?" Verwirrt furchte Clay die Stirn und setzte sich hastig auf. „Wer? Wohin hat man ihn gebracht?" 

„Der Sheriff! Er platzte vor einigen Minuten in mein Zimmer und hat Dev verhaftet!" 

„Er hat Dev verhaftet?" 

Josie nickte nervös. „Er hat gesagt, er nähme ihn wegen Mordes fest." 

Nach dieser Neuigkeit sprang Clay aus dem Bett und fing an, sich anzuziehen. 

„Berichte mir genau, was er gesagt hat, Josie", drängte er sie. Er kannte Devlin genau und wusste, wie der Freund darauf reagieren werde, dass man ihn eingesperrt hatte. 

Devlin war erst zehn Jahre alt gewesen, als seine Eltern Irland verlassen hatten. Da sie die raue Überfahrt nach Amerika nicht überlebt hatten, war er ziemlich mittellos in New York eingetroffen, wo ein Onkel lebte. Hilfe suchend hatte er sich an ihn gewandt und war von ihm aufgenommen worden. Der Onkel hatte jedoch das Devlin verbliebene Geld verbraucht und ihn so hart arbeiten lassen, dass der Junge fast gestorben wäre. Als Devlin sich zu beschweren gewagt hatte, war er von seinem Onkel geschlagen und anschließend so lange in eine Kammer gesperrt worden, bis er eingewilligt hatte, wieder an die Arbeit zu gehen. Sobald er groß und kräftig genug gewesen war, um für sich zu sorgen, hatte er die Ostküste verlassen und war zum Goldschürfen nach Westen gezogen. 

Clay wusste jedoch, dass sein Freund es immer noch nicht ertragen konnte, in einem kleinen Raum eingeschlossen zu sein. Deshalb musste er ihn sofort aus dem Gefängnis holen. 

„Alles ist so schnell passiert", erwiderte Josie. „Der Sheriff hat uns aus dem tiefsten Schlaf gerissen." 

„Erzähl mir, woran du dich erinnerst", verlangte Clay, während er sich das Hemd in die Hosen stopfte. 

„Es ging um Mr. O'Keefes silberbeschlagenen Waffengurt." 

„Den Gurt?" Ungläubig schaute Clay das Mädchen an. 

„Ja. Nachdem er entdeckt worden war, hat Mr. Macauley Ihren Freund wegen Mordes festgenommen. Er hatte zwei Hilfssheriffs bei sich. Ich nehme an, er hielt Mr. O'Keefe für gefährlich." 

„Das ist unglaublich!" sagte Clay, während er sich seinen Waffengurt umschnallte. 

„Sie können mir glauben!" erwiderte Josie. „Ihr Freund hat mir aufgetragen, Sie sofort zu benachrichtigen." 

„Vielen Dank, Josie", sagte Clay, nahm seinen Hut an sich und wollte sich entfernen. 

„Clay!" Die Stimme erinnerte ihn daran, dass auch noch Frenchie anwesend war. 

„Ich weiß nicht, wann ich zurück bin", äußerte er und verließ das Zimmer. 

Nachdem er im Büro des Sheriffs eingetroffen war, stellte er fest, dass Dev tatsächlich verhaftet und in eine Zelle im hinteren Teil des Gefängnisses gebracht worden war. „Ich will wissen, was das zu bedeuten hat, Sheriff!" 

Sheriff Macauley hatte Mr. Cordeil bereits erwartet. Kühl begrüßte er ihn. „Wollen Sie behaupten, Sie hätten keine Ahnung?" 

„Ich weiß nur das, was das Barmädchen mir im Perdi-tion-Saloon erzählt hat. Sie hat gesagt, Sie hätten meinen Freund wegen Mordes festgenommen." 

„Das stimmt, Mr. Cordell." 

„Wen soll er ermordet haben?" 

„Es ist erstaunlich, dass Sie sich so ähnlich ausdrücken wie Ihr Freund, Sir. Vielleicht sollte ich mich etwas mehr umhören. Möglicherweise sind auch Sie in diese Sache verwickelt." 

„In welche Sache?" 

„Ein wirklich netter Mann namens Pedro Santana wurde vor einigen Tagen auf seinem Besitz ermordet. Er wurde hinterrücks erschossen." 

„Was hat das mit meinem Freund zu tun?" 



„Heute früh war ich wegen der polizeilichen Untersuchung auf der Ranch und habe das hier gefunden." Sheriff Macauley legte zwei kleine runde Silberbeschläge vor Mr. Cordell auf den Schreibtisch. „Ich habe mich daran erinnert, dass Ihr Freund an dem Tag, als Sie beide Denton hier ablieferten, einen sehr auffallenden silberbeschlagenen Waffengurt trug. Daher hatte ich beschlossen, ihn als Beweisstück zu überprüfen. Mir scheint, ich hatte Recht." 

Clay hatte die beiden Beschläge sofort als zu dem handgearbeiteten silberbeschlagenen Ledergürtel gehörend erkannt, der während eines Aufenthaltes mit dem Freund in Los Angeles als Einzelstück für ihn angefertigt worden war. „Hier muss ein Irrtum vorliegen." Verwirrt schaute er den Sheriff an. 

„Ich habe diese Beschläge auf der Ranch gefunden, und ..." 

„Sheriff!" unterbrach Mr. Carter ihn aufgeregt. Beim Gespräch der beiden Männer hatte er Mr. O'Keefes Sachen durchsucht. „Sehen Sie sich das an, Sheriff!" Er zog ein dickes Bündel Banknoten aus einer Satteltasche. 

„So, so!" Mr. Macauley richtete anklagend den Blick auf Mr. Cordell. „Vielleicht können Sie mir erklären, wieso Ihr Freund über vierhundert Dollar in bar bei sich hat, obwohl Sie die Belohnung für Dentons Ergreifung noch nicht erhalten haben. 

Wo waren Sie vor zwei oder drei Tagen?" 

„Wir waren ..." Clay hielt inne und dachte an den Tag, an dem er und Devlin Denton in der Wildnis gestellt hatten. Der Freund und er waren bis zur Gefangennahme des Verbrechers ungefähr acht Stunden lang getrennt gewesen, in denen sie den listigen, ihnen immer wieder entwischenden Mann verfolgt hatten. „Wir waren südlich von der Stadt und haben Denton eingekreist. Hören Sie, Sheriff, Sie haben den Falschen festgenommen. Es ist ausgeschlossen, dass mein Freund Mr. Santana umgebracht hat!" 

„Wie erklären Sie sich dann die Tatsache, dass ich diese Beschläge hier genau an der Stelle gefunden habe, wo der

Schütze im Hinterhalt gelauert haben muss? Waren Sie an diesem Tag die ganze Zeit mit Mr. O'Keefe zusammen?" 

„Nein. Wir haben uns eine Weile getrennt, während wir Denton in die Enge trieben", räumte Clay zögernd ein. Ihm war der Gedanke zuwider, welche Folgen diese Aussage für die Freilassung des Freundes nach sich ziehen würde. Er kannte Devlin so gut wie sich selbst und war fest davon überzeugt, dass sein Freund niemals jemanden kaltblütig umbringen würde. 

„Wie können Sie dann wissen, was Mr. O'Keefe getan oder nicht getan hat?" 

„Ich kenne ihn!" antwortete Clay heftig. „Er ist kein Mörder!" 

„Nun, es wird sich zeigen, was die Geschworenen dazu zu sagen haben, nicht wahr, Mr. Cordell? Aber ich sage Ihnen gleich, dass beim Stand der Beweise die Situation nicht gut für ihn aussieht." 

„Ich will ihn sofort sehen", verlangte Clay. 

„Ich gebe Ihnen fünf Minuten, mehr nicht. Lassen Sie Ihre Pistole hier", befahl Mr. 

Macauley und wies dann auf den hinteren Teil des Gebäudes, wo Mr. O'Keefe eingesperrt war. 

Für Clay war es ein Schock, den Freund in der Zelle neben der zu sehen, wo der gefährliche Mörder eingesperrt war, den sie beide erst vor einigen Tagen abgeliefert hatten. Denton beobachtete das Geschehen durch das Gitter und fand Mr. O'Keefes Lage höchst belustigend. 

„Was ist los, Mr. O'Keefe? Sie müssen Ihren Freund herkommen lassen, damit er Sie hier herausholt?" fragte der Mörder sichtlich amüsiert. 

„Halten Sie den Mund, Denton, oder ich erspare dem Sheriff die Mühe, den Henker holen zu lassen", erwiderte Devlin drohend. Seit er einige Zeit zuvor in die Zelle gesperrt worden war, hatte er sich die Sticheleien des Mörders anhören müssen und hatte jetzt genug davon. Er schaute auf und war ungeheuer erleichtert, als er Clay sich nähern sah. „Clay! Zum Teufel, was ist hier los? Hol mich hier raus!" 

Rasch berichtete Clay, was er vom Sheriff über die zum Waffengurt gehörenden Silberbeschläge erfahren hatte. Devlin sah furchtbar verängstigt aus. 

„Das begreife ich nicht", äußerte er sehr beunruhigt. „Ich wusste nicht einmal, dass die beiden Beschläge fehlten. Folglich habe ich keine Ahnung, wie sie auf Mr. Santanas Ranch gelangt sein könnten. Zum Teufel! Ich war nicht einmal in deren Nähe!" 

„Verdammt, ich glaube dir! Aber ich muss dem Sheriff beweisen, dass du nicht dort warst. Das wird nicht einfach sein, so, wie die Beweislage jetzt ist. Lass dich nicht beirren. Ich tue für dich, was ich kann." 

Da Devlin wusste, dass er sich auf Clay verlassen konnte, fühlte er sich etwas wohler, war jedoch noch immer sehr ängstlich. „Ich habe den Mord nicht begangen, Clay!" 

flüsterte er verzweifelt. „Ich bin nicht der Täter! Du musst mich hier herausholen!" 

„Ich weiß", sagte Clay mitfühlend. „Erklär mir nur, woher du das viele Geld hast." 

„Geld? Von welchem Geld redest du?" 

„Man hat soeben ungefähr vierhundert Dollar in deiner Satteltasche gefunden. 

Anscheinend wurde auf Mr. Santanas Ranch auch Geld gestohlen." 

Devlin war vollkommen bestürzt. „So viel Geld hatte ich nie in meiner Satteltasche." 

„Nein?" 

„Nein! Woher sollte ich so viel Bargeld haben?" Er sah den sorgenvollen Ausdruck in den Augen des Freundes und fragte ernst: „Du glaubst mir doch, nicht wahr?" 

„Natürlich glaube ich dir. Ich muss herausfinden, was hier gespielt wird." 

„Die Zeit ist um, Mr. Cordell", rief der Sheriff und nötigte ihn so, das Gespräch zu beenden. 

„Ja, ich komme", erwiderte Clay. „Versuch, dich etwas auszuruhen, Dev. Ich werde sehen, was ich noch herausfinden kann. Es muss eine Erklärung dafür geben, warum man dich verdächtigt." 

„Also gut", willigte Devlin ein. Er fühlte sich bereits wie in einem Käfig. Beunruhigt sah er den Freund das Gefängnis verlassen, sank auf die kleine, unsaubere Pritsche und stellte sich aufs Warten ein. 

Im Morgengrauen kehrte Clay in das von ihm im Perdition-Saloon gemietete Zimmer zurück. Die vergangene Stunde



hatte er damit verbracht, alle Ereignisse der letzten Tage nochmals zu überdenken, ohne indes eine Erklärung für das Dilemma des Freundes zu finden. Alles passte viel zu glatt, zu offensichtlich und leider auch zu fatal zusammen. Die ganze Situation regte ihn auf, weil er merkte, dass er zum ersten Mal in all den Jahren, die er Devlin jetzt kannte, an ihm zu zweifeln begann. Aber es war ausgeschlossen, dass Dev den Mord begangen haben konnte. An dem betreffenden Tag hätte er, als er von ihm getrennt gewesen war, zwar Zeit und Gelegenheit gehabt, Mr. Santana zu töten. Er war jedoch nicht der Mensch, der ein solches Verbrechen begehen würde. Clay dachte noch einen Moment darüber nach, ob Dev wirklich der Täter sein könnte, verdrängte dann jedoch diesen Gedanken. Er hatte volles Vertrauen zu ihm. Es war ausgeschlossen, dass der Devlin O'Keefe, den er kannte, ein kaltblütiger Mörder war. Das war undenkbar. 

Clay dachte an die erste, fast acht Jahre zurückliegende Begegnung mit ihm. Damals hatte er sein Glück beim Goldschürfen versucht und etwas Erfolg gehabt, ohne jedoch auf eine Goldader gestoßen zu sein. Eines Tages war er auf dem Weg in die Stadt, wo er mit dem Goldprüfer über eine von ihm entdeckte neue Goldader sprechen wollte, aus dem Hinterhalt verwundet worden. Ihm war klar, dass er an jenem Tag hätte sterben können, wäre nicht zufällig Dev vorbeigekommen, der dann die Möch-te-gern-Räuber vertrieben hatte. Dev hatte ihm nicht nur das Leben gerettet, sondern auch seine Wunden versorgt und ihm geholfen, die beiden Verbrecher zu verfolgen. 

Es hatte mehrere Wochen gedauert, deren Spur zu finden, doch schließlich waren sie aufgespürt und vor Gericht gebracht worden. Nach der Rückkehr von der Verfolgung der Verbrecher hatte Clay festgestellt, dass die viel versprechende Goldader zu wenig einbrachte, um das investierte Geld und die Mühen des Schürfens wert zu sein. Daher hatten Dev und er beschlossen, sich ein anderes Betätigungsfeld zu suchen, und waren seither zusammen. Sie standen sich so nahe, wie es unter Männern möglich war. Clay wusste, dass er dem Freund das Leben verdankte. 

Beunruhigt betrat er sein Zimmer. Es war noch zu früh am Tag, um in Bezug auf die gegen Devlin erhobenen Vorwürfe Nachforschungen einzuleiten. Clay hoffte, noch einige Stunden wohlverdienter Ruhe zu haben, ehe er sich mit den Anschuldigungen befasste. Er hatte nicht damit gerechnet, jemanden in seinem Zimmer anzutreffen, erst recht nicht Mr. Alvarez. Daher blieb er bei dessen Anblick an der Tür stehen und versteifte sich sichtlich. 

„Mr. Alvarez!" äußerte er überrascht und sah ihn ungehalten an. Der Kalifornier stand gelassen mitten im Zimmer, und sein sehr auf spanische Abstammung schließen lassendes Gesicht hatte den Ausdruck höchster Selbstzufriedenheit. „Zum Teufel, was machen Sie hier?" 

„Guten Morgen, Señor Cordell", antwortete Luis und lächelte kühl. „Es freut mich zu sehen, dass Sie endlich zurückgekommen sind. Ich warte bereits eine Weile, um mit Ihnen zu reden, und habe mich bereits gefragt, ob Sie überhaupt zurückkommen würden." 

„Ach, wirklich?" fragte Clay spöttisch und fand Mr. Alvarez' Dreistigkeit unglaublich. 

„Ja. Ich habe gehört, dass Sie und Ihr Freund gestern Abend Ärger mit dem Gesetz hatten." 

„Was wissen Sie darüber?" 

„Ich? Nichts, rein gar nichts. Frenchie - ich glaube, so hieß das Mädchen - hat mir erzählt, was passiert ist. Das ist alles." 

„Wieso sind Sie hier, Mr. Alvarez?" wollte Clay wissen. Die Störung verärgerte ihn, und er wollte den Mann los sein. „Was wollen Sie von mir?" 

„Ich bin hergekommen, weil ich den Ihnen gemachten Vorschlag wiederholen möchte. Ich möchte Sie engagieren, damit Sie meine Tochter finden." 

„Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich daran nicht interessiert bin. So, und nun verschwinden Sie!" In erster Linie belastete Clay die Sorge um den Freund. Verärgert überlegte er, ob Mr. Alvarez je aufgeben werde. Schließlich hatte er dessen Ansinnen rundweg abgelehnt und ihm gesagt, er habe nicht die Absicht, die verschwundene Tochter zu suchen. Dennoch war er wieder hergekommen. 

Luis lächelte noch breiter. „Oh, ich habe mein Angebot nochmals erhöht, Señor Cordell." 

„Ich sagte doch, dass ich nicht interessiert bin, gleich, was Sie mir zahlen wollen!" 

Clay wünschte sich, Mr. Alvarez möge endlich gehen, damit er sich mit seinem Vorhaben befassen konnte. Er musste sich darauf konzentrieren, Dev aus dem Gefängnis zu holen. 

„Möchten Sie denn nicht das Leben Ihres Freundes retten?" 

Nach dieser Frage erstarrte Clay und richtete langsam den Blick auf den Kalifornier. 

„Was soll das bedeuten?" 

„Ich habe gehört, Señor O'Keefe sei wegen Mordes verhaftet worden." 

„Ganz recht." 

„Nun, vielleicht könnte ich Ihnen irgendwie behilflich sein. Wissen Sie, in Monterey habe ich einigen Einfluss." 

„Es tut mir Leid, Mr. Alvarez, aber ich bin nicht daran interessiert, irgend jemanden zu bestechen. Mein Freund ist unschuldig. Das muss ich lediglich beweisen." 

„Mr. Santana hatte sehr viele Freunde, Señor Cordell. Es wäre nicht das erste Mal, dass aufgebrachte Bürger das Gefängnis stürmen und Selbstjustiz üben. Wer weiß, ob Ihr Freund so lange am Leben bleibt, bis Sie seine Unschuld nachgewiesen haben?" 

„Sie . . . Sie ..." Die unverhohlene Drohung machte Clay wütend, und aufgebracht näherte er sich Mr. Alvarez. 

Luis hob warnend die sorgfältig manikürte Hand und sagte in hartem, ruhigem Ton: 

„An Ihrer Stelle würde ich das, was Sie jetzt vorhaben, unterlassen, Señor Cordell!" 

Er wartete ab, bis er den Eindruck hatte, dass der Kopf-geldjäger sich wieder beherrschte, und fuhr dann beiläufig fort: „Ich halte das für einen mehr als angebrachten Vorschlag. Zum Ausgleich für das Leben Ihres Freundes bringen Sie mir meine Tochter zurück." 

„Sie haben diese Intrige in die Wege geleitet, Sie Bastard!" 

„So, wie die Dinge jetzt liegen, reichen die Beweise gegen Ihren Freund nicht aus. Ich bin überzeugt, dass er, falls sich an dieser Situation nichts ändert, im Gefängnis einigermaßen sicher ist. Sollten Sie jedoch mein Angebot ablehnen, kann ich natürlich nicht voraussehen, ob nicht unerwartet noch anderes Beweismaterial gegen ihn auftaucht." 

Clay zwang sich zur Ruhe, während er hervorstieß: „Ich will, dass er noch heute entlassen wird!" 

Das Lächeln des Kaliforniers wurde grausam. „Es tut mir Leid, Señor Cordeil, aber auf diesen Handel gehe ich nicht ein. Señor O'Keefe bleibt im Gefängnis, bis Sie mir meine Tochter wiedergebracht haben. Sobald sie bei mir ist, sorge ich dafür, dass die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen fallen gelassen werden und er freikommt. Er ist meine Garantie dafür, dass Sie den Auftrag ausführen." Luis sah wachsende Verärgerung und ohnmächtige Wut sich in Señor Cordells Augen ausdrücken und war sehr zufrieden. „Falls Sie aber dennoch nicht an der Übernahme des Auftrages interessiert sein sollten ..." Es machte ihm Spaß, die Kräfte mit jemandem zu messen, und eingedenk der Art, wie dieser Gringo zuvor mit ihm geredet hatte, genoss er es doppelt, ihn bald zu Kreuze kriechen zu sehen. 

Gelassen machte er Anstalten, den Raum zu verlassen. 

Clay wusste, dass er in der Falle saß. Es machte ihn wütend, nichts unternehmen zu können, um Dev aus dem Gefängnis zu holen. Mr. Alvarez schien am längeren Hebel zu sitzen. Sich einstweilen geschlagen gebend, fragte er schroff: „Was soll ich tun?" 

Luis' schmale Lippen wurden zu einem triumphierenden Lächeln verzogen. „Ich habe ein kleines Porträt meiner Tochter mitgebracht …" 


5. Kapitel

Vier Tage! Man war erst seit vier Tagen unterwegs, und dennoch kam Reina die Zeit wie eine Ewigkeit vor. Bedrückt saß sie in der schlecht gefederten Postkutsche, die rumpelnd und schaukelnd auf dem Weg gen Süden nach Los Angeles fuhr. Sie war zwischen einem schmächtigen, hellhaarigen, achtjährigen Mädchen namens Melissa und der harten Wagenwand eingezwängt und bemühte sich verzweifelt, nicht vom Sitz zu fallen und die Würde zu bewahren. Das fiel ihr nicht leicht, weil das zuvor noch so tadellos saubere weiße Nonnengewand mittlerweile zerknautscht und staubig war. Auch der früher so perfekt gestärkte Schleier hing durch die wachsende Hitze schlaff herunter. 

„Eine ungemütliche Fahrt, nicht wahr, Schwester?" fragte der hagere, gutmütige, leicht grauhaarige alte Cowboy namens Poke, der ihr gegenübersaß. 

„Ja, Mr. Poke. Die Reise ist wirklich ungemütlich", antwortete sie und war bemüht, Haltung zu bewahren. Unerwartet rollte die Kutsche jedoch durch ein neues Schlagloch, so dass Reina gegen die Wagenwand gepresst wurde und beinahe die Geduld mit dem tollpatschigen Kutscher verloren hätte. Verärgert fragte sie sich, ob der Trottel nicht sah, wohin er fuhr. Konnte er nicht kutschieren? Wenn er weiterhin so ungeschickt war, dann würde sie bald überall blaue Flecke haben. Schon im Begriff, ihm ihre Meinung über seine Fahrkünste zuzurufen, fielen ihr Marias warnende Worte ein, sie müsse zu jeder Zeit wie eine echte Nonne wirken. 

Verstimmt unterdrückte sie den Drang, den Kutscher zurechtzuweisen. Sie war jetzt Schwester Maria Regina und nicht mehr Reina Isabella Alvarez. 

„Ich habe Ihnen gesagt, Schwester, dass Sie mich nicht mit ,Mister' ansprechen müssen. Sagen Sie einfach nur Poke zu mir." Er grinste sie an und enthüllte dabei unregelmäßige, vom Rauchen braun gewordene Zähne. 

„Also gut, Poke", gab sie schließlich nach. Sie hatte sich den Anschein der Distanziertheit geben wollen, um seitens der anderen Reisenden jeden Versuch im Keim zu ersticken, allzu vertraulich zu werden. Seit der Abreise aus Monterey hatte der Cowboy sich jedoch dauernd bemüht, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Der alte Mann hatte zwar nichts Bedrohliches an sich, doch sie wollte einfach nicht gestört werden, weder von ihm noch von irgendje-mandem sonst. Nun begriff sie erbost, dass ihn höchstens ein strafender Blick und eine kühle, kurz angebundene Abfuhr entmutigen würden, und genau das durfte Schwester Maria Regina nicht tun. 

Er lächelte breit, als habe soeben ein bemerkenswertes Ereignis stattgefunden. „Wie weit fahren Sie, Schwester?" 

Sie war ergrimmt, zwang sich indes, ihn so heiter wie möglich anzulächeln. „Ich will nach Fort Smith." Sie wurde sich gewahr, dass sie, bis sie in den Habit geschlüpft war, nie so viel hatte lächeln müssen. Sie hatte das Gefühl, die Haut ihres Gesichtes müsse von all der Scheinheiligkeit rissig werden und platzen. Das Herz floss ihr keineswegs über vor Glück, ganz gleich, wie fromm sie wirkte. Dennoch erstaunte es sie, wie hemmungslos die anderen Passagiere auf die Zurschaustellung angeblicher Gelassenheit reagierten. Sie hatte den Eindruck, dass sie sich beinahe zu ihr hingezogen fühlten. 

„Nach Fort Smith?" Mr. Poke schaute sie noch respektvoller an. „Du meine Güte, Schwester! Das ist eine verdammt . . . äh, hm . . . Verzeihung, Madam, . . . äh, meine Damen." Er sah etwas beschämt aus, als ihm bewusst wurde, was er vor den Frauen geäußert hatte, und entschuldigte sich rasch bei der Nonne, der jungen Melissa und Mrs. Ruth Hawks, deren gesetzter Mutter, die an der anderen Seite des Mädchens saß. 

„Schon gut, Poke", erwiderte Reina großmütig. Es verblüffte sie zu sehen, dass er nach dieser wohlwollenden Äußerung über das ganze Gesicht strahlte. Seine Reaktion brachte sie ins Grübeln. Ihr Leben lang hatte sie herrisch auf der Erfüllung ihrer Wünsche bestanden, die ihr nie versagt worden waren. Jetzt, nachdem sie gesehen hatte, wie der Cowboy auf ihre Freundlichkeit reagierte, wurde sie sich gewahr, dass sie daheim die gleiche Wirkung hätte erzielen können, ohne auf ihr eigensinniges Getue zurückgreifen zu müssen. 



Poke räusperte sich und äußerte: „Wie gesagt, Schwester, für eine Dame wie Sie ist das ist eine verflixt lange Reise." 

„Das weiß ich", stimmte sie zu, bemüht, bei dem Gedanken, dass ihr noch mindestens zehn Reisetage in dieser elenden Kutsche bevorstanden, nicht allzu angewidert zu klingen. „Aber man muss tun, was einem aufgetragen wird." 

Zufrieden fand sie, der letzte Satz habe hinreichend ergeben geklungen. 

„Was wollen Sie in Fort Smith machen?" Mr. Poke war nicht gewillt, das Gespräch versiegen zu lassen. 

„Natürlich will ich dort Gott dienen", sagte sie und freute sich über diese inspirierte Antwort. Gleichzeitig fragte sie sich jedoch, wie lange sie es noch fertig bringen würde, den aufdringlichen Fragen auszuweichen, ohne unhöflich zu erscheinen. Da sie wusste, wie gern Männer über sich selbst redeten, und weil sie ahnte, dass Mr. 

Poke nicht die Absicht hatte, sehr bald in Schweigen zu verfallen, horchte sie nun ihn aus: „Wie weit fahren Sie?" 

„Ich?" Es schien ihn zu überraschen, dass sie das wissen wollte. „Oh, ich fahre nur bis Fort Yuma." 

Nach dieser Bemerkung warf die altkluge kleine Melissa voll kindlicher Begeisterung ein: „Meine Mama und ich reisen auch dorthin! Mein Vater ist da, und wir wollen zu ihm." 

„Ich nehme an, du bist schon sehr aufgeregt, nicht wahr, Kleine?" fragte Reina, da sie überzeugt war, Schwester Maria Regina hätte sich interessiert gezeigt. 

„Oh ja! Papa hat in seinem Brief geschrieben, dass ich, wenn ich bei ihm bin, ein eigenes Pferd bekomme! Nicht wahr, Mama?" 

„Ja, Melissa", bestätigte die Mutter und schaute sie liebevoll an. 

„Das ist wunderbar!" erwiderte Reina. „Als ich noch zu Hause lebte, hatte ich ein Stute", fügte sie fast bedauernd an. „Sie war eine Schönheit." 

„Ich vermute, Sie vermissen sie, nicht wahr?" erkundigte sich Melissa mitfühlend. 

„Ja, das stimmt. Aber es ist lange her, seit ich mein Elternhaus verlassen habe ..." Im Stillen rief Reina sich zur Ordnung. Seit der Flucht von zu Hause waren erst vier Tage verstrichen, die ihr jedoch wie eine Ewigkeit vorkamen. 

„Hätten Sie das Pferd nicht mitnehmen können?" 

„Nein, leider nicht", antwortete sie ehrlich. Dorado, ihre schöne Palominostute, war so unverkennbar gezeichnet, dass sie, hätte sie das Tier mitgenommen, sofort ausfindig gemacht worden wäre. 

„Warum haben Sie es denn zurückgelassen?" wollte Melissa wissen und rechnete in kindlicher Auffassungsgabe mit einer einfachen Antwort. 

„Manchmal sind andere Dinge im Leben von größerer Bedeutung." Reina faltete fest die Hände im Schoß, überkommen von schrecklichen Erinnerungen an die letzte Begegnung mit dem Vater. Es war ihr gelungen, eine Weile nicht an ihn zu denken, doch nun empfand sie wieder Schmerz über die Trennung. Sie liebte die Hazienda und hatte nie den Wunsch verspürt, sie zu verlassen. Der Vater hatte ihr jedoch keine andere Wahl gelassen. 



Melissa bemerkte, dass die Miene der Nonne wehmütig wurde, und entschuldigte sich rasch: „Es tut mir Leid. Ich wollte Sie nicht traurig machen." 

„Ich bin nicht traurig", entgegnete Reina und rang sich ein mattes Lächeln ab. „Ich habe nur etwas Heimweh." 

„Wie ich an Ihrem Habit sehe, haben Sie bereits die ewigen Gelübde abgelegt", schaltete Ruth sich in sehr respektvollem Ton ein. „Aber Sie sehen noch so jung aus, Schwester. Sind Sie schon lange in Ihrem Orden?" 

„Lange genug", antwortete Reina viel zu offenherzig und wünschte sich inständig, dass die letzten Ereignisse in ihrem Leben nicht stattgefunden hätten. „An sich sollte ich mittlerweile daran gewöhnt sein, nicht mehr zu Hause zu leben, aber das ist nicht der Fall." 

„Das verstehe ich. Ich bin indes sicher, dass Sie sehr beschäftigt sind." 

Reina dachte an die überstürzte Flucht ins Kloster und das hektische, heimliche Verschwinden aus dem Gebäude, um in der Stadt die Postkutsche zu erreichen. „Das ist richtig. Mir scheint, ich habe keinen Augenblick der Langeweile mehr." 

„Was tun Sie?" fragte Melissa unverhohlen neugierig. 

„Oh, ich bete sehr viel", antwortete Reina ausweichend und lächelte dabei in einer Weise, die das kleine Mädchen entmutigen sollte, ihr weiterhin Fragen zu stellen. 

Sie wollte wirklich nicht über das Klosterleben reden, weil sie Angst davor hatte, zu detaillierte Antworten geben zu müssen. Ehe sie das Kloster verlassen hatte, um die Flucht nach New Orleans anzutreten, waren ihr von Maria viele Informationen gegeben worden. Ihr war jedoch klar, dass sie noch immer nicht sehr viel über das Leben einer Nonne wusste. „Im Kloster halten wir das Morgengebet ab, auf das die Messe folgt, und abends beten wir die Vesper, und danach halten wir Andacht ..." 

„Mehr tun Sie nicht? Sie beten nur?" fragte das Kind enttäuscht und fand, es klänge schrecklich, ein Leben so voll von frommer Hingabe führen zu müssen. „Wieso wollten Sie das tun, wenn Sie doch zu Hause sein und Ihr Pferd reiten könnten?" 

„Melissa!" äußerte die Mutter tadelnd. „So darfst du nicht mit Schwester Maria Regina reden!" 

„Ja, Mama", erwiderte Melissa zerknirscht. „Es tut mir Leid, Schwester", entschuldigte sie sich. 

„Mach dir keine Gedanken, Melissa", sagte Reina. „Ich erinnere mich, dass es eine Zeit gab, in der ich genauso dachte." In der Tat! Wann war das gewesen? Vor zwanzig Minuten? 

„Was ist passiert, das Sie anderen Sinnes gemacht hat?" wollte das neugierige Kind wissen. 

„Ich bin mir beinahe über Nacht bewusst geworden, dass ein Leben als Nonne der einzige Weg zur Rettung meines Seelenheils ist", antwortete Reina ruhig und wusste, das, was sie soeben geäußert hatte, war die reine Wahrheit gewesen. 

„Oh!" Melissa furchte die Stirn und versuchte, die Erklärung zu begreifen, ohne sie jedoch ganz zu verstehen. „Aber es muss irgendwie schrecklich sein, die ganze Zeit solche Sachen tragen zu müssen. Ist Ihnen denn darin nicht heiß?" 



„Melissa!" Erneut war Ruth über diese Frage schockiert. 

„Es tut mir Leid, Schwester. Melissa hatte nie zuvor Gelegenheit, mit einer Nonne zu reden. Sie begreift nicht..." 

„Glauben Sie mir, Mrs. Hawks, dass ich Verständnis aufbringe", beschwichtigte Melissa die peinlich berührte Mutter und schaute dann das junge Mädchen an. „Ja, Melissa, mir wird sehr heiß in diesen Sachen." Sie versuchte, nicht an den Schweiß zu denken, der ihr auf der Stirn stand und über den Rücken sickerte. „Aber diese Unbequemlichkeit ist die Sache voll und ganz wert. Die Belohnung dafür, dass ich diese kleinen Unannehmlichkeiten ertrage, wird groß sein", versicherte sie dem Kind und meinte damit nicht die schreckliche Hitze und das daraus resultierende Unbehagen, sondern die Freude darüber, eines Tages sicher und unbehelligt in New Orleans angekommen zu sein. 

„Ich wette, Ihnen wird noch heißer, ehe wir in Fort Yuma sind", erwiderte Melissa überzeugt. „Papa hat uns immer geschrieben, dass es dort wirklich heiß ist." 

„Ich bin sicher, er hat Recht", erwiderte Reina. Die Vorstellung, wie viele Meilen nach der Abreise aus Yuma noch durch Ödland zurückgelegt werden mussten, beunruhigte sie weitaus mehr als die Fahrt nach Yuma. Ehrlich gesagt, erstickte sie fast unter dem entliehenen Habit, und sie überlegte, wie sie im Wüstenklima durchhalten sollte, da sie als Nonne unmöglich ein Kleidungsstück nach dem anderen ablegen konnte, nur um nicht so schwitzen zu müssen. 

Sie dachte an die weit geschnittenen, daheim zurückgelassenen Blusen und Röcke und die vielen Stunden, die sie in der Kühle des schattigen Innenhofes der Hazienda beim plätschernden Brunnen zugebracht hatte, und wurde erneut von Heimweh erfasst. Sie zwang sich, es zu verdrängen, denn sie hatte ihre Wahl getroffen und würde durchhalten. Sie würde nicht heimkehren, koste es, was es wolle, es sei denn, der Vater versicherte ihr, sie müsse Mr. Marlow nicht heiraten. 

Plötzlich und unerwartet waren schnell hintereinander abgegebene Schüsse zu hören, deren Lärm die nachmittägliche Stille zerriss. Vollkommen überrascht, reagierte der Kutscher instinktiv und drosch heftig auf die Pferde ein. Durch das Knallen und die Peitschenhiebe verschreckt, wieherten sie verstört auf und preschten vorwärts. Reina und die anderen Passagiere wurden, als der Wagen unvermittelt nach vorn ruckte, von den Sitzen geschleudert. 

Mr. Poke erholte sich als Erster von dem Schreck, zog den Revolver und schaute aus dem Fenster. Er sah die Banditen in vollem Galopp die Kutsche verfolgen und befahl scharf: „Verdammt, ducken Sie sich alle auf den Fußboden. Entschuldigung, Schwester." In dem Bemühen, die Banditen zu verjagen, fing er an, durch das offene Fenster auf sie zu schießen, doch durch das Geschaukel des Wagens waren seine Schüsse alles andere als zielsicher. 

Die Räuber hörten, dass sie jemand aus dem Wageninneren beschoss, und erwiderten die Schüsse. Kugeln trafen die Wagenverkleidung um das Fenster, hinter dem Mr. Poke hockte. Rasch duckte er sich neben den Frauen und nutzte die Zeit, um die Waffe nachzuladen. 



„Sie beten besser, Schwester, denn diese Männer sehen wirklich gemein aus", sagte er ernst und schaute ihr in die dunklen Augen. 

Reina bemerkte, wie beunruhigt er war, und trotz der Hitze rann ihr ein Frösteln über den Rücken. „Ich werde für Sie beten, Poke." 

„Verdammt, Sie beten besser für jeden von uns", knurrte er. Nachdem er die Kugeln ins Magazin geschoben hatte, richtete er sich wieder beim Fenster auf. 

Auf dem Weg zu dem kleinen Teich ließ Clay das Pferd im Schritt gehen. Abgesehen von einigen Stunden Schlaf, die er in der vergangenen Nacht gehabt hatte, war er seit dem Aufbruch aus Monterey vor eineinhalb Tagen ununterbrochen geritten. Er war wütend und missmutig, wusste indes, dass es nichts brachte, so übel gelaunt zu sein. Er musste sich auf den Auftrag konzentrieren und Miss Alva-rez finden, und zwar schnell. Nur so konnte er Dev davor bewahren, wie ein Tier in der Gefängniszelle eingesperrt zu sein. 

Er hielt am Ufer an, saß ab und ließ das Pferd sich tränken. Entschlossen betrachtete er die Umgebung und versuchte zu errechnen, wie weit er schon geritten war und womöglich noch reiten müsse. Er war quer über Land geritten und hatte sich angestrengt, die zwei Tage zuvor aus Monterey nach Los Angeles abgefahrene Postkutsche einzuholen. 

Er war ihr nicht aufs Geratewohl gefolgt, sondern weil er vor dem Aufbruch viel mit Mr. Alvarez und dessen Detektiven geredet hatte. Deren gründliche, aber ergebnislose Suche hatte ihn vermuten lassen, dass Miss Alvarez sich nicht mehr in dieser Gegend aufhielt. Nachdem er seinem Auftraggeber diese Vermutung mitgeteilt hatte, war Mr. Alvarez sofort der Annahme gewesen, seine Tochter sei wohl auf dem Weg nach New Orleans zu guten Freunden. Erkundigungen in der Postkutschenstation hatten ergeben, dass vier Passagiere in der Postkutsche saßen, die vor zwei Tagen abgefahren war, zwei Frauen, beide noch verhältnismäßig jung, ein älterer Mann und ein Kind. Clay war so gut wie sicher gewesen, dass eine der Frauen Miss Alvarez sein musste, und hatte daher beschlossen, dieser Spur nachzugehen. Deshalb befand er sich jetzt in dieser von Gott verlassenen Gegend und bemühte sich, die Postkutsche einzuholen, in der seiner Meinung nach Miss Alvarez saß. 

Er ließ das Pferd saufen, suchte den Schatten eines in der Nähe wachsenden Baumes auf und versuchte, sich eine Weile zu entspannen. Er grübelte jedoch, obwohl er sich bemühte, nicht an den Freund zu denken, weiter über dessen gefährliche Lage nach, und verwünschte nicht zum ersten Mal, seit er den Auftrag angenommen hatte, die Frau, die schuld an dieser Misere war. 

Verärgert zog er das kleine Portrait aus der Tasche, das Mr. Alvarez ihm gegeben hatte, und starrte die dargestellte schöne Frau an. Aufmerksam betrachtete er sie und versuchte, sich ihre Gesichtszüge gut einzuprägen. Wiewohl Mr. Alvarez ihm gesagt hatte, das Bild sei jetzt zwei Jahre alt, glaubte er nicht, dass er Schwierigkeiten haben würde, dessen Tochter zu erkennen. Auf dem Bild trug sie ein elegantes, tief dekolletiertes grünes Ballkleid, und die Ausstrahlung, die der Maler ihr verliehen hatte, erweckte den Anschein von Würde. Das rabenschwarze Haar war aus dem Gesicht gekämmt und fiel ihr in weichen Wellen auf die schmalen Schultern. Clay fand, die Augen seien das Bemerkenswerteste an diesem Gesicht. Sie waren groß und dunkel und hatten einen unergründlichen Ausdruck. 

In diesem Blick konnte man sich verlieren. Der Teint war makellos, die Nase perfekt und der verlockende Mund küssenswert. Clay überlegte . . . 

Plötzlich wurde er sich gewahr, in welche Richtung seine Gedanken abschweiften, und sein Ärger wuchs. So hinreißend Miss Alvarez auch aussah, wollte er doch nichts mit ihr zu tun haben. Er hielt sich vor, welche Art Frau sie war. Seiner Ansicht nach war sie, genau wie seine Mutter, eine habgierige, egoistische Hexe, und das durfte er nie vergessen. Er würde sie finden und zu ihrem Vater und ihrem sie liebenden Verlobten bringen. Mehr wollte er nicht mit ihr zu tun haben. 

Erregt und sich bewusst, dass er keine Zeit verlieren und sich ausruhen durfte, derweil Dev hinter Gittern saß, stand er auf und ging zielstrebig zu seinem Pferd. Er verweilte nur noch so lange, wie er brauchte, um das Bild von Miss Alvarez in die Satteltasche unterzubringen, ergriff dann die Zügel und schwang sich in den Sattel. 

Er hatte soeben das Pferd antraben lassen, als er von fern Schüsse hörte. Er wusste nicht, was da geschah, hatte jedoch den Eindruck, dort gäbe es Ärger. Clay hielt das Pferd zu raschem Galopp an und preschte in die Richtung, aus der die Schüsse zu vernehmen gewesen waren, um zu sehen, was dort passierte. 

Die Banditen waren der Kutsche näher gekommen. Als Mr. Poke sich leicht aus dem Fenster beugte, gab einer der Verbrecher einen gezielten Schuss ab. Die Kugel traf Mr. Poke in der Schulter, und vor Schmerz schrie er auf, torkelte zurück und fiel halb auf den Sitz, halb auf die Frauen. 

Entsetzt schrien Ruth und Melissa auf. Nur Reina hatte die Geistesgegenwart, sofort etwas zu unternehmen. Sie stemmte Mr. Poke von sich und versuchte zu sehen, ob sie ihm behilflich sein könnte. Sie half ihm ganz auf den Sitz und schaute sich dann die Wunde an. 

„Poke", murmelte sie bestürzt und erschrocken beim Anblick des durch das Hemd dringenden Blutes. Sie zerriss den Stoff über der Wunde, und da sie sah, wie ernst Mr. Poke verletzt war, riss sie sofort einen Streifen vom Unterrock ab, legte ihn zusammen und drückte, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass ihr weißer Habit Blutflecke bekommen würde, den behelfsmäßigen Tupfer fest auf die Wunde, um die Blutung zu stillen. 

„Verdammt!" äußerte Mr. Poke, vor Schmerz halbbenommen. „Es tut mir Leid, Schwester." 

„Still, Poke!" ermahnte sie ihn und staunte darüber, dass er, obwohl er sichtlich starke Schmerzen hatte, dennoch daran denken konnte, in ihrer Gegenwart geflucht zu haben. „Halten Sie durch! Ich kümmere mich um Sie." Mehr Zeit, noch etwas zu äußern, blieb ihr nicht, weil die Kutsche plötzlich langsamer fuhr. 

„Oh, mein Gott! Der Kutscher hält an!" kreischte Ruth. 

„Mama!" rief Melissa. Die Mutter drückte sie in dem Versuch an die Brust, die Tochter vor den Schrecken zu schützen, denen man, wie sie wusste, ausgesetzt sein werde. 

Als die Kutsche stehen blieb, unternahm Mr. Poke den übermenschlichen Versuch, seine Pistole vom Fußboden des Wagens aufzuheben, und drückte der Nonne die Waffe in die Hand. „Hier!" sagte er ächzend. „Lassen Sie das Geschmeiß nicht an sich heran!" 

Überrascht starrte sie die Waffe an. Sie wusste zwar, wie man damit umging, denn der Vater hatte ihr das Schießen beigebracht, fragte sich indes, ob sie wirklich jemanden erschießen könnte. Mr. Poke bemerkte ihre Verwirrung und zog eine falsche Schlussfolgerung. 

„Es ist keine Sünde, sich zu retten", äußerte er schwach. „Benutzen Sie die Waffe, wenn Sie dazu gezwungen sind, Schwester." 

Er verlor das Bewusstsein in dem Moment, da der Wagenschlag ungestüm aufgerissen wurde. Die Tür knallte heftig gegen die Kutschwand, und die kräftige Gestalt eines bedrohlich aussehenden Mannes war zu sehen. Er war groß und hässlich und hatte die untere Gesichtshälfte unter einem Tuch verborgen. Er beugte sich ins Wageninnere vor, und ein triumphierendes Funkeln erschien in seinen blauen Augen, als er die neben dem Cowboy kauernde Nonne sah. 

„He, he, he." Sein grässliches Lachen hallte im Wagen wider und verursachte Reina und den anderen Passagieren ein Frösteln. „Aus dem Weg!" befahl er, versetzte der Nonne einen harten Stoß und schubste sie von Mr. Poke fort. 

Aus vor Angst weit aufgerissenen Augen schaute sie den schurkisch aussehenden Räuber an, während sie sich auf den gegenüberliegenden Sitz hochzog. Ungeachtet ihrer Furcht hatte sie die Geistesgegenwart, die Pistole in den Falten ihres weiten Rocks zu verbergen. 

„Guter Schuss, Duke! Du hast den Kerl getroffen." 

„Ist er tot?" fragte jemand vor dem Wagen. 

„Noch nicht, doch er wird bald erledigt sein", antwortete der bösartige Vic breit grinsend. „Aber die anderen Insassen leben noch." 

„Die anderen? Du meinst, da sind noch mehr Passagiere?" 

„Ja, und das sind nur Frauen." Vic trat von der Kutsche weg, hielt seine Waffe jedoch auf die offene Tür gerichtet. „Aussteigen!" befahl er kalt. 

„Schwester?" Verzweifelt und in der Hoffnung auf Beistand, richtete Ruth den Blick auf die Nonne. 

Reina erinnerte sich Mr. Pokes Bitte, sie möge für sie alle beten, und fragte sich, was ein Gebet gegen solche Männer fruchten würde. 

„Wir tun besser, was der Mann von uns will", erwiderte sie eindringlich. „Lassen Sie mich zuerst aussteigen." 

Entsetzt nickte Ruth, schloss flüchtig die Augen und verbarg das Gesicht im Haar ihrer Tochter. Reina gab sich den Anschein der Gelassenheit, verließ den Wagen und schaute die Angreifer an. 

Bisher hatte sie sich nie wirklich vor etwas gefürchtet, doch nun empfand sie Todesangst. Der Vater hatte ihr oft von bösartigen, gesetzlosen Männern erzählt, die das Land unsicher machten und ahnungslose Reisende überfielen. Nun, da sie vor diesen beiden rücksichtslosen Desperados stand und sie ansah, begriff sie, wovon der Vater geredet hatte. Vic stand etwas abseits, doch der Mann namens Duke saß noch einige Schritte entfernt auf seinem Pferd und zielte mit dem Gewehr auf die Brust des vor Angst erstarrten, sich nicht regenden Kutschers. Duke war ein gemein aussehender Mann, der Reina aus dunklen Augen gefühllos betrachtete. Das die untere Gesichtshälfte verhüllende Tuch ließ ihn noch gefährlicher aussehen. Instinktiv war Reina klar, dass diese Männer ohne zu zögern gnadenlos töten würden. 

Die erschreckende Erkenntnis veranlasste sie, mit der Hand über den versteckten, harten, ihr ein Gefühl der Beruhigung vermittelnden Revolver zu streichen. 

„Nanu, wen haben wir denn hier, Vic?" rief Duke aus und starrte sie verblüfft an. 

„Wir haben hier eine Nonne", antwortete Vic. 

„Was glauben Sie, Schwester? Glauben Sie, Ihr Gott wird Ihnen jetzt helfen?" Duke lachte über seinen Witz und schwang sich, weiterhin mit dem Gewehr auf den Kutscher zielend, aus dem Sattel. 

Wenngleich Reina den starken, wilden Drang verspürte, die Waffe hervorzuziehen und zu schießen, wusste sie, dass es sinnlos war, sich gegen die Banditen behaupten zu wollen. Auch wenn sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gehabt hätte, musste sie es mit zwei Männern aufnehmen. Sie zwang sich, weiterhin ihre Rolle zu spielen, richtete kühl den Blick auf Duke und schaute ihn fest und unbeirrt an. 

Nachdem Mrs. Hawks und deren Tochter sich zu ihr gesellt hatten und sich an sie drängten, legte sie schützend den Arm um beide. 

„Wir sind keine Bedrohung für Sie", sagte sie zu den Verbrechern. „Nehmen Sie sich, was Sie haben wollen, und verschwinden Sie." 

„In einem Punkt haben Sie Recht, Lady. Sie sind keine Bedrohung für uns. Aber vielleicht haben Sie etwas noch viel Aufregenderes für uns als nur Geld, nicht wahr, Vic?" Hungrig betrachtete der lüsterne Duke die Nonne. Er hatte sich immer gefragt, wie diese Nonnen sein mochten, die so gottergeben aussahen und sich ständig so fromm benahmen, und überlegte jetzt, ob diese Frau derart kühl war, wie sie sich den Anschein gab. Drohend machte er einen Schritt auf sie zu, und sein barbarischer Sinn war erfüllt von Gedanken, wie er seine perverse Lust mit ihr befriedigen könne. 


6. Kapitel

Fred, der Postkutscher, hatte Angst vor dem Verbrecher und sagte rasch in der Hoffnung, ihn von seinem Vorhaben abhalten zu können: „Nehmen Sie die Stahlkassette und verschwinden Sie!" Er warf die schwere Stahlkassette auf die Erde. 

„Wenn Sie den Sonnenuntergang noch erleben wollen, dann halten Sie von nun an den Mund!" befahl Duke und lachte siegessicher und zugleich verächtlich auf, als der Kutscher sogleich den Mund schloss. Da sein Interesse an der Nonne nicht so groß war wie an Geld, bedeutete er dem Kumpan mit knapper Geste, zu der Stahlkassette zu gehen. „Sieh nach, was wir bekommen haben, Vic." 

Vic beeilte sich, die Order zu befolgen, und schoss das schwere Schloss von der Kassette fort. Dann riss er den Deckel auf und machte habgierig große Augen. „Sieh her, Duke! Wir haben das große Los gezogen!" 

„Na, wer sagts denn!" Duke sah die Beutel mit den Goldmünzen und vergaß prompt alles andere. Er rannte zu seinen Satteltaschen und gesellte sich dann zu seinem Kameraden. Gemeinsam fingen sie an, die Beute in die Satteltaschen zu stopfen. 

Vorsichtig blickte Fred zu seinem außer Reichweite liegenden Gewehr. Da die beiden Banditen offensichtlich abgelenkt waren, überlegte er verzweifelt, ob er es erreichen und sie erschießen könne, ehe sie ihn daran hinderten. Er wollte soeben nach der Waffe greifen, als Vic nach dem Einpacken des letzten Geldes aufschaute. 

„An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun", äußerte er verächtlich. Er hatte die Verzweiflung des Kutschers in dessen Miene richtig eingeschätzt. „Werfen Sie die Waffe hierher!" 

Eingeschüchtert und in dem Bewusstsein, keine Chance zu haben, befolgte Fred den Befehl. 

„So bleibt man am Leben", sagte Duke boshaft, stand auf und ging langsam zu der Stelle, wo die beiden Frauen und das Kind waren. Die mollige Frau und ihr kleines Mädchen interessierten ihn nicht; er hatte nur Augen für die hübsche Nonne. „So, und nun denke ich, werde ich mir etwas Spaß verschaffen." 

Ruth und Melissa krochen vor Angst in sich zusammen, wohingegen Reina seinem Blick standhielt, ohne mit der Wimper zu zucken. 

„Lassen Sie uns in Ruhe!" befahl sie in ihrem üblichen arroganten Ton. „Sie haben bekommen, was Sie wollten." 

„Ich habe soeben erkannt, dass es hier außer dem Geld noch etwas Begehrenswertes gibt", erwiderte Duke, den brennenden Blick fest auf sie gerichtet. 

„Sie sind schrecklich jung", fuhr er fort und schaute sie lüstern an. „Wollen mal sehen, ob der Rest Ihres Körpers ebenso hübsch ist wie Ihr Gesicht. Wollen mal sehen, was unter diesem scheußlichen Gewand ist. Was sagen Sie dazu?" Er streckte die Hand nach ihr aus. 

„Fassen Sie mich nicht an!" befahl sie gebieterisch. 

„Oh, ich werde mehr tun, als Sie nur berühren", sagte er in schlüpfrigem Ton. 

„Waren Sie je mit einem Mann zusammen?" 

„Nein", antwortete sie, bemüht, die Stimme ruhig zu halten. „Ich bin eine Braut Christi." 

Ihre Worte machten auf den gottlosen Banditen keinen Eindruck. Er war viel zu begierig darauf zu sehen, welche Art Frau er wirklich vor sich hatte. 

„Gut! Das wird Sie umso gefügiger machen." Er packte sie an den Handgelenken und zerrte sie aus Mrs. Hawks und Melissas sie umklammernden Armen. 

„Nein! Nicht!" schrie Ruth auf. 



Er beachtete sie nicht, riss die Nonne an sich und presste sie sich an die Brust. Mit einer Hand zog er sich das Tuch vom Gesicht und neigte sich dann zu ihr, um sie zu küssen. Hart drückte er den Mund auf ihren. 

Reina bemühte sich heftig, sich aus seiner schrecklichen, demütigenden Umarmung zu befreien, weil sie nicht die Absicht hatte zuzulassen, dass dieser Dreckskerl sie berührte. Sie wehrte sich wild und versuchte, die rechte Hand freizubekommen, damit sie nach dem Revolver in der Rocktasche greifen konnte. Es gelang ihr jedoch nicht. Das Gejohle und die obszönen Kommentare des zuschauenden Vic machten sie wütend. Als Duke versuchte, sie zu zwingen, den Mund zu öffnen, biss sie ihn so fest wie möglich in die Unterlippe. 

Sobald sie seinen Mund nicht mehr auf ihrem spürte, schrie sie: „Nehmen Sie Ihre Hände von mir weg!" Sie versuchte, ihn zu treten, doch der schwere Rock behinderte sie. 

Duke war durch den Biss nicht im Mindesten wütend geworden, und ihr anhaltendes Sträuben schien ihn nur noch mehr zu belustigen. Mühelos hielt er sie fest und lachte, während er zu Vic hinübersah. „Sieh mal, wie sie zappelt! Ist sie nicht ein munteres kleines Ding? Willst du sie haben, wenn ich mit ihr fertig bin?" 

„Lassen Sie die Schwester in Ruhe! Sie haben das Geld!" rief Fred in ohnmächtiger Wut. Er vermochte sich nicht zu erklären, wie jemand auf den Gedanken kommen konnte, eine Nonne zu vergewaltigen. 

„Mund halten!" brüllte Duke und zerrte sie, obwohl sie sich heftig wehrte, wieder an sich. 

Der Kutscher war frustriert, wusste jedoch, dass er nichts unternehmen konnte. 

Duke begann wieder, die Nonne zu küssen. Vor Aufregung bei der Aussicht, die junge Frau ebenfalls besitzen zu können, johlte Vic vergnügt. In diesem Moment geschah etwas Unerwartetes. Aus dem Nichts war ein Knall zu hören, und Vics aufgeregtes Gejohle verwandelte sich in schmerzliches Gebrüll, weil er plötzlich tief in der Brust einen brennenden Schmerz verspürte. Reglos stand er einen Augenblick lang da, und dann fielen ihm die Pistole und die Satteltaschen aus den unvermittelt tauben Händen. Er sank nach vorn und fiel tot mit dem Gesicht auf die Erde. 

„Zum Teufel!" Duke ließ die Nonne nicht los, während er sich umdrehte und gerade noch den Freund mit einem Einschuss im Rücken auf die Erde fallen sah. „Vic!" 

brüllte er ungläubig. 

Plötzlich flogen ihm noch mehr Kugeln um die Ohren. 

In Panik und aus Selbsterhaltungstrieb stieß er die Nonne zu Boden, rannte weg und suchte Deckung hinter einigen Felsen. Er erblickte den Angreifer auf einer kleinen Anhöhe unweit des Weges, zog seine Pistole und fing an, auf ihn zu schießen. 

Die unerwartete Wende der Ereignisse verwirrte Reina. Zitternd lag sie auf der Erde. 

Mrs. Hawks und Melissa rannten hinter einige in der Nähe liegende größere Steine, während Fred vom Kutschbock sprang und sich hinter der Postkutsche versteckte. 

„Sie müssen in Deckung gehen, Schwester!" schrie er ihr durch den Schusslärm zu. 

Er wünschte sich, eine Waffe zu haben, damit er dem Schützen auf dem Hügel beistehen konnte. Da er jedoch unbewaffnet war, konnte er nichts tun. 

Seine Aufforderung riss Reina aus der Benommenheit. Rasch kroch sie zu Mrs. 

Hawks und Melissa hinter die auf halber Strecke zwischen der Postkutsche und der Stelle, wo Duke sich verborgen hatte, liegenden Steine, und brachte sich in Sicherheit. Nach Atem ringend duckte sie sich. 

„Ist mit Ihnen alles in Ordnung?" erkundigte Ruth sich besorgt. 

„Ja", antwortete Reina keuchend. 

„Wer ist da auf der Anhöhe?" 

„Ich habe keine Ahnung", sagte Reina atemlos. „Wer immer dort ist, muss uns von Gott geschickt worden sein." 

Die Schießerei hatte aufgehört, während Clay über Land geprescht war. Er war nicht einmal sicher gewesen, in die richtige Richtung zu reiten, bis er dann auf die Anhöhe gelangt war. Beim Anblick des unter ihm auf der Straße stattfindenden Überfalls hatte er jäh das Pferd angehalten. Es war ihm nicht möglich gewesen zu beurteilen, ob Miss Alvarez sich unter den Reisenden befand. Das war indes nicht von Bedeutung gewesen, weil der schockierende Anblick des die Nonne belästigenden Schurken seine Aufmerksamkeit viel mehr beansprucht hatte. Voller berechtigter Wut hatte er sich vom Pferd geschwungen und das Gewehr aus dem Halfter gezogen. 

Er hatte sich die für ihn vorteilhafteste Stelle hinter einem großen Felsbrocken ausgesucht. Die Passagiere hatten so dicht beieinander gestanden, dass er Angst gehabt hatte, einen von ihnen zu treffen. Daher hatte er besonders sorgfältig gezielt und dann den Abzugshahn betätigt. Zufrieden hatte er beobachtet, wie der etwas von den anderen Leuten entfernt stehende Verbrecher tot zu Boden stürzte. Nachdem der andere Bandit rasch die Nonne losgelassen hatte und in Deckung gegangen war, gab er den Frauen und dem Kutscher durch mehrere Schüsse Gelegenheit, ihrerseits Deckung zu suchen. Sobald er Gewissheit hatte, dass sie vorläufig vor dem Banditen in Sicherheit waren, hockte er sich hinter den Felsen und lud nach. Dann veränderte er die Stellung, um den Ort des Überfalls besser im Auge zu haben. 

So verängstigt war Reina noch nie gewesen. Ihre Hände zitterten, während sie Mr. 

Pokes Waffe aus der Tasche zog. 

„Mr. Pokes Pistole! Ich hatte sie vergessen!" Entsetzt schaute Ruth Schwester Maria Regina an. „Wissen Sie, wie Sie damit umgehen müssen?" 

„Mein Vater hat mir das Schießen beigebracht, als ich noch ein junges Mädchen war", antwortete Reina. 

„Haben Sie schon einmal jemanden erschossen?" wollte Melissa wissen. In ihren weit geöffneten Augen drückte sich eine Mischung aus Respekt und Bestürzung aus. 

„Nein." Reina hielt inne. Sie wusste, es bestand ein großer Unterschied darin, auf eine Zielscheibe oder einen Menschen zu schießen. Sie fragte sich, ob sie wirklich fähig sein würde, jemanden zu erschießen. „Ich habe jedoch nicht die Absicht zuzulassen, dass dieser Mann uns wieder zu nahe kommt." 



„Sie haben Recht", stimmte Ruth zu und fürchtete um ihrer aller Leben. 

Reina lugte über die Felskante und hoffte, freie Sicht auf Duke zu haben. Er hatte sein Versteck jedoch gut gewählt. Sie stellte fest, dass es unmöglich war, auch nur etwas näher an ihn heranzukommen. Da sie wusste, dass nur noch wenige Kugeln im Magazin waren, hockte sie sich wieder neben Mrs. Hawks und Melissa. 

„Keine Chance?" 

Reina schüttelte den Kopf. „Der Kerl hat sich zu gut versteckt. Vielleicht kann ich auf ihn schießen, wenn er sich bewegt, aber im Moment ist das ausgeschlossen." 

Pokes Pistole fest haltend, lehnte sie sich gegen den scharfkantigen Stein und wartete. Sie dachte an den alten Cowboy und seine Äußerung, es sei keine Sünde, sich zu verteidigen, und lächelte matt. Er war verletzt worden, weil er die Mitreisenden freiwillig verteidigt hatte. Niemand hatte ihn dazu aufgefordert, das zu tun. Niemand hatte ihm befohlen, sein Leben für die anderen Passagiere zu riskieren. Trotzdem hatte er genau das getan. Ungeachtet der schweren Verletzung hatte er sich dann sogar noch um die Sicherheit der Mitreisenden gesorgt. Er war wirklich ein guter, hochherziger Mensch, und Reina hoffte, er möge wieder gesund werden, falls es gelang, Duke zu vertreiben. 

Die Deckung, die der Verbrecher hinter den Felsen gefunden hatte, war so gut, dass Clay ihn nicht treffen konnte. Er wusste, dass wenig Hoffnung bestand, den Banditen aus dessen augenblicklicher Stellung zu vertreiben. Daher beschloss er, sich eine bessere Ausgangsposition zu verschaffen. Um Deckung zu haben, gab er, während er zu einer Gruppe von Bäumen rannte, die ungefähr dreißig Schritte weit am Rand einer Lichtung standen, in die Richtung, wo der Desperado war, eine Reihe von Schüssen ab. 

Wenn es darum ging, die eigene Haut zu retten, konnte Duke sehr geduldig und ausdauernd sein. Des Kutschers oder der Frauen wegen machte er sich nicht die mindesten Sorgen, denn seiner Meinung nach waren sie unbewaffnet. Stattdessen wartete er darauf, dass der Angreifer einen Fehler beging. Er würde darauf vorbereitet sein, wann immer das der Fall war. 

Die anhaltende Stille beunruhigte Reina. Erneut versuchte sie zu sehen, was geschah. In der Ferne erblickte sie den unbekannten Beschützer, der über eine kleine freie Fläche auf dem Hügel rannte. Erschrocken schrie sie auf, als hinter dem Stein, wo Duke sich versteckt hielt, ein Schuss abgegeben wurde. Zu ihrem Entsetzen wurde der Unbekannte von einer Kugel des Verbrechers getroffen und stürzte. Reina vermochte nicht zu beurteilen, ob der Fremde noch lebte oder nicht, und sogleich klammerte sie

die Finger fester um Mr. Pokes Pistole, den letzten Schutz gegen den blutrünstigen Duke. 

„Was ist passiert?" fragte Ruth. 

„Duke hat den Mann angeschossen", antwortete Reina, während sie sich wieder neben Mrs. Hawks hockte. 



„Nein!" 

Die beiden Frauen tauschten einen viel sagenden Blick, und Reina hatte das Gefühl, ihr werde eisig ums Herz. Nun hing alles von ihr ab. 

„Es hat ganz den Anschein, dass die Dinge sich prächtig entwickelt haben, nicht wahr?" rief Duke zuversichtlich. Er glaubte, dass der Kutscher und die Passagiere unbewaffnet waren, und hielt den Angreifer für tot. Ihn beunruhigte etwas die Tatsache, dass sein Freund Vic getötet worden war, doch die Aussicht, all das Gold für sich allein zu haben, dämpfte seinen Kummer beträchtlich. 

Triumphierend stand er auf. Ihm war klar, dass er seine Pläne etwas ändern musste, da er keinen Kumpan mehr hatte. Er gedachte noch immer, die Nonne mitzunehmen, musste indes vorher die anderen Leute fesseln, die Kutschpferde ausschirren und die Beute holen. Sobald er dann sicher sein konnte, unbehelligt verschwinden zu können, würde er wie der Teufel davonpreschen. 

Nach seinen hämischen Worten wurde Reina noch ängstlicher. Sie wusste, die einzige Hoffnung auf Rettung beruhte auf ihrer Schießfertigkeit, an der sie ernste Zweifel hegte. Sie fragte sich, ob sie wirklich einen Menschen erschießen könne, selbst in Notwehr. 

„Kommen Sie hervor, meine Damen. Ich weiß, wo Sie sich versteckt halten", rief Duke ihnen etwas ärgerlich zu. „Kommen Sie, damit ich Sie sehen kann! Sie auch, Kutscher! Kommen Sie hinter dem Wagen hervor, damit ich Sie im Auge behalten kann!" Da niemand auf die Befehle reagierte, wurde er wütend. „Ich sagte, Sie sollen aus Ihrer Deckung kommen, verdammt noch mal! Sofort!" 

„Verdammt!" fluchte Clay mit zusammengebissenen Zähnen, und umklammerte den Oberarm. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und einen Moment lang schloss er die Augen, um den Schmerz zu verdrängen. 

Irgendwie war es ihm gelungen, seine Waffe festzuhalten. 

Das zumindest war ein Trost. Ungeachtet der Schmerzen, die er hatte, wusste er, dass er nicht lebensgefährlich verletzt war. Dennoch blutete die Wunde stark, und das war für sich genommen bereits bedrohlich. Mit der freien Hand zog er das Halstuch ab und band es fest um die Wunde, um die Blutung zu stillen. Er konnte nicht wissen, was der Verbrecher als nächstes tun würde, und musste vorbereitet sein. 

Seit er angeschossen worden war, hatte er auf der Erde gelegen. Als er jedoch Duke den Frauen etwas zurufen hörte, beschloss er zu handeln. Er beachtete die Schmerzen nicht und stützte sich auf den gesunden Arm. Um Beherrschung bemüht, brachte er die Waffe in Anschlag. Er würde auf den Verbrecher schießen, sobald dieser sich auch nur einen Schritt weit aus dem Versteck wagte. Er hoffte jedoch, so genau zu zielen, dass er ihn traf. 

„Kommen Sie hervor!" brüllte Duke wieder wütend und wartete darauf, dass die Nonne und die anderen sich sehen ließen. Er war schon halb gewillt, die Frauen aus ihrem Versteck zu zerren, traute dem Kutscher jedoch nicht, da dessen Gewehr und Vics Pistole sehr nahe beim Wagen lagen. 



Reina merkte am Tonfall des Verbrechers, dass die Zeit gekommen war. Sie konnte nicht länger zaudern, sondern musste handeln, und zwar sofort. 

„Also gut", rief sie, erhob sich langsam und hielt die Pistole in den Rockfalten verborgen. Nach einem raschen Blick auf die Umgebung wurde ihr klar, dass sie Duke noch immer nicht in Schussweite hatte, und war beunruhigt. Sie wusste, sie konnte eine Zielscheibe treffen, verließ sich jedoch nicht in dem Maß auf ihre Schussfertigkeit, um den Versuch zu wagen, den in einiger Entfernung von ihr stehenden Banditen zu erschießen. 

Langsam verließ sie den Schutz ihres Verstecks und war erleichtert, als auch er sich näherte. Verzweifelt darauf bedacht, den allzu selbstsicheren Desperado überraschen zu können, bewegte sie sich schnell, hob die Pistole und schoss ohne jedes Zögern. Zu ihrem Entsetzen flog die Kugel zu weit und traf Duke nicht. 

Unverletzt stand er da und starrte sie wütend und verdutzt an. 

„Zum Teufel!" brüllte er verblüfft, weil die Nonne mit einer Pistole bewaffnet war und sie obendrein benutzte. „Sie haben eine Waffe?" 

„Schwester!" riefen Ruth und Fred, bestürzt darüber, ihr nicht beistehen zu können. 

Sie waren überzeugt, dass jetzt das Ende für sie alle nahte. 

Reina sah ein mordlüsternes Glitzern in den Augen des kaltblütigen Verbrechers erscheinen, der sie unverwandt wütend anstarrte. Als er seine Pistole hob und noch einen Schritt auf sie zukam, war ihr klar, dass sie ihn erschießen musste, oder sie starb. Erneut krümmte sie den Finger um den Abzugshahn, und der Knall des Schusses dröhnte ihr in den Ohren. 

In dem Moment, da Duke den fatalen Schritt auf die Nonne zu gemacht hatte, war er in Clays Reichweite gekommen. Sofort hatte er geschossen. Zufrieden beobachtete er, wie der Verbrecher jäh stürzte. 

Er ignorierte den pulsierenden Schmerz im Oberarm, kam auf die Füße und rannte zu seinem Pferd zurück. Er wusste, er musste zu der Postkutsche und sich dort davon überzeugen, dass der Desperado tot und den Frauen nichts geschehen war. 

Er saß auf und ritt so schnell es ging den Abhang hinunter. 

Reina hatte den Schuss genau in dem Moment abgegeben, als Clay geschossen hatte. Entsetzt sah sie Duke zusammenbrechen und reglos auf der Erde liegen bleiben. Sobald ihr bewusst geworden war, dass er nicht mehr aufstehen würde, fiel die Spannung von ihr ab, unter der sie gestanden hatte. Matt ließ sie die Hände sinken, und die Pistole, die plötzlich zu schwer zum Halten geworden war, fiel ihr aus den zitternden Fingern. 

Mrs. Hawks und Melissa hatten bei der Schießerei aufgeschrien. Sobald sie jedoch bemerkten, dass die Nonne unverletzt war, riefen sie unter Freudentränen: 

„Schwester! Gott sei Dank, dass Ihnen nichts passiert ist!" Glücklich und aufgeregt liefen sie zu ihr und umarmten sie. 

„Aber ich . . . ich habe nicht ..." Ungläubig starrte sie den toten Verbrecher an. Auf der Rückseite seines Hemdes breitete sich ein großer Blutfleck aus. Verwirrt begriff Reina, dass nicht sie Duke erschossen hatte. Er war von jemand anderem getötet worden, der sich hinter ihm befand. „Ich hätte ihn nicht . . . Ich habe ihn nicht ..." 

Fred eilte zu den Frauen, hockte sich neben Vic und vergewisserte sich, dass dieser tatsächlich tot war. 

„Sehen Sie!" Melissas eindringlicher Ausruf lenkte die Aufmerksamkeit der Erwachsenen auf den Reiter, der auf sie zuhielt. 

Fred befürchtete weiteren Ärger, nahm rasch das zuvor weggeworfene Gewehr an sich und drehte sich zu dem Unbekannten um. Reina und Ruth standen nebeneinander und beobachteten ebenfalls den sich nähernden Reiter. 

Er war kräftig, und Reina lief, als sie ihn genauer betrachtete, ein Schauer über den Rücken. Der Mann war ganz in Schwarz gekleidet. Das Hemd spannte sich über der breiten Brust und den Schultern. Die Hosen lagen eng um seine muskulösen Schenkel. Den Stetson hatte er tief in die Stirn gezogen, so dass Reinas neugierigem Blick die Augen verborgen blieben. Er hatte dunkelbraunes Haar und einen mehrere Tage alten Bart, saß so lässig auf dem Pferd, als sei er im Sattel geboren worden, und hielt, während er näher kam, das Gewehr im Anschlag. Reina fand, er sähe gefährlich und wild aus, wenngleich er, wie sie meinte, einer guter Mensch sein müsse, denn sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, den in Not geratenen Reisenden zu helfen. 

„Ist der Kerl tot?" rief Clay dem Mann zu und zeigte auf Vic. Zu den Frauen sah er nicht hinüber, sondern hielt den Blick auf die beiden Verbrecher gerichtet. Er wusste, es war ratsam, vor solchem Gesindel auf der Hut zu sein, und hatte nicht vor, es an Wachsamkeit missen zu lassen, bis er sicher sein konnte, dass die beiden nicht mehr unter den Lebenden weilten. 

„Der Schurke hier ist tot", antwortete Fred. 

„Gut!" erwiderte Clay knapp, während er das Pferd neben Dukes regloser Gestalt anhielt. Vorsichtig saß er langsam ab, hockte sich neben den Desperado und stellte fest, dass dieser nicht mehr atmete. 

„Ist er tot?" brachte Reina schließlich mühsam heraus. 

Er hörte, wie aufgeregt sie war, drehte ihn auf den Rücken, um ihm ins Gesicht sehen zu können, und beeilte sich dann, ihr zu versichern: „Ja, Schwester. Er ist mausetot. Aber regen Sie sich nicht auf. Es war nicht Ihre Kugel, die ihn getroffen hat, sondern meine." 

„Dem Himmel sei Dank", flüsterte Reina. 

„Ich werde nachsehen, wie es dem anderen Passagier ergeht", äußerte Fred. 

„Da ist noch ein Passagier?" fragte Clay scharf und schaute hinter dem sich entfernenden Kutscher her. 

„Ja", bestätigte Ruth. „Mr. Poke wurde bei dem Versuch verwundet, die mordlüsternen Räuber zu vertreiben." 

Da die Frau von einem Mann geredet hatte, war Clay klar, dass es sich bei diesem Passagier nicht um Miss Alvarez handeln konnte. Diese Erkenntnis enttäuschte ihn. 

„Ich werde mich mit dem Kutscher um Mr. Poke kümmern, Schwester", wandte Ruth sich an sie. „Sie sollten sich eine Weile ausruhen. Sie sehen schrecklich blass aus." 

„Vielen Dank, Mrs. Hawks." 

„Vielen Dank, Sir, für Ihre Hilfe", sagte Ruth und schaute den Fremden an. „Ohne Ihre Unterstützung hätten die Verbrecher vielleicht uns alle umgebracht." 

„Gern geschehen, Madam." 

Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln und eilte dann mit Melissa zum Kutscher, um ihm behilflich zu sein. Nachdem sie und das Kind gegangen waren, sah Clay die Nonne zum ersten Mal richtig an, weil er wissen wollte, wie mitgenommen sie wirklich war. Über die kurze Entfernung hinweg, die ihn von ihr trennte, traf sein Blick ihren, und im gleichen Moment fühlte er sich bis in Mark erschüttert. Sie war keine alte Ordensfrau, wie er erstaunt feststellte, sondern jung und sehr schön. 

Diese Erkenntnis machte ihn sprachlos, und er fragte sich, warum er angenommen hatte, die Nonne müsse alt sein. Langsam richtete er sich auf. 

Auch sie war, als ihrer beider Blicke sich trafen, durch die sinnliche Ausstrahlung des Mannes vollkommen aus der Fassung geraten. Ihr stockte der Atem, und plötzlich schien die Zeit still zu stehen. Die virile Anziehungskraft des Unbekannten schlug Reina restlos in den Bann. Sie war verwirrt, empfand Unbehagen und dennoch gleichzeitig eine unerwartete Erregung. 

Sie war, was Männer anging, nicht gänzlich unerfahren. Von Natur aus kokett, liebte sie es zu flirten. Wenngleich sie bei vielen Festen und Bällen gewesen und von zahlreichen Verehrern umworben worden war, hatte es nie einen Mann gegeben, der sie auf den ersten Blick derart zu beeindrucken vermochte wie dieser Fremde. 

Sie überlegte, woran es lag, dass er sie dermaßen aus dem seelischen Gleichgewicht bringen konnte. Das lag gewiss nicht nur daran, dass er besonders gut aussah. Es hatte fürwahr Dutzende von besser aussehenden und eindeutig gepflegteren Männern gegeben, die um ihre Gunst bemüht gewesen waren. Dieser Mann war nicht mehr als ein berittener Vagabund, ein ziellos durch die Gegend ziehender, sichtlich mittelloser Mensch, aber dennoch fühlte sie sich allein durch seine Anwesenheit vollkommen durcheinander. Ohne den Blick von ihm zu wenden, grübelte sie über den Grund nach, und erst Mrs. Hawks' Stimme riss sie in die Wirklichkeit zurück. 

„Schwester Maria Regina! Mr. Poke ist noch am Leben!" 


7. Kapitel

Bestürzt fand Reina in die Gegenwart zurück und spürte sich bei der Erkenntnis, dass sie den Fremden unverhohlen angestarrt hatte, ein wenig erröten. Sie riss den Blick von ihm los und rief sich zur Ordnung. Sie war jetzt Schwester Maria Regina, und keine Nonne, die sich selbst achtete, würde einen Mann derart angaffen. Sie bemühte sich um Fassung und blickte zur Postkutsche. 



„Poke lebt noch?" rief sie zurück. 

„Ja", antwortete Fred. „Er ist nicht bei Bewusstsein. Sein Pulsschlag ist jedoch regelmäßig. Sobald wir ihn hier verbunden haben, werden wir zur nächsten Zwischenstation fahren." 

„Gott sei Dank!" äußerte Reina ehrlich erleichtert und merkte erstaunt, dass es ihr wirklich etwas bedeutete, wie es dem alten Mann erging. 

Clay war restlos überwältigt gewesen, als er vor der Nonne stand und sie betrachtete. Wiewohl er nur ihr Gesicht sehen konnte, zweifelte er nicht daran, dass sie absolut hinreißend gewachsen sein musste. Ihr Teint war perfekt. Ihre Lippen wirkten weich und einladend, und ihre großen dunklen Augen waren so bezaubernd, dass Clay es bedauerte, sie den Blick von ihm abwenden zu sehen, nachdem die andere Frau ihr etwas zugerufen hatte. 

Erst in diesem Moment sah er die Nonne erröten und begriff, dass sie in Verlegenheit geraten war, weil er sie so dreist angestarrt hatte. Jäh empfand er Gewissensbisse. Sie war eine Nonne! Er bemühte sich, nicht mehr daran zu denken, wie schön sie war, und kämpfte gegen die für sie erwachenden Gefühle an, vermochte sich indes im gleichen Moment nicht zu erklären, warum eine so offenkundig attraktive Frau einem Orden beigetreten war. Gewiss war sie von Bewunderern umworben worden, ehe sie die

ewigen Gelübde abgelegt hatte. Er fragte sich, wieso sie beschlossen hatte, sich der Weltlichkeit zu entziehen. Verwundert steckte er die Pistole ins Halfter, und erst in diesem Augenblick, da er jäh Schmerzen verspürte, fiel ihm die Schusswunde ein. 

Sein vorsichtiges Verhalten machte Reina aufmerksam, und erst jetzt fielen ihr der behelfsmäßige Verband um seinen Arm und das blutige Hemd auf. „Sie sind verletzt." 

„Ach, das ist nur ein Kratzer." Er versuchte, ihre Besorgnis abzutun, doch sie wusste, dass ein Kratzer nicht so stark blutete. 

„Sie müssen mir erlauben, die Wunde ordentlich zu verbinden", erbot sie sich rasch. 

„Nein, das ist unnötig." 

„Ganz im Gegenteil, Mr. ..." 

„Cordell, Clay Cordell", stellte er sich vor. 

„Sie haben Ihr Leben für uns riskiert, Mr. Cordell. Das Mindeste, was ich nun tun kann, ist, Ihre Wunde zu versorgen. Kommen Sie mit!" fügte sie drängend hinzu und ergriff seinen gesunden Arm, um ihn zur Postkutsche zu ziehen. Das Gefühl seiner harten Muskeln verunsicherte sie, und der Eindruck war so stark, dass sie beinahe, als habe sie sich durch die Berührung verbrannt, Mr. Cor-dells Arm losgelassen hätte. Ihr war jedoch klar, dass sie das nicht tun konnte, ohne Befremden zu erregen. „Setzen Sie sich hier in den Schatten. Ich hole eine Feldflasche und werde nachsehen, ob etwas vorhanden ist, das ich als Verband verwenden kann." 

„Einverstanden", willigte Clay ein, setzte sich und lehnte sich an das Kutschrad. 

Flüchtig schloss er die Augen und bemühte sich um Selbstbeherrschung. Die sachte Berührung durch die Nonne hatte ihn in einen Gefühlsaufruhr gestürzt, und daher war er froh darüber, dass sie ihn eine Weile allein ließ. Sie war zu hübsch und strahlte etwas aus, das Gefühle in ihm weckte, die er nicht haben wollte. 

„Auch Mr. Cordell ist verletzt, Mrs. Hawks. Haben wir etwas, das ich zum Verbinden seines Armes benutzen kann?" erkundigte Reina sich und blieb vor der offenen Wagentür stehen. 

„Ja, Schwester", antwortete Ruth, während sie sich mit dem Kutscher um Mr. Poke bemühte. „Hier!" Sie hielt der Nonne einige von einem Unterrock, den Melissa aus dem Gepäck geholt hatte, abgerissene Stoffstreifen hin. 

„Danke." Reina nahm die Streifen an sich, holte eine mit Wasser gefüllte Feldflasche und kehrte zu Mr. Cordell zurück. 

„Brauchen Sie Hilfe?" fragte Ruth, da man alles für Mr. Poke getan hatte, was unter den gegebenen Umständen möglich war. 

„Nein, danke", antwortete Reina und wunderte sich darüber, dass sie sich nicht von der anderen Frau helfen lassen wollte. In ihrer Lage hatte sie keine Zeit, sich mit Männern zu befassen. Selbst wenn sie die Freiheit dazu gehabt hätte, wäre sie nie an einem Mann wie Mr. Cordell interessiert gewesen. Daher erstaunte es sie, dass sie mit ihm allein sein wollte. 

Er sah sie kommen. „Geben Sie mir die Streifen. Ich kann mich selbst verbinden." 

„Das macht mir keine Mühe", lehnte sie sein Ansinnen ab. „Schließlich haben Sie uns vor dem Tod bewahrt. Das war sehr selbstlos von Ihnen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um Ihnen Ihr tapferes Verhalten zu vergelten." 

„Sie waren mutig, Schwester", erwiderte Clay und beobachtete jede ihrer Bewegungen, während sie sich neben ihn hockte. Es verblüffte ihn, dass sie sich nicht darum sorgte, sie könne sich den weißen Habit schmutzig machen. Sie schien nur darauf bedacht zu sein, ihm zu helfen. Solche Hochherzigkeit war er bei anderen Frauen nicht gewohnt. „Nicht jeder, der in Ihrer Lage gewesen wäre, hätte sich so wie Sie gegen die Verbrecher behauptet." 

„Aber Sie waren derjenige, der uns wirklich vor ihnen gerettet hat. Wer weiß, was passiert wäre, hätten Sie sich nicht hier eingefunden." 

Clay hatte sich ihr Lob angehört und war nun noch schuldbewusster. Seine Beweggründe waren keineswegs selbstlos gewesen. Er hatte einen Grund dafür, in dieser Gegend zu sein, und allen Anlass gehabt, die Reisenden vor Schaden zu bewahren. Und dieser Grund hieß Reina Alvarez. 

„Ich werde Ihr Hemd zerreißen müssen, damit ich die Wunde untersuchen kann", sagte sie. 

„Ich kann es ausziehen. Das wäre das Einfachste", erbot sich Clay, löste das Halstuch vom Arm und knöpfte das Hemd auf. Nachdem er das getan hatte, wollte er es ausziehen. Bis zu diesem Moment hatte er nicht gemerkt, wie stark der Arm schmerzte. Er wurde etwas blass und hielt mitten in der Bewegung inne. 

„Lassen Sie mich Ihnen helfen, Mr. Cordell." Reina hatte bemerkt, dass er etwas fahl geworden war. Gewiss hatte er starke Schmerzen. Sie bemühte sich, einen unbeteiligten Eindruck zu machen, während sie Mr. Cordell das Hemd von den breiten Schultern zog. Als sie dabei jedoch unabsichtlich seine kräftige, behaarte Brust streifte, empfand sie eine Erregung, die mit nichts zu vergleichen war, was sie in dieser Hinsicht je erlebt hatte. Überrascht schaute sie auf, und ein weiteres Mal traf ihr Blick Mr. Cordells. Angesichts des fragenden Ausdrucks in seinen Augen errötete sie stark. 

„Was haben Sie, Schwester?" fragte er besorgt. 

„Können Sie weitermachen?" murmelte sie verlegen und wandte rasch den Blick von ihm ab. Sogleich stellte sie fest, dass sie einen noch größeren Fehler begangen hatte, weil sie nun direkt auf seine wundervoll muskulöse Brust schaute. Da sie sich gewahr war, dass sie sich nicht entfernen konnte, ohne die sie quälenden ungewohnten Gefühle zu offenbaren, blieb sie so ruhig wie möglich neben ihm und wartete darauf, dass er sich das Hemd ganz auszog. 

„Natürlich", antwortete er, weil er sich dachte, dass Schwester Maria Regina wahrscheinlich nicht daran gewöhnt war, den halb entblößten Körper eines Mannes zu sehen. Es störte ihn, dass er sie schon wieder in Verlegenheit gebracht hatte. 

Aber da er ihr so nah war, konnte er nicht verleugnen, dass er sich sehr zu ihr hingezogen fühlte. Diesem Gefühl gedachte er jedoch nicht nachzugeben. Schwester Maria Regina war eine ganz besondere Frau, die er respektierte und die er in keiner Weise verletzen wollte. „So, fertig." 

„Danke. Ich habe befürchtet, ich könnte Ihnen wehtun, wenn ich den Hemdärmel herunterziehe", log sie glattzüngig und begann, die Schusswunde zu untersuchen. 

„Sie hätten mir nicht wehgetan", erwiderte Clay leise, und sie empfand seine Stimme wie eine Liebkosung. 

Sogleich hielt sie inne. „Woher wissen Sie das so genau?" 

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie jemals jemandem wehgetan haben." 

Plötzlich war seiner Stimme ein tieferer und rauerer Klang zu Eigen gewesen, denn er hatte aus tiefster Überzeugung gesprochen. 

Reina fröstelte trotz der Hitze. „Ich hoffe, Ihr Glaube an mich ist berechtigt." 

„Das ist er." 

Sie hatte nicht beabsichtigt, Mr. Cordell noch einmal anzusehen, weil sie sich darauf konzentrieren wollte, die Wunde zu behandeln. Irgendwie fühlte sie sich jedoch gezwungen, ihn anzuschauen, und merkte sogleich, dass sie einen gravierenden taktischen Fehler begangen hatte, denn Mr. Cordells prüfender Blick, der voller angeborener Sinnlichkeit war, traf ihren. 

Verwirrt fand sie, er habe die schönsten Augen, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Sie war wie gebannt, gefangen von seiner sie faszinierenden Männlichkeit. 

Dieses Mal konnte sie sich nicht dazu bringen, den Blickkontakt, der eine Ewigkeit anzuhalten schien, zu unterbrechen, und das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. 

Auch Clay war durch die zwischen ihr und ihm entstandene Spannung wie gelähmt. 

Sie hatte sich Gott geweiht und ihr Leben dem Dienst an anderen Menschen verschrieben. Dennoch meinte er, dass sie die schönste Frau war, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Ihr Verhalten wirkte vollkommen natürlich, und ihr Herz schien keinen Arg zu kennen. Ihre dunklen Augen, aus denen sie ihn so vertrauensvoll anschaute, schlugen ihn in den Bann, und er merkte, dass ihre unschuldige Ausstrahlung, ihre Sanftmut und ihre Offenherzigkeit ihn stark beeindruckten. Plötzlich sehnte er sich danach, sie in die Arme zu schließen und ihren weichen, süßen Mund küssen zu können. 

Das heiße Verlangen, das er bei dieser Vorstellung empfand, überraschte ihn und verursachte ihm Schamgefühle. Er ärgerte sich über sich, weil er nicht fähig war, die lustvollen Gedanken zu verdrängen. Schwester Maria Regina war eine Frau, die weltlichen Gütern und der körperlichen Liebe entsagt hatte, nicht irgendeine leichtlebige Person, mit der er eine Stunde lang zusammen sein und sie dann ohne jeden weiteren Gedanken an sie verlassen konnte. Sie hatte größten Respekt und Rücksicht verdient und durfte nicht zum Ziel unzüchtiger Gedanken werden. Clay war zerknirscht und überlegte, was er sagen könne, um die eingetretene gespannte Stille zu durchbrechen. 

„Wie sieht die Wunde aus, Schwester?" Er hatte seine Stimme fast nicht mehr erkannt, da sie ihm so fremd vorgekommen war, ganz so, als habe jemand anderer geredet. 

Einen Augenblick lang fühlte Reina sich versucht, verträumt zu lächeln und Mr. 

Cordell zu sagen, seine Augen sähen wundervoll aus; er habe die schönsten grauen Augen, die sie je im Leben zu Gesicht bekommen hatte, und sie könne Stunden damit verbringen, sie anzuschauen. Nur der Umstand, dass er „Schwester" zu ihr gesagt hatte, riss sie aus der Stimmung und hielt sie davon ab zu vergessen, wer sie war und was sie hier tat. 

Im Stillen haderte sie mit sich über ihre Dummheit. Sie nahm sich zusammen, richtete die Aufmerksamkeit voll auf seinen Arm und stellte erfreut fest, dass Mr. 

Cordell einen glatten Durchschuss erlitten hatte. 

„Sie haben Glück gehabt", sagte sie, als sie wieder zu sprechen imstande war. „Die Wunde ist nicht entzündet. Die Kugel hat den Arm durchschlagen." 

„Gut! Hören Sie! In einer meiner Satteltaschen ist eine Flasche Whisky." Clay fand, er könne einen Schluck vertragen, nicht nur, um die Schmerzen im Arm nicht so zu spüren, sondern auch, um seine sinnlichen Gelüste zu dämpfen. 

„Fein! Ich kann den Whisky dazu benutzen, die Wunde zu reinigen." 

„Ich habe nicht daran gedacht, ihn restlos zu verschwenden, Schwester", erwiderte Clay und grinste sie an. 

Das nur für sie bestimmte Lächeln verunsicherte sie, und rasch richtete sie sich auf. 

„Es tut mir Leid. Ich war gedankenlos. Ich bin sicher, der Arm tut Ihnen schrecklich weh." 

Sie eilte zu Mr. Cordells Pferd, um die Whiskyflasche zu holen, durchwühlte die Satteltaschen und stieß schließlich auf die flache Flasche, die praktisch auf dem Boden einer der Taschen vergraben war. Beim Herausnehmen hatte sie offenbar etwas anderes mit herausgezogen, denn ein Gegenstand fiel ihr vor die Füße. 

„Es tut mir Leid", entschuldigte sie sich und ärgerte sich über das Missgeschick. Der im Staub liegende Gegenstand schien ein kleines gerahmtes Bild zu sein. Sie bückte sich und hob ihn auf. 

Sie hatte nicht die Absicht, neugierig zu sein, und nur vorgehabt, das Bild kommentarlos in die Tasche zurückzutun. Als sie jedoch unvermittelt sah, dass sie das vom Vater vor zwei Jahren in Auftrag gegebene kleine Porträt in der Hand hielt, stockte ihr das Herz. 

Reina wurde kreidebleich, während sie ihr Ebenbild anstarrte. Sie war überzeugt, dass sie so schockiert aussah, wie sie sich fühlte, und froh darüber, Mr. Cordeil den Rücken zuzuwenden. 

Er hatte ein Bild von ihr. Es gab nur eine Möglichkeit, wie er in dessen Besitz gelangt sein konnte. Er musste es vom Vater bekommen haben. Jäh bekam sie es mit der Angst und schluckte schwer, weil sie unvermittelt einen beengenden Druck auf der Brust verspürte. Sie zwang sich, die zitternden Hände ruhig zu halten. Du lieber Himmel! Verstört überlegte sie, was sie nun tun solle. Mr. Cordell war hinter ihr her. 

Sie bemühte sich um Fassung. Keinesfalls durfte sie in Panik geraten. Offensichtlich hatte er sie nicht erkannt, denn sonst hätte er bestimmt eine diesbezügliche Äußerung gemacht. Sie war schon zu weit von zu Hause entfernt, um sich jetzt noch durch irgendetwas oder jemanden an der Flucht hindern zu lassen. Sie holte tief Luft, steckte das Gemälde in die Satteltasche und machte sie zu. 

„Die Frau auf dem Bildnis ist sehr schön", äußerte sie, sich selbst ein Kompliment machend , während sie sich beherrscht zu Mr. Cordell umdrehte. Sie zwang sich, eine nur leicht interessiert wirkende Miene aufzusetzen, und war erleichtert, als sie feststellte, dass er sie nicht beobachtete, sondern sich gegen das Wagenrad gelehnt und die Augen geschlossen hatte. Gott sei Dank, dass er nicht bemerkt hatte, wie erschüttert sie war. 

„Ja, das stimmt", erwiderte Clay ausdruckslos. Miss Reina Alvarez. Allein der Gedanke an sie machte ihn wütend. Wären diese verzogene kleine Göre und ihr gleichermaßen arroganter Vater nicht gewesen, befände er sich jetzt nicht in dieser Einöde und hätte auch keine Arm-wunde. Stattdessen hätten Dev und er die Belohnung für die Ablieferung Dentons kassiert und wären längst wieder fröhlich unterwegs gewesen. Zum Teufel mit Miss Alvarez! 

Erwartungsvoll harrte sie darauf, dass er noch etwas äußerte, und war verstimmt, weil er schwieg. Sie wollte unbedingt herausfinden, warum er das Bild bei sich hatte. 

„Ist die Frau auf dem Gemälde Ihre Verlobte?" fragte sie, während sie mit der Whiskyflasche zu ihm zurückkehrte, sich zwingend, so zu tun, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen. 

„Nein", antwortete er. „Ich bin ihr noch nie begegnet", fügte er hinzu und war nicht sicher, ob diese Tatsache ein Segen oder bedauerlich war. Er nahm die ihm hingehaltene Flasche entgegen, schraubte den Verschluss ab und trank einen großen Schluck Whisky. Den ihm brennend durch die Kehle rinnenden Alkohol empfand er wie ein wohltuendes Heilmittel. 



„Wieso haben Sie dann das Bild bei sich?" Reina bemühte sich, nur mäßig interessiert zu erscheinen, ohne allzu neugierig auf Einzelheiten erpicht zu wirken. 

Sie wollte nicht, dass Mr. Cordell den Eindruck gewann, sie frage ihn absichtlich aus. 

„Ich bin Kopfgeld]äger", erklärte er. „Diese junge Frau ist ihrem Vater davongelaufen. Er hat mich angeheuert, damit ich sie ihm zurückbringe. Zu diesem Zweck gab er mir das Bild, damit ich sie, wenn ich sie aufgespürt zu haben glaube, identifizieren kann." 

„Ich verstehe." Sie war froh darüber, dass der Vater kein neueres Porträt von ihr hatte, begriff indes nicht, wieso er sie nicht selbst aufzufinden versuchte. Die Tatsache, dass er einen Kopfgeldjäger beauftragt hatte, erschreckte sie. Sie hätte nie erwartet, dass er zu einem solchen Mittel greifen würde. „Wohin hat die Frau auf dem Bild sich Ihrer Meinung nach begeben?" 

„Ich bin mir nicht mehr sicher", antwortete Clay. Er war froh, dass er in der Nähe gewesen war, weil er die Leute aus der Postkutsche vor den Verbrechern gerettet hatte. Es ärgerte ihn jedoch, dass er sehr viel kostbare Zeit auf etwas verwendet hatte, das sich dann als Fehlschlag herausstellte. 

„Nicht mehr?" wiederholte Reina, während sie sich wieder neben ihn hockte und etwas Wasser auf einen der Stofffetzen schüttete. Dann fing sie an, ihm behutsam das verkrustete Blut vom Arm zu waschen, und harrte seiner Antwort. 

„Ich habe die Suche nach dieser Frau in Monterey begonnen, und alle Anzeichen sprachen dafür, dass sie sich in dieser Postkutsche befand. Offensichtlich bin ich einem Irrtum erlegen." Es beunruhigte Clay, dass er sich getäuscht hatte. Er war der Meinung gewesen, es würde verhältnismäßig leicht sein, Miss Alvarez aufzuspüren, so dass der Auftrag schnell erledigt werden konnte. Jetzt hatte er feststellen müssen, dass die Sache bei weitem nicht so einfach sein würde, wie er zunächst angenommen hatte. Miss Alvarez war offenbar viel listiger, als er und ihr Vater glaubten. 

„Es waren nur fünf Passagiere in der Kutsche." Reina hielt das Gesicht abgewandt, während sie die Wunde reinigte. Die Neigung, die sie für ihn empfand, hatte sich mittlerweile in schreckliche Angst verwandelt, da sie befürchtete, er könne sie plötzlich erkennen. Verzweifelt hoffte sie, durch die Verkleidung wie eine echte Nonne zu wirken. 

Vor Enttäuschung stöhnte er auf. „Niemand ist zwischenzeitlich zugestiegen und hat den Wagen dann irgendwo verlassen?" 

„Nein." 

Grimmigen Gesichts grübelte Clay darüber nach, was er nun tun solle. Er musste nach Louisiana weiterreiten und wider alle Hoffnung darauf setzen, dass Miss Alvarez, wie ihr Vater angedeutet hatte, zu ihren Freunden geflohen war. Es ärgerte ihn furchtbar, dass Dev dadurch noch länger im Gefängnis bleiben musste. Er wusste jedoch, dass ihm keine andere Wahl blieb und er so schnell wie möglich nach Osten umkehren müsse. 



„Was gedenken Sie nun zu tun?" erkundigte Reina sich in einem Ton, der andeuten sollte, sie mache nur beiläufig Konversation, um Mr. Cordell von seinen Schmerzen abzulenken. 

„Ich wurde engagiert, um einen Auftrag zu erledigen, und werde das tun. Ich werde die Verschwundene suchen, bis ich sie gefunden habe", versicherte Clay und trank einen Schluck Whisky. Mehr gedachte er nicht preiszugeben. 

Seine Antwort verursachte ihr ein inneres Frösteln, und plötzlich war sie noch nervöser. „Sie haben sehr entschlossen geklungen." 

„Ich bin fest entschlossen." 

„Ich werde für Sie beten, Sir", erwiderte sie ernst und fügte in Gedanken hinzu, sie werde darum beten, dass er nie mehr eine bessere Gelegenheit haben solle, sie zu finden, als die augenblickliche. 

„Vielen Dank, Schwester. Ich brauche jede Hilfe, die ich bekommen kann." 

„Vielleicht haben Sie nur deshalb solche Schwierigkeiten, Mr. Cordeil, weil die junge Dame nicht gefunden werden will. Möglicherweise hat sie einen guten Grund dafür, dass sie von zu Hause weggelaufen ist", meinte Reina leichthin. 

„Nein", widersprach Clay nachdrücklich. Sein Ton hatte weder mitfühlend noch im Mindesten unsicher geklungen. „Diese Person ist eigenwillig und verzogen und macht nur Ärger." 

Nach dieser Kränkung versteifte sie sich unmerklich und fragte sich, wie Mr. Cordell sich fühlen würde, falls er gezwungen wäre, eine Frau zu heiraten, die er nicht ausstehen konnte. „Ich dachte, Sie wären dieser Frau nie begegnet", erwiderte sie kühl. 

„Ich kenne sie nicht persönlich, bin indes mit dieser Art Frau sehr wohl vertraut. 

Solche Frauen sind nur an sich selbst interessiert." 

Nach dieser arroganten Behauptung musste Reina alle Willenskraft aufbringen, um seinen Arm nicht besonders hart zu reiben. „Nun, ich hoffe, die Sache klärt sich." 

„Das hoffe auch ich", sagte er. „Wie sieht mein Arm aus?" 

„Die Wunde ist verhältnismäßig sauber. Die Kugel hat den Muskel glatt durchschlagen. Es wird nur noch einen Moment dauern, bis ich Ihren Arm verbunden habe. Dann können Sie weiterreiten", fügte sie aufmunternd hinzu, weil sie ihn schnellstens loswerden wollte. 

Er nickte, trank noch einen Schluck Whisky und hielt ihr dann die Flasche hin. „Also, machen Sie schon und schütten Sie etwas Whisky auf die Wunde." 

Reina ließ sich nicht zweimal bitten und goss eine beträchtliche Menge des Whiskys auf die Wunde. Sie schämte sich etwas, weil sie es genoss, dass Mr. Cordell bei den brennenden Schmerzen zusammenzuckte. „Es tut mir Leid", murmelte sie und biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lächeln. Boshaft fand sie, es geschähe ihm recht, dass er Schmerzen hatte. 

„Vielen Dank, Schwester", äußerte er gepresst. „Das musste getan werden. 

Verbinden Sie jetzt die Wunde. Dann ist alles in Ordnung." 



Reina konnte es kaum erwarten, ihn verschwinden zu sehen, und bandagierte rasch den Arm. Als sie Ruth und den Kutscher aus dem Wagen steigen sah, war sie froh über die Ablenkung. 

„Wir können jetzt abfahren", verkündete Fred. 

„Auch ich bin fertig", erwiderte sie und verknotete den Verband. 

„Da es so spät geworden ist, schlage ich vor, Mr. Cordell, dass Sie mit uns zur nächsten Umspannstelle reiten", sagte Fred. „Das Mindeste, was wir für Sie tun können, ist, dafür zu sorgen, dass Sie ein warmes Essen und ein Bett für die Nacht bekommen." 

Zu Reinas Entsetzen nahm Mr. Cordell den Vorschlag an. 

„Das klingt gut. Vielen Dank", erwiderte Clay und zog unter Schmerzen das Hemd an. 

Reina war sehr darauf bedacht, sich so weit wie möglich von ihm entfernt aufzuhalten. Daher stieg sie eilig in die Kutsche und nahm sich vor, sich um Mr. Poke zu kümmern. Mrs. Hawks und Melissa gesellten sich zu ihr, derweil Fred die Geldkassette holte. Die beiden Männer hoben die Leichen der Verbrecher auf deren Pferde und banden die Tiere dann hinten am Wagen an. Nachdem Clay sein Pferd ebenfalls dort festgemacht hatte, setzte er sich neben den Kutscher. 

Die letzten fünf Meilen bis zur Zwischenstation kamen Reina endlos vor. Mr. Poke wachte nicht aus der Bewusstlosigkeit auf, und daher hatte sie nichts, was sie von ihrer Angst ablenken konnte. Sie hoffte, das Gebäude der Zwischenstation möge groß genug sein, um ein eigenes Zimmer bekommen zu können, damit sie sich zurückziehen und so

jeden weiteren Kontakt mit Mr. Cordeil vermeiden konnte. Darauf verlassen konnte sie sich jedoch nicht, denn die anderen Umspannstellen waren nichts weiter als einfache Holzhäuser gewesen, deren einzigen Raum der Poststationsleiter mit Decken abgeteilt hatte, damit die Frauen ungestört waren. 

Sie überlegte, wie sie, falls sie die gleichen Gegebenheiten vorfand, dem Kopfgeldjäger bis zum nächsten Morgen ausweichen könne, ohne großes Aufsehen zu erregen. Dieser beunruhigende Gedanke beschäftigte sie noch immer, als der Wagen gleich nach Sonnenuntergang vor der kleinen Postkutschenstation anhielt. 


8. Kapitel

Eine Stunde nach der Ankunft in der Postkutschenstation saß man um den großen, grob behauenen Esstisch. Fred hatte sich mit Mr. Cordells Unterstützung um alles gekümmert, das erledigt werden musste. Nun erholte man sich, redete über den Überfall und wartete darauf, dass Mr. Hanley, der ziemlich rundliche, fast kahle und in den besten Jahren stehende Poststationsleiter, mit der Zubereitung des Essens fertig wurde. Kurz nach der Ankunft hatte Mr. Poke das Bewusstsein wiedererlangt, und es schien ihm gut zu gehen. Mr. Hanley hatte ihm das eigene Bett überlassen. 

Der alte Cowboy hatte sich aufgesetzt, an das Kopfteil gelehnt und hörte begierig den Berichten über die Ereignisse des Tages zu. 

„Sie haben die Verbrecher also aufgehalten, Schwester?" fragte er. Ihr Eingreifen entzückte ihn, und irgendwie war er stolz auf sie. 

„Ja, aber nur dank Ihrer Geistesgegenwart und Mr. Cordells rechtzeitigem Erscheinen sind wir alle mit dem Leben davongekommen", erwiderte sie bescheiden. 

„Mussten Sie die Pistole benutzen?" erkundigte Mr. Poke sich eifrig. 

„Ja", gab Reina widerstrebend zu. „Leider war ich gezwungen zu schießen. Aber nicht meine Schießkünste haben uns vor den Räubern gerettet, sondern Mr. 

Cordells." 

Respektvoll schaute der alte Cowboy ihn an. „Dann danke ich Ihnen dafür, Mr. 

Cordeil, dass Sie uns das Leben gerettet haben. Das waren wirklich gemeine Männer." 

„Ja, das waren sie", stimmte Clay zu und blickte zu der Nonne. „Aber Schwester Maria Regina hat mehr geleistet, als sie zugeben will. Sie war es, die den zweiten Verbrecher aus seinem Versteck gelockt hat. Hätte Sie das nicht getan, wäre ich nie imstande gewesen, ihn in die Schusslinie zu bekommen." 

„Sie ist jemand ganz Besonderes", meinte Poke und schaute sie an. Seine Miene drückte deutlich die Zuneigung aus, die er für sie empfand. 

„Ja, das ist sie", stimmte Clay zu und richtete den Blick auf sie. Seit sie ihn nachmittags so unabsichtlich berührt hatte, war er innerlich zutiefst aufgewühlt und kämpfte mit sich. Nie zuvor hatte eine Frau ihn derart stark beeindruckt, und die Tatsache, dass die Nonne für ihn unerreichbar war, machte die Situation nur noch schwieriger. Er beobachtete sie und fand, dass sie sogar noch nach dem anstrengenden langen Tag hübsch aussah. Er dachte daran, welche Courage sie bewiesen hatte, als sie sich gegen die Banditen auflehnte und sich sowie die anderen Passagiere verteidigte, und hielt sie tatsächlich für eine äußerst ungewöhnliche Frau. 

Sie sah seinen brennenden Blick auf sich gerichtet. Es gelang ihr zwar, eine gelassene Miene zu machen, doch in Wirklichkeit waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Schon vor seinem Erscheinen hatte sie erwartet, dass es schwierig sein würde, ihr Inkognito zu wahren, doch nun saß sie in der abgelegenen, nur einen Raum umfassenden Umspannstelle ausgerechnet mit dem Mann über Nacht fest, den der Vater angeheuert hatte, um sie aufzuspüren. 

Am liebsten wäre sie aus der beunruhigenden Nähe des Kopfgeldjägers geflohen und hätte sich vor ihm versteckt. Sie konnte jedoch nirgendwo hinrennen und sich verbergen. Der kleine Raum bot keine Möglichkeit, um sich zurückziehen zu können. 

Für die Dauer des Aufenthaltes saß Reina in der Falle. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, die Nacht gut zu überstehen und Mr. Cordell am nächsten Morgen für immer aus ihrem Leben verschwinden zu sehen. 

„So, langen Sie zu!" sagte Mr. Hanley und lenkte dadurch Reina von den verzweifelten Gedanken ab. Er stellte den großen, mit dampfendem Stew gefüllten Topf mitten auf den Tisch. „Bedienen Sie sich." 

„Vielen Dank", antworteten die anderen Anwesenden. 

Ruth servierte. Sie nahm die Schöpfkelle und teilte jedem am Tisch Sitzenden eine großzügig bemessene Portion Stew zu. Als jeder Teller gefüllt war und man mit dem Essen beginnen wollte, richtete Melissa plötzlich die großen Augen auf die Nonne und schaute sie auffordernd an. 

„Schwester Maria Regina", sagte sie ernst. 

„Ja, Melissa?" fragte Reina. 

„Wollen Sie nicht das Tischgebet sprechen?" 

Beinahe hätte Reina laut aufgestöhnt. Sie war so mit ihren Mr. Cordell betreffenden Sorgen beschäftigt gewesen, dass sie vollständig das Tischgebet vergessen hatte. 

Schon am ersten Abend der Reise hatte Melissa sie in Verlegenheit gebracht, und seither war es ihre Aufgabe gewesen, abends das Tischgebet zu sprechen. 

„Natürlich, Melissa. Es tut mir Leid", antwortete sie ruhiger, als sie sich fühlte. „Nach all der Aufregung hätte ich das fast vergessen." Sie senkte den Kopf, um ihre Verlegenheit zu verbergen, und begann rasch: „Wir danken Dir, himmlischer Vater, für all die Gnade, die Du uns heute erwiesen hast. Wir danken Dir dafür, dass Mr. 

Poke am Leben geblieben ist, und wir bitten Dich, ihn schnell gesund werden zu lassen." Sie wusste, dass sie auch etwas über Mr. Cordell äußern musste, doch es ärgerte sie, dazu genötigt zu sein. „Wir danken Dir auch dafür, dass Mr. Cordell eingegriffen hat. Seine Selbstlosigkeit und sein Mut haben uns vor größerem Schaden bewahrt." Im Stillen fügte sie hinzu: Bitte, lieber Gott, mach, dass er aus meiner Nähe verschwindet! „Beschütze uns vor allem Übel und segne das Mahl, das wir jetzt einnehmen wollen. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen." 

„Amen", wiederholten die anderen Anwesenden. 

„Essen wir, Leute!" forderte Mr. Hanley sie auf, und man begann, sich zu stärken. 

Jeder außer Reina aß hungrig. Mr. Cordell saß viel zu sehr in ihrer Nähe, als dass sie sich hätte normal verhalten können. Seine Anwesenheit hatte sie schon beunruhigt, ehe ihr bekannt geworden war, um wen es sich bei ihm handelte. Nun jedoch, da sie die Wahrheit über ihn wusste, fand sie seine Anwesenheit noch erschreckender. Sie konzentrierte sich auf ihren Teller und gab zu essen vor, damit sie nicht ins Gespräch gezogen wurde. Je weniger sie jetzt äußerte, desto besser. 

„Schwester Maria Regina?" fragte Ruth schließlich, weil sie fand, die Nonne sei sehr still und offenbar über irgendetwas beunruhigt. „Ja?" 

„Heute Abend sind Sie schrecklich still. Fühlen Sie sich nicht wohl? Stimmt etwas nicht?" 

„Nein, es ist alles in Ordnung. Nach den durch den Überfall erlittenen Schrecken bin ich nur etwas abgespannt." 

„Ich bin sicher, meine Damen, dass Sie und auch das Mädchen müde sind", warf Fred ein und fand, sie hätten sich in Anbetracht der Umstände sehr gut gehalten. 

„Sehr", bestätigte Reina mit einem müden Lächeln, das nicht vorgetäuscht war. 



„Sobald wir mit dem Essen fertig sind und ich aufgeräumt habe, richte ich den Raum so her, dass Sie sich schlafen legen können", sagte Mr. Hanley. 

„Vielen Dank, Sir. Ich bin überzeugt, mich nur richtig ausschlafen zu müssen, um wieder auf dem Posten zu sein", erwiderte Reina. In Gedanken fügte sie hinzu: Ich brauche meinen Schlaf und möchte, wenn ich morgens aufwache, die Sonne scheinen sehen, die Vögel singen hören und Mr. Cordell nicht mehr vorfinden. 

Sie schaute auf und sah wieder seinen unergründlichen Blick auf sich gerichtet. 

Plötzlich empfand sie ein starkes Gefühl der Beklemmung und wusste, sie musste Mr. Cordell entkommen, und sei es auch nur für eine Weile. Ungeachtet ihrer Nervosität rang sie sich zu einem kleinen Lächeln durch. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. Ich möchte nach draußen gehen und etwas frische Luft schnappen." 

„Selbstverständlich, Madam", erwiderte Mr. Hanley. „Es kann Ihnen nichts passieren, vorausgesetzt, Sie entfernen sich nicht zu weit vom Haus." 

„Das werde ich nicht tun", versprach sie. Sie war glücklich darüber, dass sie sich zurückziehen konnte, um sich etwas zu beruhigen und wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

„Wenn es gewünscht wird, kann ich heißes Wasser machen", schlug Mr. Hanley vor, als die Nonne zur Tür ging. „Dann können die Damen sich waschen." 

„Vielen Dank, Sir. Melissa und ich würden diese Möglichkeit sehr schätzen", sagte Ruth. 

Reina blickte an sich herunter und stellte fest, dass der Habit sehr schmutzig war. 

Durch die elende Hitze, das Versorgen von Mr. Pokes blutender Schulterwunde, dem Hocken im Staub und dem Verbinden von Mr. Cordells Arm war das weiße Gewand dreckig geworden. Wenngleich sie vor der Flucht gezögert hatte, zwei Habits mitzunehmen, war sie nun froh, sich dann doch dazu entschlossen zu haben. „Ich werde Ihr freundliches Angebot nutzen, Mr. Hanley. Wäre es auch möglich, einige Sachen zu waschen?" 

„Selbstverständlich!" antwortete Mr. Hanley. „Gehen Sie hinaus und genießen Sie den Spaziergang, Schwester. Ich habe alles für Sie bereit, wenn Sie zurückkommen." 

„Danke." Sie verließ den überfüllten Raum, eifrig darauf bedacht, den Frieden und die Ruhe der mondhellen Nacht auszukosten. 

„Seien Sie da draußen vorsichtig, Schwester", rief Mr. Poke ihr warnend nach, während sie durch die Tür ging. „Zu dieser Nachtzeit gibt es allerlei Ungeziefer." 

„Ja, ich werde Acht geben", lautete ihre Antwort. Sie wusste jedoch, an welche Art von Ungeziefer Mr. Poke dachte. Die einzige Sorte Ungeziefer, derentwegen sie sich Sorgen machte, saß jetzt am Esstisch und starrte sie mit seinem verdammt enervierenden Blick an. 

Clay beobachtete sie beim Verlassen des Hauses, und dann stürmten lange verdrängte Gedanken an Dev auf ihn ein. Er war froh, dass er dazu hatte beitragen können, den Raubüberfall zu verhindern, ärgerte sich indes noch immer über den Fehler, die falsche Postkutsche verfolgt zu haben. Er war nicht sicher, warum er sich derart geirrt hatte. Er hatte jedoch einen Irrtum begangen und würde jetzt die Folgen tragen müssen. 

Bei diesem Gedanken hätte er beinahe laut und zynisch aufgelacht. Für ihn gab es keine Folgen. Dev war derjenige, der unter den Folgen zu leiden hatte. Er konnte nur hoffen, dass der Freund durchhielt. So, wie die Dinge aussahen, würde er nun den ganzen Weg nach Louisiana reiten müssen, um Miss Alvarez einzuholen. Das ließ sich indes nicht schnell bewerkstelligen. Im Gegenteil, die Sache würde Zeit kosten. 

Inständig hoffte er, Mr. Alvarez werde sicherstellen, dass ihm genügend Zeit blieb, um den Auftrag auszuführen. 

Mr. Hanley stellte einen Kessel mit Wasser zum Erhitzen auf den Herd und begann dann mit Freds Hilfe, einen Strick quer durch den Raum zu spannen, über den man Decken hängte, damit die Frauen ein abgeteiltes Quartier hatten. Er richtete es ihnen nahe beim Herd ein, damit sie die Nachtkühle nicht so spürten. Dann goss er für Mrs. Hawks und Melissa Wasser in eine Schüssel. 

Die Vorstellung, sich vor dem Schlafengehen reinigen zu können, war auch für Clay verlockend. Daher ließ er sich von Mr. Hanley Seife und ein Handtuch geben, holte ein sauberes Hemd und sein Rasierzeug aus den Satteltaschen und begab sich nach draußen zum Wassertrog. Sein Arm war steif und tat ihm ziemlich weh. Es kostete ihn einige Mühe, das zerrissene Hemd auszuziehen. Nachdem er es abgelegt hatte, dehnte er Schultern und Arme, um herauszufinden, wie viel Kraft er im verletzten Arm hatte. Erleichtert stellte er fest, dass er ihn normal bewegen konnte, denn er konnte es sich nicht leisten, Zeit mit Wundpflege zu verlieren. Er musste beim ersten Tageslicht nach New Orleans aufbrechen. 

Der Gedanke an Louisiana führte unweigerlich zu Erinnerungen an den Vater und Windown. Seit Jahren war Clay nicht zu Hause gewesen, und es tat ihm Leid, dass die Reise dorthin eine Sache der Notwendigkeit und kein privater Besuch sein würde. Ihm war jedoch klar, dass er sich mit nichts anderem als der Suche nach Miss Alvarez befassen könne. Er konnte daran denken, nach Windown zurückzukehren, sobald er Miss Alvarez zurückgebracht hatte und Dev in Freiheit war. Bis dahin . . . 

Er verdrängte das Bedauern und betätigte den Pumpenschwengel. Als das eiskalte Wasser schließlich aus der Pumpe floss, beugte er sich unter den Strahl, achtete indes darauf, den bandagierten Arm nicht nass zu machen. 

Reina war auf dem Gelände der Postkutschenstation herumgegangen und hatte sich bemüht, die Panik loszuwerden, die sie zu überwältigen drohte. Immer wieder hatte sie sich ob ihrer Angst getadelt und sehr sachlich vorgehalten, ihr Geheimnis könne nicht aufgedeckt werden. Da Mr. Cordell sie offenbar bis jetzt nicht erkannt hatte, würde das bis zu seinem Aufbruch auch nicht der Fall sein. Wenngleich sie versuchte, sich mit diesem vernünftigen Argument zu beruhigen, konnte sie sich nicht entspannen. Sie kam sich wie ein sich im Wald versteckendes Tier vor, während der Jäger bereits ganz in der Nähe war. 

Sie blieb in der Nähe einer nicht allzu weit vom Haus entfernten kleinen Baumgruppe stehen, seufzte schwer und faltete die Hände, um das Zittern zu unterbinden. Sie war jetzt so lange wie möglich im Freien gewesen und wusste, sie musste zu den anderen zurückgehen, äußerlich ruhig wirkend, wenngleich sie alles andere als gelassen war. 

Clay hatte sich gewaschen und rasiert und trocknete sich soeben ab, als er die Nonne in einiger Entfernung bemerkte. Mitten in der Bewegung hielt er inne, starrte Schwester Maria Regina an und fand, sie wirke wie ein betender Engel. 

So himmlisch sie auch aussehen mochte, war er sich dennoch bewusst, dass er eine Frau vor sich hatte. Seiner Meinung nach vereinte sie in sich alles, was er nie bei einer Frau zu finden erwartet hatte. Sie war die perfekte Kombination aus Schönheit, Demut und Sanftmut, dabei aber auch so mutig, dass er sich nicht vorstellen konnte, sie würde je vor etwas davonlaufen. Vor allem war sie vollkommen ehrlich und ohne jeden Arg. Er bedauerte, dass er nicht das Glück gehabt hatte, sie kennen zu lernen, bevor sie die ewigen Gelübde ablegte und dem Orden beitrat. 

Noch ehe sie seiner Anwesenheit gewahr wurde, ahnte sie, dass er sie intensiv beobachtete. Sie schaute auf und konnte, als sie ihn beim Wassertrog bemerkte, einen kleinen erschrockenen Ausruf nicht verhindern. Er hatte den Oberkörper entblößt, und im schwachen Mondlicht schimmerte seine sonnengebräunte Haut feucht. Es war indes nicht die Schönheit seines kräftigen Körpers, die ihre Aufmerksamkeit fesselte, sondern sein glatt rasiertes Gesicht. 

In diesem Moment hielt sie ihn für den wundervollsten Mann, den sie je gesehen hatte. Sie bekam einen trockenen Mund, und ihr Herz machte einen Sprung, während sie ihn fasziniert betrachtete. Sie hatte ihn schon attraktiv gefunden, ehe er sich den Bart abgenommen hatte, doch nun . . . 

Sie ließ den Blick über sein Gesicht schweifen und liebkoste förmlich sein hartes, energisches Kinn und die festen, sinnlich geschwungenen Lippen. Sie verspürte ein eigenartiges Sehnen sich regen und geriet unvermittelt in einen Zwiespalt der Gefühle. Körperlich fühlte sie sich von Mr. Cordeil angezogen wie eine Motte vom Licht. Es verlangte sie nach ihm, wie sie noch nie einen Mann begehrt hatte, und dennoch bedeutete genau dieses immens starke Verlangen die größte Gefahr. 

Innerlich erschütterter, als sie sich eingestehen mochte, war sie bemüht, sich das geringe Maß an Selbstbeherrschung zu bewahren, das sie soeben erst erreicht hatte. 

Sich innerlich gegen ihn wappnend, rang sie sich, wie sie hoffte, ein heiteres Lächeln ab und fing an, zum Haus zurückzukehren. 

„Gute Nacht, Mr. Cordell", sagte sie fröhlich, als sie an ihm vorbeikam, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht anzusehen. 

„Gute Nacht, Schwester", erwiderte er in einem spröden Ton, der sie, ohne dass ihm das bewusst sein konnte, innerlich aufwühlte. Er sah ihr hinterher und überlegte, wie sie es fertig brachte, angesichts der hässlichen Seiten des Lebens so ausgeglichen zu sein. Er wünschte sich, etwas von ihrem Seelenfrieden zu haben. 

Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als Reina die Postkutschenstation betrat. Es erleichterte sie ungemein zu sehen, dass Mr. Hanley die Freundlichkeit gehabt hatte, für etwas Abgeschiedenheit zu sorgen. Überrascht stellte sie fest, dass die anderen sich schon früh zurückgezogen hatten. In gewisser Weise war sie darüber froh, denn sie brauchte noch etwas Zeit, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. 

„Dort neben dem Herd steht heißes Wasser für Sie", rief Ruth ihr vom behelfsmäßigen Nachtlager aus zu, das sie sich neben der schlafenden Tochter gemacht hatte. 

„Danke", antwortete Reina. Rasch zog sie den Habit aus, behielt nur die baumwollene Leibwäsche an und wusch sich. Im Kloster hatte sie sich gesträubt, sich von der hübschen seidenen Unterwäsche zu trennen, doch Maria war unnachgiebig gewesen. Jetzt war sie froh, auf die Freundin gehört zu haben, denn es wäre ihr schwer gefallen, Mrs. Hawks zu erklären, wieso sie so elegante, spitzenbesetzte Unterwäsche trug. 

Sie war emsig damit beschäftigt, sich vom Schmutz zu reinigen, als sie Mr. Cordell ins Haus kommen hörte. Jäh erstarrte sie, einem Reh gleich, das Gefahr wittert, und wartete. Sobald sie schließlich die Geräusche des sich zu Bett begebenden Kopfgeldjägers vernahm, entspannte sie sich und beendete die Toilette. 

Reina fühlte sich etwas erfrischt, wenngleich sie noch immer leicht angespannt war. 

Sie zog das lange Nachthemd an, holte dann in der Annahme, allein zu sein, die Haarbürste aus dem Koffer und setzte sich vor dem nur noch wenig Wärme ausstrahlenden Herd auf einen Stuhl. Dann begann sie, sich das Haar zu bürsten, und kostete das angenehme Gefühl aus. Zum ersten Mal, seit sie Monterey verlassen hatte, war sie jetzt in der Lage, dies zu tun, und empfand das als sehr wohltuend. 

Sie ließ den Gedanken freien Lauf, während sie das volle rabenschwarze Haar bürstete. Sie vermisste ihr Zuhause und das bequeme Leben, das sie dort geführt hatte. Ungeachtet aller Schwierigkeiten, die sie zu bewältigen hatte, war sie jedoch immer noch fest entschlossen, nicht zum Vater zurückzukehren. Sie verachtete Mr. 

Marlow so sehr, dass sie nicht einmal in Betracht ziehen mochte, einen Augenblick mit ihm zu verbringen, geschweige denn ihr Leben. Sie fand, der Vater habe bei der Auswahl des Kopfgeldjägers mehr Geschmack bewiesen als bei der ihres Verlobten, und fragte sich bedauernd, weshalb, wenn er schon gemeint hatte, ihr einen Mann zum Gatten bestimmen zu müssen, dann nicht jemand wie Mr. Cordell von ihm ausgesucht worden war. Mr. Cordell war zehnmal männlicher als Mr. Marlow. Hätte der Vater sie mit ihm verloben wollen, wäre sie aller Wahrscheinlichkeit nach nie auf den Einfall gekommen, fluchtartig das Haus zu verlassen. Belustigt sagte sie sich, der einzige Ort, an den sie sich dann geflüchtet hätte, wäre Mr. Cordells Brust gewesen. 

Mr. Cordell sah verdammt gut aus, und sie bedauerte, dass sie ihn nicht unter anderen Umständen kennen gelernt hatte. Sie lachte verhalten auf, biss sich dann jedoch auf die Unterlippe, als sie sich gewahr wurde, wie dekadent ihre Gedanken waren. 



Sie zwang sich, wieder wie Schwester Maria Regina zu denken, hörte jäh auf, sich das Haar zu bürsten, und packte die Bürste wieder ein. Dann legte sie sich schlafen und zog die Wolldecke über sich. Bald würde sie in New Orleans sein, und dann war alles in Ordnung. Dort war sie vor dem Vater sicher, vor Mr. Marlow und auch vor Mr. Cordell. Eine Weile später nahm sie, schon im Halbschlaf, eine Stimme wahr, die ihr eine gute Nacht wünschte. 


9. Kapitel

Am Spätnachmittag stiegen Philip und Clay die zum Haus führende Freitreppe hinauf und betraten das Entree. Clay war jetzt seit fast einer Woche daheim, und Philip genoss es sehr, ihn wieder bei sich zu haben. Den größten Teil des Tages hatten sie damit verbracht, über die Felder zu reiten und sich mit den Zuchttieren zu befassen. 

Müde, aber zufrieden begaben sie sich ins Arbeitszimmer. Erschöpft ließ Clay sich in einen Ledersessel fallen, derweil sein Vater zur Anrichte ging und für sie beide Gläser mit dem besten Whisky füllte. Philip lächelte glücklich, als er Clay ein Glas aushändigte. 

„Ich kann dir nicht sagen, wie wunderbar es ist, dich wieder hier zu haben", sagte er ehrlich bewegt. 

„Es ist schön, wieder hier zu sein", erwiderte Clay, gab einen tiefen, zufriedenen Seufzer von sich und lehnte sich entspannt zurück. Er hatte den Vater und die Plantage mehr vermisst, als er sich eingestehen mochte. Wären die Umstände anders gewesen, hätte er vielleicht in Betracht gezogen, eine Weile in Windown zu bleiben. So jedoch war ihm bewusst, dass er sich auf den eigentlichen Anlass für die Reise nach Louisiana konzentrieren musste, die Suche nach Miss Alvarez. „Es tut mir Leid, dass ich nicht länger bleiben kann." 

„Mir auch", gestand der Vater. Er wusste, es werde nichts nützen, mehr zu diesem Thema zu sagen. Nach der Ankunft hatte Clay ihm den Grund für seine Anwesenheit genannt, ihm von der Verhaftung seines Freundes Devlin erzählt und geschildert, wie er gezwungen worden war, den Auftrag anzunehmen, die verschwundene junge Dame zu suchen und nach Hause zu bringen. Er wusste, wie sehr die ganze Situation den Sohn verärgerte und frustrierte, und er hatte nicht vor, noch zu dessen schlechter Laune bei-zutragen, indem er versuchte, ihn zu bewegen, für immer in Windown zu bleiben. 

„Falls Miss Alvarez nicht bis Mitte der nächsten Woche hier auftaucht, muss ich wieder fort." Dieser Gedanke ergrimmte Clay, und noch mehr störte ihn die Tatsache, dass seine diskret vorgenommenen Erkundigungen über die Delacroix' zu keinem nennenswerten Ergebnis geführt hatten. „Verdammt!" fluchte er. „Falls Miss Alvarez zu den Delacroix' unterwegs ist, wie ihr Vater annimmt, dann müsste sie längst dort sein. Aber nirgendwo hat man sie gesehen, weder auf den Dampfern, noch in einer Postkutsche oder in irgendeinem Hotel." 



„Ich weiß", äußerte Philip mitfühlend. „Aber vielleicht findest du am Samstagabend etwas bei der von den Ran-dolphs veranstalteten Gesellschaft heraus. Die Delacoix' 

werden dort sein." 

„Ich hoffe, dass ich etwas herausbekomme", erwiderte Clay, war in dieser Hinsicht jedoch nicht sehr optimistisch. Seit er anfangen hatte, Miss Alvarez zu suchen, hatten die Dinge sich für ihn nicht gut entwickelt, so dass er mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt war, an seinem Pech werde sich nichts ändern. 

„Ich bedauere nur, dass ich mit den Delacroix' nicht besser bekannt bin. Es würde dir deine Aufgabe gewiss beträchtlich erleichtern, denn dann könntest du ihnen unangemeldet einen Besuch abstatten. Ich habe sie jedoch im Verlauf der Jahre nur wenige Male getroffen, und das war bei großen Gesellschaften, ähnlich dem Fest, das die Randolphs geben. Es ist wirklich ein glücklicher Umstand, dass die Delacroix' 

dort sein werden. Vielleicht entwickeln die Dinge sich dann endlich in deinem Sinn." 

„Vielleicht", äußerte Clay skeptisch. „Ich fange jedoch an, Mr. Alvarez' Vermutung anzuzweifeln, seine Tochter sei zu den Delacroix' unterwegs. Es fällt mir schwer zu glauben, dass eine Frau ihres gesellschaftlichen Standes, die ihr Leben lang beschützt und verhätschelt wurde, fähig sein soll, ganz allein über Land zu reisen." 

„Ich begreife, weshalb dir Zweifel kommen, würde an deiner Stelle Miss Alvarez jedoch nicht unterschätzen", erwiderte Philip ernst. „Die Verzweiflung treibt Menschen

manchmal dazu, Dinge zu tun, die sie üblicherweise nicht machen würden." 

„Verzweiflung!" Clay lachte abschätzig auf. „Miss Al-varez weiß nicht, was das Wort ,Verzweiflung' bedeutet!" 

Philip war der verbitterte Unterton in der Stimme des Sohnes nicht entgangen und furchte über dessen mangelndes Mitleid die Stirn. „Sei dir dessen nicht so sicher! Du kennst nur die eine Seite der Geschichte." 

„Ich habe genug gehört, um zu wissen, dass Miss Alvarez eine verzogene, durchtriebene junge Frau ist. Sie würde alles tun, um ihren Kopf durchzusetzen, und es ist ihr gleich, wem sie dabei wehtut", antwortete Clay verächtlich und leerte dann das Glas bis zur Neige. 

„Und aus eigener Erfahrung weißt du, dass ihr Vater ein Bastard ist, der alles tut, was ihm nötig erscheint, um seinen Willen zu bekommen", sagte Philip sachlich. „Ich meine, seine Tochter hat einen guten Lehrmeister gehabt." 

Es überraschte Clay, dass sein Vater Miss Alvarez' Verhalten so gut wie verteidigte. 

Er schaute auf und sah ihn mit hartem Blick an. „Frauen sind von Natur aus intrigant und egoistisch. In dieser Hinsicht musste niemand Miss Alvarez etwas beibringen", erwiderte er geringschätzig und weigerte sich zu glauben, dass sie einen sehr guten Grund für ihre Flucht haben mochte. 

„Nicht alle Frauen sind so wie deine Mutter", wandte Philip leicht tadelnd, ein. In Anbetracht des verbitterten Untertons, der aus der Stimme des Sohnes geklungen hatte, setzte er eine beunruhigte Miene auf. 

Nach dieser Behauptung des Vaters dachte Clay unwillkürlich an die sanftmütige, fromme Schwester Maria Regina, verdrängte diese Gedanken jedoch sogleich. Er würde die ganz besonders vorteilhaften Erinnerungen an sie nicht dadurch abwerten, dass er sie in sein allgemeines Urteil über Frauen einbezog. 

„Du bist schrecklich nachsichtig, wenn ich bedenke, was Mutter dir angetan hat", entgegnete er. 

Vater und Sohn hatten nie offen über diese schreckliche Zeit in ihrer beider Leben gesprochen, da das zu schmerzlich für sie gewesen wäre. Philip wusste, Clay war durch das schändliche Verhalten der Mutter zutiefst verletzt. Nun schockierte ihn indes die Erkenntnis, dass der Sohn so viele

seelische Wunden zurückbehalten hatte. Er hatte gehofft, er möge, derweil er nicht daheim war, den Verrat der Mutter verwunden haben. Es beunruhigte ihn sehr, dass das nicht der Fall war. 

„Das ist jetzt alles Vergangenheit, mein Sohn. Was mit deiner Mutter passiert ist . . ., nun, das ist eine Sache. Dein Umgang mit Miss Alvarez ist ganz etwas anderes." 

„Vielleicht, aber zunächst muss ich sie finden, ehe ich anfangen kann, mir Sorgen darüber zu machen, wie ich mit ihr umgehen werde." Clay tat den feinfühlig vorgebrachten Rat mit einem Achselzucken ab, stand auf und schenkte sich Whisky nach. Er wusste, dass er keiner Frau trauen durfte. 

„Du wirst Miss Alvarez finden", meinte Philip zuversichtlich. 

„Ich hoffe, du hast Recht. Devs Leben hängt davon ab, und falls ich sie wieder nicht finde ..." 

„Wieder nicht?" 

„Ich glaubte, genau zu wissen, wo sie ist, nachdem ich Monterey verlassen hatte, habe mich jedoch geirrt." Clay erzählte seinem Vater, er habe die falsche Postkutsche verfolgt, und berichtete dann, was geschehen war, als er sie eingeholt hatte. „Ich habe drei Tage verloren!" 

„Sie waren kaum vergeudet, Clay. Du hast den unschuldigen Menschen das Leben gerettet." 

„Ja, aber ich habe verdammt nichts getan, um Dev zu helfen." 

Philip stellte sich hinter den Sohn und legte ihm mit väterlicher Geste die Hand auf die Schultern. „Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Alles wird in Ordnung kommen. 

Du hast immer erreicht, was du dir vorgenommen hattest." 

Clay trank einen Schluck Whisky. Der Vater mochte unbeirrbar an ihn glauben, doch er zweifelte an sich selbst. Viel zu gut erinnerte er sich der Zeit, in der er kläglich versagt hatte. Die Ähnlichkeiten zwischen seiner Mutter und Miss Alvarez waren erschütternd, so dass sein Bestreben, die junge Dame zu finden und zu ihrem Vater zurückzubringen, mit der Zeit zu einem sehr persönlichen Anliegen wurde. 

„Du hast Recht", erwiderte er, weil er das Gespräch beenden wollte. „Es ist nur eine Frage der Zeit. Miss Alvarez muss irgendwann hier auftauchen." 

Emilie Delacroix zwinkerte überrascht, als ihr auf ihr Klopfen hin die Hotelzimmertür von einer Nonne geöffnet wurde. „Es tut mir Leid, Schwester", entschuldigte sie sich hastig. „Der Mann am Empfang muss mir die falsche Zimmernummer gegeben haben." 

Als Emilie sich abwenden wollte, streckte Reina die Hand aus und hielt die Freundin am Arm fest. „Emilie! Warte! Ich bin es, Reina!" rief sie aus, entzückt, sie zu sehen. 

„Reina?" Erstaunt schaute Emilie sie an. „Du lieber Himmel! Du bist es wirklich!" 

murmelte sie ungläubig und ließ sich von ihr ins Zimmer ziehen. 

„Ja, ich bin es wirklich!" erwiderte Reina amüsiert und genoss die Überraschung der langjährigen Freundin. Sie war offensichtlich so gut verkleidet, dass nicht einmal Emilie sie erkannt hatte. 

Emilie war schockiert darüber, dass die Freundin wie eine Nonne einen Habit und einen langen schwarzen Schleier trug. Verblüfft stand sie sprachlos da und sah Reina die Tür schließen. 

Nie im Leben hätte sie sich träumen lassen, dass Reina einem Orden beitreten würde. Das passte überhaupt nicht zu ihrer Persönlichkeit. Während der gemeinsamen Schulzeit war die Freundin die extravagantere, kontaktfreudigere von ihnen gewesen, die stets im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit gestanden und diesen Zustand genossen hatte. Sie war schön, reich und ungeheuer beliebt. Die Vorstellung, sie könne ihr sorgenloses Leben aufgegeben und die ewigen Gelübde abgelegt haben, machte Emilie fassungslos, und sie fragte sich, welches Ereignis in den wenigen Jahren, die sie und Reina getrennt gewesen waren, dazu geführt hatte, die Freundin derart zu verändern. 

„Du hast mir nie erzählt, Reina ..." , begann sie verblüfft. 

Zum ersten Mal, seit sie Monterey verlassen hatte, lachte Reina fröhlich auf. „Ich hatte keine Zeit, dir das zu erzählen", erklärte sie. 

„Was soll das heißen, du hattest keine Zeit?" Verwirrt furchte Emilie die Stirn. Reinas Verhalten verwunderte sie. Sie wusste, angehende Nonnen verbrachten ein volles Jahr als Novizinnen im Kloster, ehe sie die ewigen Gelübde ablegten. In all den Monaten hätte Reina bestimmt die Zeit gehabt, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. 

Reina lachte erneut und fühlte sich sehr gelöst, da sie nun in Sicherheit war. „Ich bin keine Nonne, Emilie." 

„Du bist keine Nonne?" Emilie war noch verdutzter. 

„Ich will damit sagen, dass dieser Habit nur eine gut ausgewählte Verkleidung ist", vertraute Reina der Freundin an. 

„Eine Verkleidung? Wieso musstest du dich verkleiden?" Nun war Emilie wirklich perplex. „Und wo ist dein Vater? Begleitet er dich nicht?" fragte sie misstrauisch, weil sie den Eindruck gewann, dass etwas nicht in Ordnung war. 

„Nein, er ist nicht hier. Soweit ich weiß, ist er immer noch in Kalifornien", antwortete Reina kühl. Sobald sie die beunruhigte Miene der Freundin bemerkte, wurde sie ernst, und ihr fröhliches Lächeln schwand. „Setz dich, Emilie. Ich habe dir viel zu erzählen." 

„Das nehme ich an", erwiderte Emilie. „Nachdem ich gestern deine Nachricht erhalten hatte, du seiest hier, war ich sehr aufgeregt. Mama glaubt, dein Vater sei bei dir, und hat daher darauf bestanden, dass ich euch beide einlade, unsere Gäste zu sein, so lange ihr bleiben wollt." 

„Ich hatte gehofft, dass ihr das anbieten würdet", sagte Reina und lächelte scherzhaft. 

„Natürlich!" 

„Ich hoffe nur, deine Mutter wird nicht anderen Sinnes, wenn sie erfährt, dass nur ich hier bin." 

„Sei unbesorgt, Reina. Im Gegenteil, sie wird nur noch mehr darauf bestehen, dass du bei uns wohnst. Aber erzähl mir endlich, was vorgefallen ist!" 

Reina nahm den Schleier ab, setzte sich neben der Freundin in einen Sessel und zog die Haarnadeln aus der Frisur. Dann schüttelte sie den Kopf, so dass ihr volles rabenschwarzes Haar ihr gelöst auf die Schultern fiel. 

Sie atmete tief und beruhigend durch und fing dann an, Emilie alles zu erklären. Sie erzählte ihr von der unglaublichen Entscheidung des Vaters, sie mit einem Mann zu verloben, den sie nicht ausstehen konnte, und von seinem kaltblütigen Entschluss, einen Kopfgeldjäger anzuheuern, der sie aufspüren und nach Hause zurückbringen sollte. 

Sie verschwieg Mr. Cordells Namen, weil sie befürchtete, allein die Erwähnung könne den Verfolger irgendwie herbeilocken. Es war schon schlimm genug, dass sie ständig von Gedanken an den gut aussehenden, aber gefährlichen Revolverhelden geplagt wurde, selbst im Schlaf. Sie wollte nicht mehr über ihn reden, als unbedingt notwendig war. 

„Das ist unglaublich!" 

„Ich weiß", äußerte Reina aufstöhnend. „Eine Zeit lang hätten die Dinge dort nicht komplizierter sein können." 

„Ich wette, du warst zu Tode erschrocken." 

„Ja. Ich konnte mich erst etwas beruhigen, nachdem dieser Mensch endlich verschwunden war. Doch selbst dann, da ich weiß, dass mein Vater so entschlossen ist ..." 

„Wohin ist der Kopfgeldjäger deiner Meinung nach geritten, nachdem er sich von dir und den anderen Reisenden in der Postkutschenstation getrennt hat?" 

„Ich habe keine Ahnung. Das ist mir auch gleich, vorausgesetzt, er hat die mir entgegengesetzte Richtung genommen!" sagte Reina vehement. 

„Das kann ich mir denken. Nachdem du nun schon so weit gekommen bist, wüsste ich gern, was du als nächstes zu tun gedenkst." 

Das hatte sich auch Reina bereits gefragt. Das Ende aller von ihr gemachten Pläne, wie sie dem ihr vom Vater bestimmten Schicksal entrinnen könne, hatte darin bestanden, dass sie sicher zu Emilie gelangte. Sie richtete den Blick auf die Freundin, und die Unsicherheit, die sie empfand, drückte sich in ihren dunklen Augen aus. 

„Das weiß ich wirklich nicht", gestand sie zögernd. „Ich dachte, meine Flucht würde meinen Vater anderen Sinnes machen. Ich habe gehofft, dass ihm so viel an mir liegt, um mir persönlich zu folgen und mir zu sagen, er werde mich nicht zwingen, Mr. Marlow zu heiraten. Doch nun ..." 

„Glaubst du, er vermutet, dass du hier bist?" 

„Das weiß ich nicht. Ihm ist bekannt, dass wir beide gut befreundet sind. Ich bin jedoch nicht sicher, ob er glaubt, ich könne so wagemutig sein, allein die Reise zu dir anzutreten. Ich habe versucht, den Kopfgeldjäger auszuhorchen, wohin er wolle, aber er hat sich nicht dazu geäußert." 

„Was willst du machen, Reina? Du weißt, du kannst bei mir bleiben, so lange du willst." 

Reina ergriff die Hand der Freundin und drückte sie herzlich. „Vielen Dank, Emilie." 

„Nicht der Rede wert. Ich weiß, du würdest mir helfen, wenn ich dich brauche." 

„Ja", bestätigte Reina. „Aber da ist noch etwas, um das ich dich bitten möchte." 

„Was?" 

„Ich habe überlegt, ob du etwas dagegen haben könntest, wenn ich in der Öffentlichkeit unter einem anderen Namen auftrete." 

„Du willst deine wahre Identität verheimlichen?" 

Reina nickte. „Ich glaube nicht, dass mein Vater die Suche nach mir so schnell aufgibt. Vielleicht schickt er jemanden her, der sich nach mir erkundigen soll. Falls er das tut, wird der Betreffende nach Miss Alvarez fragen. Aber niemand wird an mich denken, wenn ich unter dem Namen Isabel Nunez auftrete. Außerdem wäre das keine grundlegende Täuschung, denn Isabel ist mein zweiter Vorname und Nunez der Mädchenname meiner Mutter." 

„In Ordnung, Isabel", sagte Emilie und grinste verschwörerisch. Sie fand es erstaunlich, dass sie plötzlich in ein solches Abenteuer verstrickt war. „Willst du dich weiterhin als Nonne verkleiden, oder hast du andere Garderobe mitgebracht?" 

„Ich hatte keine Zeit, Kleidung einzupacken." 

In diesem Moment begriff Emilie, dass sie mit der Freundin einkaufen gehen musste, ehe sie beide nach Hause fahren würden. Ihre Mutter war streng katholisch und hätte Reinas Verkleidung sehr missbilligt. Sie stand auf und ging zur Tür. „Warte hier, bis ich wiederkomme." 

„Wohin willst du?" 

Emilie blieb stehen. „Ich weiß, es ist schon reichlich spät, aber ich will versuchen, Kleidung für dich zu bekommen. Wir werden heute hier übernachten und morgen die wichtigsten Dinge gemeinsam einkaufen. Nachmittags fahren wir dann nach Hause." 

„Wird deine Mutter sich nicht um dich sorgen?" 

„Nein. Mein Bruder Richard hat mich zu meinem Schutz begleitet. Außerdem habe ich ihr vor der Abreise gesagt, dass wir die Nacht vielleicht in der Stadt verbringen werden." 

„Warte noch einen Moment, Emilie." Rasch suchte Reina in ihrem kleinen Koffer und nahm das mitgebrachte Geld heraus. „Hier, nimm das!" Sie drückte ihr einen beträchtlichen Betrag in die Hand. 

„Bist du sicher, dass du dir das leisten kannst?" 



„Ich hatte zwar keine Zeit, Garderobe einzupacken, habe jedoch eine Menge Geld mitgenommen." 

„Ich komme so schnell wie möglich zurück", versprach Emilie. „Und mach dir keine Sorgen. Dein Vater wird sich eines anderen besinnen. Alles kommt in Ordnung. 

Verlass dich darauf." 

Spontan umarmten die beiden Freundinnen sich herzlich. 

„Das hoffe ich, Emilie", erwiderte Reina. Nachdem die Tür hinter der Freundin zugefallen war, wiederholte sie, sich eigenartig unruhig fühlend: „Das hoffe ich wirklich!" 

Die himmlische Gestalt schwebte im dunstigen Dämmerlicht vor Clay. Wenngleich sie vollständig mit einem losen, wehenden Gewand bekleidet war, strahlte sie etwas Verführerisches und Erregendes aus. Sie hatte die schlanken Arme gehoben und winkte ihn näher zu sich. 

Er wollte zu ihr gehen, sie in den Armen halten und unbedingt küssen, die wundervollen Wonnen erleben, die er, wie er wusste, in ihren Armen finden würde. 

Aus einem ihm unbekannten Grund konnte er sich jedoch weder bewegen noch sprechen. Eine unsichtbare Macht hielt ihn fest, so dass er die Frau nur sehen und sich verzweifelt nach ihr sehnen, sie jedoch nicht erreichen konnte. 

Sie rief seinen Namen. Der so weiche, bezaubernde Klang ihrer Stimme hüllte ihn betörend ein und verstärkte sein bereits brennendes Verlangen. Ihre Stimme hatte ihm vertraut geklungen, und dennoch . . . 

Er bemühte sich, die unsichtbaren Fesseln abzustreifen, die ihn festhielten, während er sich fieberhaft zu erinnern versuchte, wie der Name dieser geheimnisvollen Verführerin lautete. Er wusste, wenn er sie beim Namen rufen konnte, würde sie zu ihm kommen. Er spannte die Muskeln an, und der Schweiß trat ihm auf die Stirn, während er gegen die unsichtbare Macht ankämpfte, die ihn nicht freigab. Er leistete Übermenschliches, doch seine Anstrengungen waren vergebens, und die Frau begann, sich von ihm zu entfernen. Die Arme hielt sie noch immer nach ihm ausgestreckt, und sie rief weiterhin seinen Namen, doch er konnte ihr nicht antworten. Er war gefangen. Er saß in einer Falle. Er konnte nicht mehr tun, als in ohnmächtiger Verzweiflung zu beobachten, wie die Frau ihm entzogen wurde. 

Der Aufruhr der Gefühle, in den er im tiefen Schlaf geraten war, machte ihn jäh wach. Schweißnass und keuchend setzte er sich ruckartig im Bett auf, starrte in die Dunkelheit und versuchte, die chaotischen, durch den Traum hervorgerufenen Bilder zu begreifen, die ihm nicht aus dem Sinn wichen. Angespannt und dennoch erschöpft, rieb er sich die Augen, um einen klaren Kopf zu bekommen, schwang dann die langen Beine über die Bettkante und blieb in dem nachtdunklen Raum eine Weile auf dem Lager sitzen. 

Die Unbekannte, die er im Traum gesehen hatte, kam ihm sehr lebensecht vor, doch er war nicht fähig, sich ihres Namens zu entsinnen. Sie plagte seine Gedanken und regte mit ihrer stimulierenden Anwesenheit sein Unterbewusstsein an. Er vermochte indes nicht, ihre Identität herauszufinden, und das enervierte ihn. Er bemühte sich, ihr Bild als ihm durch seine Einbildungskraft vorgegaukelt abzutun, denn er konnte sich nicht erinnern, je so starke Gefühle für eine Frau empfunden zu haben. Derweil er jedoch hilflos in der Dunkelheit saß, ließ er die Gedanken schweifen. Er erinnerte sich an Schwester Maria Regina und die Nacht in der Umspannstelle. Das sinnliche Bild, wie sie sich, vor dem Herd sitzend, das Haar bürstete, kehrte ihm ins Gedächtnis zurück, und allein die Erinnerung an diese Nacht erregte ihn. Aufstöhnend stand er auf und zog sich die Hosen an. 

Wie ein gefangenes Tier schritt er rastlos im Raum auf und ab. Nach einem Moment blieb er vor dem Fenster stehen, zog den schweren Samtvorhang beiseite und starrte auf die vom Mond beschienene, in ihrer Schönheit beru-higende Landschaft. Es beunruhigte ihn zutiefst, so verdorben zu sein, dass er überhaupt von Schwester Maria Regina als Verführerin hatte träumen können. 

Nervös fuhr er sich durch das vom Liegen im Bett zerzauste Haar und ärgerte sich über seine Charakterschwäche. Die Nonne war die einzige wirklich herzensgute Frau, die er je im Leben kennen gelernt hatte. Er wollte nicht mehr über die unglaublich sinnliche und dennoch harmlose Begegnung mit ihr nachdenken. Zum Glück war Schwester Maria Regina sich seiner Gefühle nicht gewahr geworden. Sie war eine keusche, tugendhafte Frau, und er wusste, er erwies ihr einen schlechten Dienst, wenn er auch nur an diese Nacht dachte und daran, wie schön Schwester Maria Regina ausgesehen hatte. 

Er war gewohnt, sich zu beherrschen, und folglich ärgerte es ihn, dass er sich die Nonne nicht restlos aus dem Sinn schlagen konnte. Manchmal fragte er sich, ob er je dazu fähig sein würde. Er war sich darüber im Klaren, dass ihre Wege sich nie mehr kreuzten, und fand diesen Gedanken eigenartig störend, wenngleich er sich den Grund dafür nicht erklären konnte. Innerlich zu angespannt, um auch nur an Schlaf zu denken, wandte er sich vom Fenster ab und verließ den Raum. 


10. Kapitel

Die siebzehnjährige Molly Magee lächelte zärtlich, während sie den kleinen Bruder betrachtete. „Nun, Jimmy, glaubst du, dich um Ma kümmern zu können, wenn ich bei der Arbeit bin?" 

„Natürlich kann ich das, Molly", antwortete der rothaarige, sommersprossige achtjährige Bruder im Brustton der Überzeugung. „Du kannst dich auf mich verlassen." 

Wenngleich es Molly nicht behagte, dass Jimmy den Schulunterricht verpasste, und sie Bedenken hatte, ihn mit der kranken Mutter allein zu lassen, war ihr klar, dass ihr keine andere Wahl blieb. Ihre Arbeit im Restaurant „Zum Goldenen Kessel" war im Moment die einzige Einnahmequelle der Familie, und die Eigentümerin, eine robuste, bösartige Frau namens Bertha Harvey, würde nicht zögern, sie zu entlassen, falls sie es wagen sollte, auch nur einen Tag zu fehlen. Sie zog den Bruder in die Arme und drückte ihn liebevoll an sich. 

„Du bist ein guter Junge, Jimmy", sagte sie, zerraufte ihm voller Zuneigung das Haar und ließ ihn dann los. „Hör zu! Ich bin bereits verspätet, verspreche dir jedoch, so schnell wie möglich zurückzukommen." 

„Ich hoffe, Mrs. Harvey lässt dich die verlorene Zeit nicht nacharbeiten." 

„Das hoffe auch ich, Schätzchen", erwiderte Molly. 

„Was soll ich für Ma tun, wenn sie wach ist?" 

„Sorg dafür, dass sie viel zu trinken hat und auch sonst alles bekommt, was sie möchte." 

„Ja", versprach Jimmy. 

Molly ging durch den Raum und blieb vor dem schmalen Bett stehen, in dem die Mutter unruhig schlief. Das Leben war nicht gut zu ihr gewesen. Sie hatte geheiratet und im Alter von sechzehn Jahren Molly zur Welt gebracht. Ein Jahr nach Jimmys Geburt war sie mit ihrem Mann zu den Goldminen gezogen und hatte miterleben müssen, wie er bald nach der Ankunft bei einem Kartenspiel erschossen wurde. Seither war sie auf sich gestellt gewesen und hatte auf jede Weise Geld verdient, um sich und die beiden Kinder ernähren zu können. Das war nicht einfach gewesen, vor allem deswegen nicht, weil sie sich gesträubt hatte, durch Prostitution schnelles Geld zu verdienen. Sie hatte ein ehrbares Leben führen wollen, und zumindest das auch geschafft. Aber es war das sehr anständige, mit harter Arbeit angefüllte, sie auszehrende Leben gewesen, durch das sie zu schwach geworden war, um Abwehrkräfte gegen die Krankheit zu haben. 

Molly betrachtete die sich im Fieber wälzende Mutter und fand, sie sähe jetzt viel älter aus als dreiunddreißig. Das einst flammendrote Haar war nun matt und mit grauen Strähnen durchsetzt. Abgesehen von den roten Flecken auf den eingefallenen Wangen war das Gesicht leichenblass. Molly war daran gewöhnt, dass die Mutter gesund und kräftig war. Sie war nie krank gewesen, hatte jetzt jedoch schon seit drei Tagen hohes Fieber und zeigte keine Anzeichen von Besserung. 

„Jimmy, Liebling, ich muss fort. Ich komme bereits zu spät", sagt Molly seufzend und wandte sich vom Bett ab. 

„Komm schnell zurück!" Jimmys Stimme hatte etwas ängstlich geklungen, als erschrecke auch ihn die unsichere Lage, in der man sich befand. 

„Ich verspreche es dir." 

Molly drückte ihn ein letztes Mal an sich und eilte dann aus dem kleinen Haus. Bis zum „Goldenen Kessel" war es ziemlich weit, und sie musste fast den ganzen Weg rennend zurücklegen, weil sie Angst vor Mrs. Harveys Zornesausbruch hatte. 

„Du weißt, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn du zu spät kommst, Molly!" 

Als sie einige Zeit später in die Küche des Restaurants hastete, wurde sie mit diesen scharf vorgebrachten Worten empfangen. „Ja, Madam, aber meine Mutter ist krank, und ich ..." 

„Ich habe Gäste, die bedient werden müssen. Wenn du das nicht tun kannst, werde ich mir jemand anderen suchen, der dazu imstande ist!" 



erwiderte die grauhaarige Bertha kalt. 

Das war genau das, was Molly von ihr zu hören erwartet hatte, und trotzdem zuckte sie nach dieser Drohung zusammen. „Ja, Madam." 

„Du wirst ohnehin schon das Mittagessen zu spät zum Sheriff bringen. Kümmere dich sofort darum." 

„Ja, Madam", erwiderte Molly atemlos und holte rasch in der Küche, was sie brauchte. In gewisser Weise war sie froh, dass ihre erste Pflicht an diesem Tag darin bestand, das Mittagessen ins Gefängnis zu bringen. Je weniger Zeit sie in Mrs. 

Harveys Gegenwart verbringen musste, desto besser. Außerdem wusste sie, dass sie Mr. O'Keefe wieder sehen werde. 

„Ich möchte, dass du das Essen ablieferst und unverzüglich zurückkommst. Ich will nicht, dass du dort verweilst und mit den Gefangenen redest. Hast du verstanden, Molly?" 

Die Befehle lenkten Molly von dem jungen Mann ab, der des Mordes an Señor Santana wegen eingesperrt worden war. Aus irgendeinem Grund war das Verfahren gegen ihn jedoch noch nicht eröffnet worden. 

„Ja, Madam. Ja, Mrs. Harvey" antwortete sie respektvoll. „Aber ich glaube wirklich nicht, dass ..." 

„Ich bezahle dich nicht fürs Denken, Molly, sondern für deine Arbeit." Mit einem eisigen Blick erstickte sie jede Erwiderung des Mädchens im Keim. Sie war eine engstirnige alte Frau, die Widerspruch seitens ihrer Angestellten nicht duldete. 

Molly senkte den Kopf, damit Mrs. Harvey das verärgerte Aufblitzen in ihren grünen Augen nicht sah. Sie schwieg, obwohl sie ihr am liebsten widersprochen und vorgehalten hätte, dass Mr. O'Keefe, der so freundlich blickende blaue Augen und eine so sanfte, weiche Stimme hatte, unmöglich der Verbrecher sein konnte, als den jedermann ihn hinstellte. Da sie verzweifelt auf anständige Arbeit bedacht war, hütete sie sich indes, etwas zu äußern, das ihre Arbeitgeberin verärgern würde. 

Aus dem Bedürfnis, so schnell wie möglich aus Mrs. Harveys Nähe zu kommen, griff sie rasch nach dem auf

dem Herd stehenden Topf mit dem dampfenden Stew, ohne sich vorher ein schützendes Handtuch um die Hand gewickelt zu haben. Als sie sich verbrannte, schrie sie leise vor Schmerz auf und ließ jäh den Topf fallen. Ein Teil des Inhaltes spritzte heraus. 

„Das war dumm von dir!" wurde sie von der alten Frau getadelt. Mrs. Harvey krümmte keinen Finger, um ihr zu helfen. „Nun wirst du noch später dort sein als sonst. Wisch auf und bring dann die Behälter mit dem Essen ins Gefängnis." 

Molly hielt die Tränen zurück und biss sich in dem Bemühen, sich von dem brennenden Schmerz an der Hand abzulenken, auf die Unterlippe. 

„Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Molly", fuhr Bertha fort. „Ich will nicht hören, dass du dich wieder mit den beiden Gefangenen unterhalten hast. Ich will keine Schlampe für mich arbeiten haben." 

„Ich bin keine Schlampe!" entgegnete Molly rasch, nicht gewillt, sich noch mehr beschimpfen zu lassen. 

„Und so bleibt es besser! Die beiden Gefangenen sind nichts anderes als kaltblütige Mörder, alle beide, aber vor allem dieser Ace Denton. Er wird morgen gehängt." 

„Ich weiß." Unwillkürlich erschauerte Molly bei dem Gedanken an ihn. Ihn hielt sie für schuldig, Mr. O'Keefe jedoch nicht. Ace Denton hatte etwas an sich, das sie verängstigte. Er hatte einen kalten, mörderischen Blick, und sie meinte, er habe nichts Gutes in sich. Er kam ihr vor, als sei all das Böse dieser Welt in ihm vereint. Sie hasste es sogar, ihm sein Essen durch die Gitterstäbe seiner Zelle reichen zu müssen. 

„Es wird nicht mehr lange dauern, bis auch dem anderen Gefangenen der Prozess gemacht und er dann ebenfalls aufgehängt wird", äußerte Bertha leichthin. „Aber an sich sollte ich mich nicht darüber beklagen, dass dieser O'Keefe noch am Leben ist, denn schließlich bringt es mir gutes Geld ein, dass ich das Essen für ihn koche." 

„Man wird ihn doch nicht hängen, oder?" platzte Molly gedankenlos heraus. 

Misstrauisch schaute Bertha sie an und fragte sich, warum es für Molly von Bedeutung sein mochte, dass dieser O'Keefe nicht gehängt wurde. „Er ist schuldig. 

Die

ganze Stadt weiß das. Der Sheriff hat Beweise dafür, dass O'Keefe in den Mord verwickelt ist." 

„Aber das bedeutet noch lange nicht, dass er den Mord begangen hat", wandte Molly ein. 

„Er ist der Täter, Mädchen. Zweifle keine Minute lang daran. Der Sheriff hätte ihn nicht eingesperrt, wäre er sich seiner Sache nicht sicher gewesen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis O'Keefe für sein Verbrechen büßt, so wie Dentón das morgen tun wird." Bertha bemerkte nicht, wie bestürzt Molly aussah. „Also, bring jetzt das Essen ins Gefängnis und komm sofort zurück. Hier wartet noch eine Menge Arbeit auf dich." 

Molly beendete die Vorbereitungen für den Transport der Mahlzeiten und brach dann zum Büro des Sheriffs auf. Sie überquerte die belebte Straße, schlug den Weg zum Gefängnis ein und überlegte, ob Mr. O'Keefe wirklich schuldlos sei. Warum hielt nicht auch sie ihn für schuldig, da doch alle Welt in der Stadt überzeugt war, dass er Señor Santana ermordet hatte? 

In der Gefängniszelle lag Devlin auf dem harten, unbequemen Lager, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und starrte leeren Blicks an die Decke des Raums. Zu Beginn der Haft hatte er sich heftig gegen die Ungerechtigkeit gewehrt, eingesperrt zu sein. 

Im Verlauf der langen Wochen hatte er jedoch begriffen, dass er nicht mehr Herr über sein Schicksal war, und sich in Geduld und Selbstbeherrschung geübt. Er wollte nicht in Panik geraten. Nur Clay konnte ihm jetzt noch helfen. Nur Clay. 

Devlin dachte an das letzte Gespräch mit dem Freund, bevor dieser aus der Stadt geritten war. Er hatte ihm berichtet, wie er von Mr. Alvarez dazu erpresst worden war, die Suche nach dessen Tochter aufzunehmen, und dass der Kalifornier versprochen hatte, ihm, Devlin, werde während seiner Abwesenheit aus Monterey nichts passieren. Es hatte ihn ungemein erleichtert zu hören, dass man ihn nicht unverzüglich eines Verbrechens wegen, das nicht von ihm begangen worden war, aufknüpfen werde. An der Sachlage hatte das jedoch nicht viel geändert. Er saß noch immer in der sechs mal sechs Fuß messenden Gefängniszelle fest und konntes nicht erwarten, bald herauszukommen. 

Nur sein unerschütterlicher Glaube an den Freund und die täglichen Besuche Miss Magees, einer hübschen jungen Frau, die aus einem Restaurant das Essen ins Gefängnis brachte, bewahrten ihn davor, den Verstand zu verlieren. Der Gedanke an die hübsche Miss Magee erregte ihn, und unwillkürlich lächelte er schwach, während er sich ihr Bild ins Gedächtnis rief. Ihr Haar war weder rot noch kastanienbraun, sondern hatte eine dazwischenliegende Farbe, die man einen satten Kupferton hätte nennen können. Ihr heller Teint wurde besonders durch die Sommersprossen auf ihrer Nase hervorgehoben. Sie hatte grüne Augen, eine schlanke und immer noch etwas mädchenhafte Figur, die sich jedoch bereits fraulich rundete. Sie war schüchtern und selten auf die Avancen eingegangen, die er in seiner charmantesten Art gemacht hatte, um sie in ein Gespräch zu ziehen. Es beunruhigte ihn, dass sie dauernd versuchte, den Blick abgewandt zu halten, ganz so, als fürchte sie sich vor etwas. 

Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, die er durch das kleine, vergitterte Zellenfenster sehen konnte, musste es kurz vor Mittag sein. Bald würde Miss Magee mit dem Essen kommen. Aus dem Büro herüberdringende Stimmen bestätigten Devlin die Tatsache, dass Miss Magee eingetroffen war, und er sehnte sich danach, sie wieder zu sehen. 

Ace Denton, ein hoch gewachsener, dunkelhaariger und primitiv aussehender Mensch, dessen Verbrechen in Kalifornien schon legendär waren, saß in der Gefängniszelle nebenan. Er war ein hässlicher Mensch, der ein noch hässlicheres Wesen hatte, und im Gegensatz zu Devlin nicht froh darüber war, dass der Tag bereits zur Hälfte verstrichen war. Sein Prozess war tags zuvor am Nachmittag beendet worden, und man hatte ihn seiner Verbrechen wegen zum Tod durch den Strang verurteilt. Die Hinrichtung war für den nächsten Vormittag angesetzt, und je mehr die Stunden verstrichen und der Zeitpunkt nahte, an dem Ace Denton vor seinen Schöpfer treten sollte, desto nervöser und verzweifelter wurde der Verbrecher. Er hatte nicht vor zuzulassen, dass man ihn hängte. Auf gar keinen Fall! 

Die Stimme des Mädchens, das mit dem Essen eingetroffen war, brachte ihn auf einen Gedanken, und ein tückischer Ausdruck erschien in seinen Augen. Er wusste, dass es großer Dreistigkeit bedurfte, um freizukommen, doch er war bereit, jeden Preis zu zahlen, um fliehen zu können. Er täuschte vor, Miss Magees Gegenwart sei ihm gleich, und wartete auf den richtigen Zeitpunkt. 

„Hier ist Ihr Essen", verkündete Molly, während sie den Gang vor den beiden Gefängniszellen betrat. 

Zur Begrüßung stand Devlin auf. „Was haben Sie mir heute gebracht, Miss Magee?" 

erkundigte er sich und schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln. 

„Stew", antwortete sie kühl. Sie wollte nicht von ihm in ein Gespräch verwickelt werden, falls Sheriff Macauley Mrs. Harvey gegenüber plaudern sollte. 

„Stew ist eins meiner Lieblingsgerichte", erwiderte Devlin und nahm ihr den Behälter ab. Er machte den Deckel auf und sah auf das Essen. „Das riecht wunderbar, und heiß ist es auch noch. Haben Sie das gekocht?" 

„Nein", sagte Molly, ohne ihn anzuschauen, und ging weiter zu Ace Dentons Zelle. 

Ace lehnte an der hinteren Zellenwand und beobachtete jede von Miss Magees Bewegungen. Er wusste, dass sie sich vor ihm ängstigte. Daher war ihm klar, dass er rasch handeln musste. Als sie ihm den Behälter hinhielt, ging er zu ihr, ergriff sie am Handgelenk und zerrte sie auf sich zu. 

Molly hatte nicht mit diesem Verhalten gerechnet und schrie leise auf. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte gegen die eisernen Gitterstäbe und sträubte sich heftig. Ehe sie sich jedoch aus Mr. Dentons Griff hatte befreien können, war sie von ihm umgedreht worden. Rasch schlang er ihr den Arm um den Hals. 

„Denton! Zum Teufel, was machen Sie da?" Devlin war wütend. Wäre es ihm möglich gewesen, zu Denton zu gelangen, hätte er ihn dafür umgebracht, dass er es gewagt hatte, Hand an Miss Magee zu legen. Denton war jedoch außer Reichweite. 

Ace lachte triumphierend und etwas irre auf. „Dieses kleine Ding ist mein Fahrschein in die Freiheit, O'Keefe! Man wird mich nicht hängen. Macauley! Kommen Sie her! 

Sofort!" 

„Sheriff!" schrie Molly furchtsam, und in ihrem bleichen Gesicht wirkten ihre smaragdgrünen Augen übernatürlich groß. 

Als Devlin ihren ängstlichen Blick einen Augenblick lang auf sich gerichtet sah, wusste er, er konnte nicht zulassen, dass ihr ein Leid geschah. Er musste ihr helfen, fragte sich jedoch, wie er das tun könne. 

Der Sheriff kam mit gezogenem Revolver in den Gang gerannt. „Zum Teufel, was ist hier los? Denton!" Beim Anblick des skrupellosen Verbrechers, der das junge Mädchen so schmerzhaft umklammert hielt, blieb er jäh stehen. Denton war ein kaltblütiger Mörder, der, wie Macauly wusste, nicht zögern würde, noch jemanden umzubringen. 

„Senken Sie die Waffe, Sheriff, oder Sie haben eine Tote am Hals", brüllte Ace und drückte noch fester zu, so dass Molly nach Luft schnappen musste. 

„Tun Sie nichts Dummes, Denton!" 

„Was habe ich zu verlieren, Sheriff? Sie können mich jetzt erschießen, oder man kann mich morgen aufhängen." Als der Mörder dem Gesetzeshüter die niederschmetternde Wahrheit vorhielt, stand ein wahnsinniger Ausdruck in seinen Augen. 

„Was wollen Sie?" 

„Ich will raus! So, kommen Sie jetzt her und schließen Sie die Zellentür auf, oder ich breche dem hübschen Kind hier das Genick." 

„Sheriff! Bitte!" flüsterte Molly, und ihr niedliches Gesicht drückte nacktes Entsetzen aus. 

Mr. Macauley wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Er konnte Miss Magees Leben nicht riskieren. Seine einzige Hoffnung bestand darin, den Verbrecher, wenn dieser das Gefängnis verließ, irgendwie zu schnappen. 

„Also gut, also gut." Er näherte sich der Zellentür und sperrte sie auf. „Und was jetzt?" 

„Werfen Sie Ihre Waffe den Korridor hinunter", wies Ace den Sheriff an. Nachdem Macauly den Befehl befolgt hatte, sagte Ace: „So, und nun machen Sie die Tür auf. 

Lassen Sie den Schlüssel stecken, und treten Sie beiseite." 

Wieder tat der Gesetzeshüter, was von ihm verlangt worden war. Langsam bewegte Ace sich mit Molly auf die offene Tür zu. Es war schwierig für ihn, Miss Magee festzuhalten, doch er schaffte es. Als er die Zelle verließ, riss er das Mädchen hart an sich. 

„So, gehen Sie in die Zelle, Sheriff!" befahl er kühl und genoss das Gefühl der Macht über Macauley. 

Hilflos schaute Devlin zu, wie Mr. Macauley gehorchte. Er war zunehmend wütender geworden, während er hatte mitansehen müssen, wie der Verbrecher den Sheriff überlistete, und unbewusst drückte er die Finger fester um den Essensbehälter, den er noch in der Hand hielt. Als Denton hinter dem Sheriff die Zellentür zuknallte, versperrte und den Schlüssel abzog, war Devlin klar, dass nur er noch Miss Magee retten konnte. 

„Sie sind jetzt frei, Denton. Lassen Sie das Mädchen los." 

„Ich denke nicht daran, Sheriff." 

„Was wollen Sie mit Miss Magee machen?" fragte Ma-cauly beunruhigt. 

„Das weiß ich noch nicht. Aber sie wird mir, ganz gleich, wohin ich gehe, gute Gesellschaft leisten", antwortete der Verbrecher, während er durch den Gang ging und seine Geisel mit sich zerrte. Sein größter Fehler war, dass er Mr. O'Keefe nicht für eine Bedrohung hielt. Er war so darauf aus, in die Freiheit zu gelangen, dass er unachtsam Devlins Zelle passierte. 

Die einzige Waffe, die Devlin hatte, war der Essensbehälter. Als Denton an der Zelle vorbeiging, schleuderte er den Behälter mit dem heißen Stew gegen die Gitterstäbe. 

Das Gefäß krachte in Höhe von Dentons Gesicht dagegen, und der Verbrecher wurde mit dampfendheißem Stew bespritzt. Überrascht schrie er vor Schmerz auf. 

Molly nutzte die Gelegenheit und riss sich von ihm los. 

„Der Revolver, Miss Magee! Nehmen Sie die Waffe an sich!" schrie Devlin und hoffte, das Mädchen möge die Geistesgegenwart haben, schnell zu handeln. 

„Sheriff! Hier!" Molly musste nicht ermutigt werden. Hastig griff sie in dem Moment nach der Pistole, als Denton sich von dem Schreck zu erholen begann. Sie warf die Waffe über den Fußboden des Ganges dem Sheriff zu, der die Hände durch das Zellengitter streckte und verzweifelt versuchte, sie zu fassen zu bekommen. 

Zu Mollys und seinem Entsetzen war Mr. O'Keefe derjenige, der die Waffe an sich nahm. Einen Augenblick lang

schien die Zeit still zu stehen. Molly und der Sheriff beobachteten erschrocken, wie O'Keefe sich aufrichtete und schoss. 



Denton war einen Moment lang durch das Stew geblendet gewesen, hatte sich jedoch rasch gefasst und genau in dem Augenblick versucht, die Waffe zu erreichen, als Mr. O'Keefe schoss. Die Kugel traf ihn in die Brust. Er war sofort tot. Nachdem er zu Boden gestürzt war, trat im Gefängnis unbehagliches Schweigen ein. 

Sheriff Macauley war ehrlich davon überzeugt, dass O'Keefe so kaltblütig war wie Denton. Reglos wartete er in der absoluten Gewissheit darauf, dass O'Keefe die Pistole auf ihn richten werde. Verblüfft nahm er zur Kenntnis, dass das nicht der Fall war. 

„Miss Magee", sagte Devlin leise und ohne jeden drohenden Unterton. Er sah die Angst in ihren Augen und wollte sie ihr für immer nehmen, ihr zeigen, welche Art Mensch er wirklich war. 

„Tun Sie ihr nichts, O'Keefe", bat Mr. Macauley und ängstigte sich um das Mädchen. 

Molly war durch die Ereignisse zutiefst erschüttert und verwirrt. Mr. O'Keefe hatte auf den anderen Verbrecher geschossen und ihn getötet. Er hatte sie vor einem schlimmeren Los als dem Tod bewahrt, war jetzt jedoch im Besitz des Revolvers. 

Vielleicht bedeutete das, dass er das Gleiche von ihr wollte wie Denton. 

Möglicherweise wollte auch er fliehen und ebenfalls versuchen, sie mitzunehmen. 

Die Situation war gespannt. Molly begriff, dass sie keine Wahl hatte. Sie konnte es nicht riskieren, Mr. O'Keefe zu verärgern. Sie musste tun, was er von ihr verlangte. 

Steif ging sie zu dem toten Verbrecher, nahm ihm den Schlüssel ab und näherte sich zögernd Mr. O'Keefe. Sie rechnete damit, dass er ihr befahl, ihn aus der Zelle zu lassen. 

Devlin war überzeugt, dass sie und der Sheriff ihn für einen kaltblütigen Mörder hielten. Daher war es ihm wichtig, beiden zu beweisen, dass sie sich in ihm täuschten. Derweil Miss Magee die kurze Strecke zurücklegte, die sie von ihm trennte, richtete er den Blick auf sie und schaute sie eindringlich an. 

„Ist mit Ihnen alles in Ordnung?" fragte er leise, sobald sie kurz vor ihm war. 

„Ja." Sie war so nervös, dass sie nur hatte flüstern können. 

„Das erleichtert mich." Nach dieser Äußerung drückte sich Überraschung in Miss Magees Miene aus. Kaum war Molly vor der Zelle angekommen, ergriff er die Pistole am Lauf und hielt sie mit dem Griff zuerst durch die Gitterstäbe hin. „Hier! Geben Sie dem Sheriff die Waffe, wenn Sie ihn aus der Zelle gelassen haben." 

Verwirrt zwinkernd starrte Molly auf den Revolver in ihrer Hand. Mr. O'Keefe hätte fliehen, den Sheriff erschießen und verschwinden können. Aber er war noch da. Er hatte ihr sogar die Waffe gegeben und ihr aufgetragen, den Sheriff zu befreien. Es erleichterte ihr ungemein das Herz festzustellen, dass sie sich die ganze Zeit nicht in ihm geirrt hatte. Er war nicht der schreckliche, verdorbene Mörder, für den jedermann ihn hielt. Langsam verzog sie die Lippen zu einem glücklichen Lächeln, das ihr Gesicht erhellte. 

Devlin wartete darauf, wie sie auf seine Geste reagieren würde. Als sie ihn ansah, wusste er, dass er sein Ziel erreicht hatte. In ihren wunderschönen grünen Augen erblickte er den Ausdruck von Respekt und Bewunderung, den eines Tages dort zu sehen er gehofft hatte. Sein Herz jubelte, und er lächelte sie an. 

Ein ihr unerklärliches Gefühl regte sich in Molly, als ihr Blick seinen traf. Verwirrt durch das starke, unerwartete Gefühl riss sie den Blick von Mr. O'Keefe los, lief zu der nächsten Zelle und ließ den Sheriff heraus. 

Die dramatischen Vorgänge der letzten Minuten hatten Macauly schockiert. Ob dieser Wende der Ereignisse gab er einen tiefen Seufzer der Erleichterung von sich. 

Er hatte, ehe er die Zelle verließ, die Wolldecke von der Pritsche genommen und warf sie jetzt über den Toten. Dann schlang er tröstend den Arm um Miss Magee und wollte mit ihr den Ort des grausigen Geschehens verlassen. Vor der Zelle, in der O'Keefe stand, hielt er jedoch an. 

„Das war verdammt anständig von Ihnen, Mr. O'Keefe, was Sie soeben getan haben. 

Sie haben Miss Magee das Leben gerettet. Dafür sind wir Ihnen Dank schuldig", sagte er verlegen. 

„Sie sind mir nichts schuldig, Mr. Macauley. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich kein Mörder bin", erwiderte Devlin nur, während er dem Sheriff in die Augen sah. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, mehr zu äußern. 

Mr. Macauley betrachtete ihn ein Weilchen und überlegte, ob es möglicherweise ein Fehler gewesen war, den Kopfgeldjäger des Mordes an Señor Santana wegen festzunehmen. Erst in dem Augenblick, als er sich des eindeutigen, am Schauplatz des Verbrechens gefundenen Beweismaterials erinnerte, wandte er den Blick von Mr. O'Keefe ab. 

Als er mit Miss Magee weitergehen wollte, sträubte sie sich und drehte sich zu dem Gefangenen um. „Mr. O'Keefe?" 

Er sah sie an. „Ich heiße Devlin, Miss Magee." 

„Devlin." Gerührt hielt sie seinem Blick stand. Sie fürchtete sich nicht mehr vor ihm, weil sie nun wusste, was für ein Mensch er in Wirklichkeit war. „Vielen Dank." 

Am späten Abend, nachdem die Leiche fortgeschafft und das Blut aufgewischt worden war, erschien Sheriff Macauley vor Devlins Gefängniszelle. 

„Mr. O'Keefe." 

„Sheriff?" Rasch setzte Devlin sich auf und merkte sogleich, dass etwas nicht in Ordnung war, denn die Miene des Gesetzeshüters wirkte sehr beunruhigt. „Was gibt es?" 

„Sie behaupten nach wie vor, unschuldig zu sein. Wenn dem so ist, dann wüsste ich gern, welche Erklärung Sie für das Beweismaterial haben, das ich auf Señor Santanas Ranch gefunden habe?" Beim Sprechen hatte Mr. Macauley den Gefangenen nicht aus den Augen gelassen. 

Devlin fühlte sich aufgeregt bei der Vorstellung, der Sheriff könne in Betracht ziehen, seine Meinung über ihn zu ändern. Ihm war klar, dass er jetzt ganz ehrlich zu ihm sein musste. 

„Ich kann Ihnen nicht erklären, wie die Beschläge auf die Ranch gekommen sind, Sheriff. Ich wünschte, ich wäre dazu imstande. Die ganze Sache ergibt keinen Sinn. 

Ich weiß nur, dass ich nie auf Mr. Santanas Ranch war und den Mann nicht umgebracht habe." 

„Gibt es hier jemanden, der Sie eine Weile aus dem Weg haben oder tot sehen will? 

Zum Beispiel Ihren Kollegen?" 

„Clay?" Die Andeutung schockierte Devlin. „Nein, nicht er! Und es gibt auch sonst niemanden, der mir in diesem Zusammenhang einfällt." 

Mr. Macauley sah nach dieser Antwort noch beunruhigter aus. Die nachmittäglichen Ereignisse hatten seine Meinung über diesen jungen Mann geändert, und er fühlte sich verpflichtet, sich gründlicher mit der Beweislage zu befassen und nicht nur auf die ihm bisher bekannten Fakten zu verlassen. 

„Ich verstehe. Nun, denken Sie nach. Falls Ihnen doch noch jemand einfallen sollte, lassen Sie es mich wissen. Ich habe nichts dagegen, neue Spuren zu verfolgen, wenn Sie glauben, dass sie für Sie von Bedeutung sein könnten." 

„Ich werde nachdenken", versprach Devlin, bezweifelte indes, dass ihm irgendetwas Neues einfallen würde. Er hoffte, Clay möge bald zurückkehren. 


11. Kapitel

Das Fest bei den Randolphs war in vollem Gange. Modisch gekleidete Frauen und elegante Herren unterhielten sich in dem hell erleuchteten Ballsaal, genossen die Musik und labten sich an den in üppiger Fülle dargebotenen Speisen und Getränken. 

In einer Ecke des Raums hielt Reina Hof, umgeben von einem halben Dutzend sehr gut aussehender Bewunderer. Es war sehr lange her, seit sie sich so gut amüsiert hatte, und sie fand es wundervoll, wieder im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. 

Sie trank Champagner und plauderte mit den Herren, fragte sich jedoch unvermittelt, warum sie bei dem Gedanken, zu den Delacroix' zu fahren, Unbehagen empfunden hatte. Nun kam es ihr albern vor, dass sie noch vor einigen Stunden von der Angst verzehrt worden war, man könne sie erkennen, und überlegt hatte, ob sie nicht am Fest teilnehmen solle. Zum Glück hatte die gutmütige, vernünftige Freundin sie zu beschwichtigen verstanden und davon überzeugt, sie habe nichts zu befürchten. Jetzt war sie froh, auf Emilie gehört zu haben, denn sie begriff, dass ihre Unruhe nur durch die mit ihr durchgehende Fantasie zurückzuführen war. 

„Würden Sie mir diesen Tanz gewähren, Miss Nunez?" fragte Lucien Picard, ein gut aussehender blonder junger Mann von durchschnittlicher Größe in dem Augenblick, da die Musik einsetzte. 

„Ja, Mr. Picard. Ich würde gern mit Ihnen tanzen", antwortete sie und schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. Er nahm ihr das Glas ab und stellte es auf ein Tischchen. 

Dann ergriff er ihre Hand und entzog sie ihren Verehrern. 

All die anderen sie begehrenden Junggesellen, die sich um sie versammelt hatten, unterdrückten ob der Nieder-läge ein Aufstöhnen und bekämpften den Neid, während sie ihren Mitbewerber die schöne Miss Nunez auf das Tanzparkett geleiten und in die Arme nehmen sahen. 

Mr. Picard war ein bekannter Frauenheld, und sie wären eindeutig im Nachteil gewesen, hätten sie versucht, sie ihm abzugewinnen. 

Jeder anwesende Mann fand, Miss Nunez sei eine hinreißende Schönheit, und jeder wollte derjenige sein, der sie in den Armen hielt. Ihr rabenschwarzes Haar war zu einer Fülle weich fallender Locken frisiert, die förmlich danach zu verlangen schienen, von einem Mann zerrauft zu werden. Das blassgoldene schulterfreie Abendkleid war die perfekte Hülle für ihre einzigartige Schönheit. Das Dekollete war tief genug geschnitten, um den Ansatz der Brüste erkennen zu lassen, doch die rotgoldene und cremefarbene gerüschte Einfassung des Ausschnitts verlieh dem sinnlich und betörend wirkenden Kleid den richtigen Hauch von Schicklichkeit. Es hatte einen weiten, von der schlanken Taille an ausgestellten Rock, der bezaubernd um Miss Nunez schwebte, während sie von Mr. Picard durch den Raum gewirbelt wurde. Sie war bestrickend und verführerisch und sah ganz wie eine im Umgang mit Männern sehr erfahrene Frau aus. Alle Männer hofften, sie werde noch eine Weile bei den Delacroix' zu Besuch und somit in der Stadt sein. 

Als die Musik verklungen war, erschien Emilie neben Reina und zog sie mit sich, damit sie sich erfrischen konnte, ehe ein weiterer junger Galan die Gelegenheit nutzen und die Freundin zum nächsten Tanz auffordern konnte. Luden sah Miss Nunez sich entfernen und hielt den glühenden Blick auf sie gerichtet, während sie durch den Saal ging. Erst nachdem sie den Korridor betreten hatte und außer Sicht geraten war, bewegte Lucien sich und gesellte sich zu den anderen Frauen. 

„Nun?" fragte Emilie. Ihre Augen glänzten und funkelten, während sie mit Reina die gewundene, zur nächsten Etage führende Treppe hinaufstieg. Dort waren einige Räume für die Damen bereitgestellt worden. 

„Nun was?" äußerte Reina und bemühte sich, nicht zu lächeln. 

„Ich hasse es, dir vorzuhalten, ich hätte das gleich gesagt, aber ich habe es dir gleich gesagt. Du amüsierst dich prächtig, nicht wahr?" 

„Du weißt, dass ich das tue", räumte Reina gutmütig ein. „Ich bin froh, dass du mich dazu überredet hast, heute Abend herzukommen." 

„Auch ich freue mich darüber", gestand Emilie. „Es ist schön, dich derart entspannt und so wie früher benehmen zu sehen. Ich bin noch immer nicht ganz darüber hinweg, dass ich dich in diesem Nonnenhabit gesehen habe." 

„Ich frage mich, ob ich je über die ganze Geschichte hinwegkommen werde." 

„Ich dachte, wir hätten heute Nachmittag ein Abkommen getroffen. Du hast mir versprochen, dir heute Abend keine Sorgen zu machen. Du hast gesagt, du würdest mitkommen und dich gut amüsieren und deinen Vater vergessen." 

„Ich amüsiere mich gut. Aber ich weiß einfach nicht, warum ich mich heute Nachmittag so geängstigt habe. Im Allgemeinen rege ich mich nicht so auf, doch aus irgendeinem Grund hatte ich wirklich Angst." Reina erschauerte, als sie an die bösen Vorahnungen dachte, von denen sie ohne ersichtlichen Grund am Nachmittag überkommen worden war. 



„Ich weiß", erwiderte Emilie mitfühlend. „Aber das ist überhaupt nicht mehr von Bedeutung. Du bist hier, und alles ist in Ordnung, genauso, wie ich dir das vorausgesagt habe." 

„Du hast Recht." Reina verdrängte die Sorgen. An diesem Abend war sie nicht Reina Alvarez. An diesem Abend war sie Isabel Nunez. „Alles verläuft wunderbar." 

„Nun, . . . fast wunderbar", entgegnete Emilie trocken. 

„Was meinst du damit?" Reina blieb auf der Stufe stehen und schaute fragend die Freundin an. 

„Glaubst du . . ." Der Wirkung halber hielt Emilie kurz inne und erkundigte sich dann in geheuchelt ernstem Ton: „Glaubst du, dass du einige deiner Bewunderer verscheuchen könntest, damit uns anderen geringeren Sterblichen zwei oder drei Männer zur Auswahl bleiben?" 

„Geringere Sterbliche?" Reina lachte laut über die komische Formulierung der Freundin. „Emilie, du siehst heute Abend absolut hinreißend aus und weißt das auch! Dein

rosafarbenes Kleid steht dir wunderbar, und deine Haare wirken besonders hübsch, wenn du sie so offen trägst." 

„Danke", erwiderte Emilie schmunzelnd. „Erzähl das allen Männern." 

Einen Moment lang wurde Reina ernst und legte vertraulich die Hand auf den Arm der Freundin. „Du müsstest am besten wissen, dass ich im Moment überhaupt nicht an Männer denke. Du kannst unter ihnen wählen, wann immer du willst." 

„Nun, erst muss ich ihr Interesse geweckt haben, und in Anbetracht der Konkurrenz ist das ziemlich schwierig. Wenn du wenigstens etwas fader aussehen würdest, hätten wir anderen Frauen zumindest eine bessere Chance", beschwerte Emilie sich lächelnd. 

„Du warst diejenige, die dieses Kleid für mich ausgesucht hat, Emilie!" neckte Reina sie und dachte an den Einkaufsbummel, den man neulich gemacht hatte. Dabei hatte Emilie darauf bestanden, diese goldfarbene Robe zu kaufen. 

„Du hast Recht. Ich habe, was Kleidung betrifft, einen ausgezeichneten Geschmack", äußerte Emilie in belustigtem Bedauern. „Wäre ich jedoch vorausblickend gewesen, hätte ich dir gesagt, du sollest das hochgeschlossene lang-ärmelige erbsengrüne Kleid mit dem breiten, hässlichen Gürtel und der Schleife kaufen." 

Die beiden jungen Frauen brachen bei dem Gedanken an das abscheuliche Kleid, das die Verkäuferin ihnen hatte aufdrängen wollen, in helles Gelächter aus. Sie lachten immer noch, als sie auf der gewundenen Treppe außer Sicht gerieten, ohne zu wissen, dass zwei hoch gewachsene, attraktive Männer, die soeben das Haus betreten hatten, im Foyer standen. 

Clay war angespannt und erwartungsvoll, als er mit dem Vater das Haus der Randolphs betrat. Endlich! Der heutige Abend würde es zeigen. An diesem Abend würde er herausfinden, ob er seine Zeit mit der Reise nach Louisiana verschwendet hatte oder nicht. Er hoffte, an diesem Abend Miss Alvarez zu finden. 

Den ganzen Tag hindurch hatte er an Devlin gedacht, und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während

er dem Vater in das Foyer folgte. Sofort wurden sie von Mr. George Randolph, einem robusten grauhaarigen Mann Mitte der Fünfzig, und seiner hübschen Frau Anne, einer zierlichen, zehn Jahre jüngeren Blondine, begrüßt. 

„Philip! Wie schön, Sie wieder zu sehen. Und Clay! Ich freue mich so, dass Sie heute Abend mitgekommen sind. Es ist lange her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben." George schüttelte den langjährigen Freunden und Nachbarn die Hände. 

„Ja, es ist lange her, aber schön, wieder hier zu sein", erwiderte Clay herzlich. Er hatte die Randolphs stets gemocht und war, als er noch auf der Plantage lebte, mit David, dem ältestem Sohn der Gastgeber, gut befreundet gewesen. „Ist David heute Abend hier?" 

„Aber ja! Und er wartet schon darauf, Sie zu sehen. Gehen Sie ins Arbeitszimmer, Clay. Wahrscheinlich ist er dort." 

„Ja, ich werde dort nachsehen. Vielen Dank." Clay versprach dem Vater, später zu ihm zu kommen, und ging, um den alten Freund zu sehen, den zum Arbeitszimmer führenden Korridor hinunter. Er hoffte, David würde ihn im Verlauf des Abends mit den Delacroix' bekannt machen. 

Als er an der gewundenen, zur ersten Etage führenden Treppe vorbeikam, hörte er Gesprächsfetzen und helles Frauenlachen von oben zu ihm herunterdringen, und blieb jäh stehen. Diese Stimme! Eine der Stimmen war ihm sehr vertraut vorgekommen. Er furchte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern, wo er sie schon einmal gehört hatte. Er überlegte, ob er die Frau vor Jahren gekannt oder erst kürzlich getroffen hatte. 

Neugierig blickte er rasch die Treppe hinauf und versuchte, einen Blick auf die Frau zu erhaschen. Zu seiner Verstimmung sah er nur ihren Rücken und ihr schwarzes Haar. Sie trug ein goldfarbenes Kleid und war im nächsten Moment um die Kurve verschwunden. Er wollte ihr bereits folgen, als David aus dem Arbeitszimmer kam. 

„Es war höchste Zeit, Clay, dass du dich sehen lässt!" rief er ihm zu und eilte zur Begrüßung zu ihm. 

Als Jungen hatten die beiden Männer sehr gegensätzlich ausgesehen, und daran hatte sich in den verflossenen Jahren nicht viel geändert. Clay war immer größer, schlanker

und besser aussehend gewesen. David war von kleinem Wuchs geblieben, sah durchschnittlich aus und hatte leider die Neigung der Randolphs zur Dicklichkeit geerbt. Clay hatte das Leben stets ernst genommen, wohingegen David voller Lebenslust gewesen war. Er war offen und spontan, Clay hingegen introvertiert und zurückhaltend. Dennoch waren sie als Kinder befreundet gewesen, und als sie sich nun wieder sahen, festigten sich die früheren Bande. 

Sie schüttelten sich die Hand, und dann bat David den Freund ins Arbeitszimmer. Er nötigte ihm ein mit teurem Whisky gefülltes Glas auf, und gerührt von Davids unverbrüchlicher Freundschaft, trank Clay einen Schluck. Einen Augenblick lang wünschte er, er könne sich entspannen und den Abend genießen, vielleicht sogar Poker spielen und in guter Gesellschaft sowie bei ausgezeichneten Getränken die Stunden verstreichen lassen. Doch die Gedanken an Devlin, der eingesperrt und verzweifelt auf seine Hilfe angewiesen war, ließen ihn sich nicht lockern. 

Er konzentrierte sich ganz auf den eigentlichen Grund für seine Anwesenheit und achtete besonders gut auf die Namen, als David ihn im vom Zigarrenrauch verqualmten Spielsalon die anwesenden Herren vorstellte. Er erwiderte ihre Begrüßungen, hatte indes Mühe, die Enttäuschung zu verhehlen, da unter den Versammelten kein Delacroix war. Auf Davids Drängen hin erzählte er ihm von Kalifornien, vermied jedoch jeden Hinweis auf seine wahre berufliche Tätigkeit und den eigentlichen Grund für seine Rückkehr nach Louisiana. 

Lucien hatte die Zeit damit zugebracht, im Ballsaal mit allen anderen verfügbaren jungen Frauen zu tanzen und dabei ungeduldig auf Miss Nunez' Rückkehr gewartet. 

Als er hörte, dass Clay Cordell, ein Freund aus der Kindheit, gekommen sei, entschuldigte er sich jedoch bei seiner Partnerin und suchte ihn sogleich im Arbeitszimmer auf. 

„Lucien!" begrüßte David ihn. „Clay ist zurück!" 

„Das habe ich gehört. Wie viele Jahre sind vergangen?" Lucien eilte in den Raum und gesellte sich zu den Freunden. 

„Ich befürchte, zu viele", antwortete Clay und schüttelte ihm die Hand. Luciens Ruf als Frauenheld war legendär. Schon vor Jahren, als Clay die Ranch verlassen hatte, war der junge Mann sehr weltgewandt gewesen. Clay konnte nicht widerstehen, die Sprache darauf zu bringen. „Wo ist deine heutige Begleiterin, oder hast du alle Frauenherzen gebrochen und geheiratet?" 

„Noch bin ich nicht verheiratet, Clay", vertraute der unbekümmerte Casanova dem Freund an. „Aber ich schwöre, dass die Frau, die mein Herz gewinnen könnte, heute Abend anwesend ist." 

Clay und David brachen in Lachen aus und erinnerten sich all der anderen Gelegenheiten, bei denen Lucien behauptet hatte, wahnsinnig verliebt zu sein. 

„Die Dinge haben sich nicht sehr geändert", brachte Clay lachend heraus. 

„Dieses Mal ist alles ganz anders", behauptete Lucien. 

„Ach, wirklich?" warf David grinsend ein. „Und wer ist dieses Musterbeispiel an Tugend? Vielleicht sollten Clay und ich einen Blick auf die Betreffende werfen." 

„Die hübsche Miss Nunez, und ich gebe euch beiden zu verstehen, dass ihr euch ihr fern zu halten habt! Sie gehört mir!" 

„Sie ist hübsch", stimmte David zu. „Als ich sie jedoch vorhin sah, hatte ich den eindeutigen Eindruck, dass sie noch nicht gewillt ist, sich nur an einen Mann zu binden." 

„Es stimmt, sie stellt eine ziemliche Herausforderung dar", räumte Lucien widerstrebend ein. „Sie ist so schwer zu fangen wie ein Schmetterling." 

„Mit dem richtigen Netz kann man auch einen Schmetterling einfangen", meinte David. 

Clay hatte dem gutmütigen Geplänkel zugehört und fragte nun beiläufig: „Wer ist sie? Kenne ich sie?" Er kannte die meisten Leute der Gegend, hatte jedoch noch nie etwas von einer Familie Nunez gehört. 

„Nein", antwortete David. „Sie ist bei Verwandten zu Besuch." 

Nach dieser Neuigkeit war Clays Interesse geweckt. Eine Besucherin von außerhalb der Stadt? Er musste sich nach ihr erkundigen. „Mit wem ist sie verwandt?" 

„Mit den Delacroix'", antwortete Lucien. 

Clay musste sich zwingen, die Erregung nicht zu zeigen. 

Da Miss Alvarez gerissen genug gewesen war, unbehelligt aus Kalifornien zu verschwinden, war sie bestimmt auch so klug, daran zu denken, in Louisiana unter anderem Namen aufzutreten. Clay bemühte sich, so gelassen wie möglich zu wirken, und schlug vor: „Warum begeben wir uns nicht in den Ballsaal, damit ich dieser Dame vorgestellt werden kann? Ich platze vor Neugier auf sie." 

„Ich habe euch gesagt, dass sie mir gehört", wandte Lucien ein. 

„Aber nur, wenn sie damit einverstanden ist, Lucien", entgegnete David lachend und fand, Rivalität zwischen den beiden Freunden könne nur dazu beitragen, den Abend interessanter zu machen. 

Weder David noch Lucien bemerkten, während sie sich scherzhaft darüber stritten, wer die schöne junge Frau für sich gewinnen werde, dass Clays Miene sich leicht verhärtete. Sie waren sich auch nicht bewusst, dass er, als er sich nachschenkte und ihnen dann aus dem Arbeitszimmer folgte, plötzlich sehr angespannt war. 

„Wer ist das?" flüsterte die neunzehnjährige Mirabelle Mosley ihrer Freundin Rose Jackson zu, während sie mit anderen jungen Damen beim Tisch mit den Erfrischungen stand. 

„Wen meinst du?" Rose war kurzsichtig, weigerte sich jedoch, bei gesellschaftlichen Anlässen ihre Brille zu tragen. Da sie wusste, dass sie mit dem glanzlosen braunen Haar und der fast knabenhaften Figur nicht sehr ansehnlich war, hatte sie nicht die Absicht, noch unattraktiver zu sein. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war sie folglich fast blind und hatte die drei den Raum betretenden Männer nicht gesehen. 

„Da drüben!" Mirabelle drehte sie in die richtige Richtung und wies so diskret wie möglich auf einen der Herren. „Ich meine den Mann, der soeben mit Mr. Picard und Mr. Randolph in den Raum gekommen ist." 

Blinzelnd versuchte Rose, die drei Junggesellen zu erkennen. Das strengte sie an, und konzentriert furchte sie die Stirn. Als sie den Fremden klarer erkannte, lächelte sie breit. „Ich weiß nicht, wie er heißt, finde jedoch, dass er ein unglaublich gut aussehender Mann ist." 

Mirabelle lächelte entzückt, während sie ihn betrachtete. Zweifellos war er der fantastischste Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Er war hoch gewachsen und breitschultrig und hatte schmale Hüften. Seine Sonnenbräune wurde noch durch das schneeweiße Hemd und das Krawattentuch betont, und seine Figur kam durch den perfekt sitzenden, sichtlich teuren Frack gut zur Geltung. Mirabelle konnte es kaum erwarten, mit ihm zu tanzen, ganz zu schweigen davon, ihn irgendwie auf den Balkon zu locken, um einige Minuten mit ihm allein zu sein. Sie war jedoch nicht sicher, wie sie es bewerkstelligen sollte, mit ihm bekannt gemacht zu werden. 

„Na, hör mal, Mirabelle. Ich kenne diesen Ausdruck, den du jetzt im Gesicht hast", äußerte Rose warnend. 

„Ach, sei still, Rosie!" zischte Mirabelle, ohne den Blick von dem Fremden zu wenden. „Verdirb mir die Geschichte nicht." 

„Mirabelle!" Die Stimme der vernünftig denkenden Freundin hatte eindeutig einen mahnenden Unterton enthalten. 

„Wie oft bekommt man einen so gut aussehenden Mann zu Gesicht, Rosie?" 

„Nicht sehr häufig. Aber du willst dich doch nicht zum Narren machen, nicht wahr?" 

„Wer sagt denn, dass ich mich zum Narren machen werde?" 

„Ich! Erinnerst du dich nicht, als . . ." 

„Natürlich erinnere ich mich daran", fiel Mirabelle der Freundin ins Wort, ehe Rose noch etwas sagen konnte. „Aber das jetzt ist etwas anderes." 

„Das ist es nicht!" widersprach die Freundin. „Denk nach! Der letzte Mann, den du so unwiderstehlich fandest, dem du dann in der ganzen Stadt nachgestellt hast und ihn mit deinem Geld und deiner Schönheit beeindrucken wolltest, erwies sich als Schuft. Fast hätte er dich zum Traualtar geschleppt. Du darfst nicht so vertrauensvoll sein, Mirabelle, oder die Dinge derart überstürzen. Wie gut, dass dein Vater sich noch vor der Hochzeit über ihn informiert hat. Nur deshalb ist bekannt geworden, dass dieser Mensch es allein auf deine Mitgift abgesehen hatte." 

Die Erinnerung an das letzte Liebesabenteuer war noch so lebhaft, dass Mirabelle peinlich berührt errötete. „Ich war blind vor Liebe." 

„Pah, Liebe!" äußerte Rose abfällig. „Du hast diesen Kerl nicht geliebt. Der Gedanke, verheiratet zu sein, hat dich blind gemacht. Lass mich dir sagen, dass ich die Befürchtung habe, der heilige Stand der Ehe könne längst nicht so wunderbar sein, wie alle Welt uns glauben machen will." 

„Du bist so zynisch, Rosie", tat Mirabelle die Argumente der Freundin ab. 

„Ich bin nicht zynisch, nur ehrlich. Lass dir Zeit. Wozu die Eile? Wenn du jetzt dort hinüberläufst, um diesen Mann kennen zu lernen, wird er dich für aufdringlich halten, und die Sache geht so aus wie sonst auch. Denk an Arthur Edison." 

Bei der Erwähnung des Namens stöhnte Mirabelle auf. Das war noch ein Mann, von dem sie fälschlicherweise angenommen hatte, er sei der Richtige für sie. 

„Genug, Rosie! Du hast deine Meinung vertreten. Ich habe dir jedoch bereits gesagt, dass die Sache diesmal anders ist", erwiderte Mirabelle, doch gleichzeitig spornte der Gedanke, dass sie mit zwanzig Jahren schon längst im heiratsfähigen Alter war, sie an. 

„Anders?" fragte Rose. „Inwiefern?" 

Mirabelle beobachtete den Fremden und konnte sich nicht mehr davon abhalten, den Versuch zu unternehmen, ihn kennen zu lernen. „Ach, egal!" antwortete sie ausweichend, ging über die Tanzfläche und ließ die Freundin stehen. Rose war erschüttert, dass ihre guten Ratschläge nichts gefruchtet hatten. 



„Ich kann das nicht mitansehen", flüsterte sie in scherzhaft gequältem Ton. Da ihr davor grauste, was die Freundin tun wollte, eilte sie aus dem Raum und ging in die erste Etage. 

Nachdem die Herren festgestellt hatten, dass Miss Nuñez nirgendwo gefunden werden konnte, war Clay ebenso enttäuscht wie Lucien, verbarg die Gefühle indes hinter einer gleichmütigen Miene. 

„Ich nehme an, Miss Nuñez und Miss Delacroix sind noch nicht heruntergekommen", bemerkte Lucien beiläufig. 

Nach dieser Äußerung versteifte sich Clay. Die Damen sollten noch nicht heruntergekommen sein? In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass es eine Weile zuvor wahrscheinlich Miss Alvarez gewesen war, die er auf der Treppe reden gehört hatte. Doch warum war ihm die Stimme so vertraut vorgekommen? 

Er dachte an die Frau im goldenen Kleid und ließ, nach ihr Ausschau haltend, den Blick durch den vollen Raum schweifen. Zu seiner Enttäuschung sah er sie jedoch nicht. 

„Aufgepasst, meine Herren", sagte Lucien grinsend. 

„Worauf sollen wir achten?" fragte Clay, schaute auf und sah eine hübsche blonde Frau auf sich zukommen. Einen Moment lang befürchtete er, Lucien könne ihm mitteilen, sie sei Miss Nunez. Seine gute Stimmung drohte zu verfliegen, denn Miss Alvarez war nicht blond. 

„Miss Mosley kommt zu uns." Mit einer leichten Kopfbewegung wies Lucien auf sie. 

„Miss Mosley?" Es erleichterte Clay, dass sie nicht die Frau war, nach der er suchte. 

„Ja, Mirabelle Mosley", antwortete David. 

„Was ist mit ihr?" erkundigte Clay sich bei seinen Begleitern. Er fand die Frau in dem eng anliegenden smaragdgrünen Satinkleid überaus reizvoll. 

„Sie sucht einen Ehemann, und es hat ganz den Anschein, dass sie heute Abend eine Auge auf dich geworfen hat", antwortete Lucien. 

„Ich bin kein Mann zum Heiraten", erwiderte Clay fest. 

„Überzeug sie davon, nicht mich", erwiderte David. 

„Warum hat noch keiner von euch beiden sie geheiratet?" fragte Clay neugierig, da sie so hübsch war. „Sie ist doch nett anzusehen." 

„Und obendrein hat sie Geld. Aber ich will, wenn ich heirate, dass ich derjenige bin, der diese Absicht äußert. Ich möchte derjenige sein, der den Heiratsantrag vorbringt", sagte Lucien in dem bei ihm üblichen Ton männlicher Arroganz. 

„Und ich denke wie du, Clay. Auch ich bin kein Mann zum Heiraten", gestand David noch, ehe er genötigt war, den Gastgeber zu spielen und Miss Mosley mit dem Freund bekannt zu machen. 

Rose eilte in den Salon, der für die Damen als Ruheraum zur Verfügung gestellt worden war. Als sie Emilie in einem Schaukelstuhl sitzen sah, stöhnte sie laut auf und sagte: „Du wirst es nicht glauben!" 

Emilie unterbrach das Gespräch mit Reina, schaute auf und fragte: „Was werde ich nicht glauben, Rose?" 



Plötzlich merkte Rose, dass sie nicht mit Emilie allein im Raum war, und setzte eine verschlossene Miene auf. Emilie beeilte sich jedoch, sie zu beruhigen, und machte sie mit Reina bekannt. 

„Oh, Rose, das ist meine Cousine Isabel Nunez. Isabel, das ist Rose Jackson, eine sehr gute Freundin." 

„Guten Abend." Die beiden Frauen begrüßten sich. 

„Du kannst vollstes Vertrauen zu Isabel haben, Rose. Das versichere ich dir. Also, weswegen bist du so aufgeregt?" 

„Es geht wieder einmal um Mirabelle", begann Rose und verdrehte die Augen. 

„Mirabelle?" Emilie musste kichern. Rose und sie hatten Mirabeiles Suche nach einem Ehemann verfolgt, und daher konnte sie es kaum erwarten, die Neuigkeiten zu hören. „Was hat sie jetzt vor?" 

„Nun, ein Mann kam mit Mr. Picard und Mr. Randolph in den Ballsaal, und ..." 

„Was für ein Mann?" 

„Ich weiß nicht, wie er heißt, aber er ist der bestaussehende Mann, den ich je gesehen habe." 

„Du kennst ihn nicht?" 

„Nein. Vor heute Abend habe ich ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Ich hoffe jedoch, ihn wieder zu sehen." Rose seufzte und wünschte sich, dass ein Mann wie er eines Tages auch ihr den Hof machen würde. Plötzlich merkte sie, dass sie ihren Wunschvorstellungen nachhing, und zwang sich zu sagen: „Wie dem auch sei, Mirabelle hat nur einen Blick auf ihn geworfen und geschworen, er sei der Richtige für sie." 

„Oh nein! Nicht schon wieder!" 

„Oh doch! Schon wieder!" 

„Was hat sie gemacht?" 

„Genau weiß ich das nicht. Ich habe den Ballsaal verlassen, als sie zu dem Mann ging." 

Emilie wusste, er musste etwas sehr Besonderes sein, um Mirabelle zu bewegen, den erst vor einem Monat geleisteten Schwur zu brechen, bis an ihr Lebensende keinem Mann mehr offen nachzustellen. 

Offensichtlich war sie anderen Sinnes geworden. 

„Sie ist schön, und es gibt eine Menge Männer, die es genießen würden, ihre Aufmerksamkeit zu erregen." 

„Ich weiß. Aber warum kann sie nicht warten, bis einer von ihnen sich für sie interessiert? Wieso muss immer sie diejenige sein, die den Anfang macht? Man sollte meinen, dass sie inzwischen ihre Lektion gelernt hat." 

„Ich gestehe, dass dieser Mann mich neugierig macht. Er muss wundervoll sein, wenn sie seinetwegen das uns gegebene feierliche Versprechen bricht", meinte Emilie. 

„Er ist hoch gewachsen, hat eine prächtige Figur und sieht gut aus", erwiderte Rose. 

„Ich wüsste gern, woher er kommt." 



„Ich habe keine Ahnung, wette jedoch, dass Mirabelle das bis zum Ende des Balls wissen wird." 

„Sollen wir uns dieses Musterbeispiel männlicher Schönheit ansehen gehen?" 

„Warum nicht?" äußerte Reina. 

Sie wusste nicht, als sie Emilie und Miss Jackson die Treppe hinunter folgte, warum ihr plötzlich Mr. Cordeil einfiel. Sie nahm an, er sei ihr logischerweise in den Sinn gekommen, weil der von Miss Jackson beschriebene Mann ihm äußerlich so ähnlich zu sein schien. Der Kopfgeldjäger war ein sehr attraktiver Mann. 

Unvermittelt tadelte sie sich der dummen Gedanken wegen. Er war ein angeheuerter Pistolenschütze, der einen Auftrag zu erledigen hatte. Das Einzige, was ihn interessiert hatte, war, sie zu finden und nach Hause zu bringen. Sie verdrängte die Gedanken an ihn, während sie einige Stufen hinter Miss Jackson und Emilie die Treppe hinunterschritt. 

Sie erreichte die vorletzte Stufe in dem Moment, da die Musik ausklang. Aus irgendeinem Grund blieb sie stehen und schaute in den Ballsaal. Zu ihrem grenzenlosen Entsetzen blickte sie in ein graues Augenpaar. 

Wiewohl Clay sich den Anschein gegeben hatte, sich wunderbar zu amüsieren, war er, derweil er mit Miss Mosley

tanzte, nicht besonders gut gelaunt gewesen. Sie war eine hübsche junge Frau, er jedoch nicht an einem wie immer gearteten Flirt interessiert. Er dachte nur an Miss Alvarez. 

Jedes Mal, wenn er an die schrecklichen Folgen dachte, die durch das Verhalten dieser verzogenen kleinen Göre anderen Leuten verursacht worden waren, wurde seine Wut noch größer. Er wusste, die von ihm Gesuchte war nichts anderes als eine egoistische Hexe, und es werde ihm leichter ums Herz sein, wenn er sie so schnell wie möglich ihrem Vater übergeben konnte. 

Da er Grund zu der Annahme hatte, sie könne beim Ball sein, war er begierig darauf, sie zu sehen. Er wollte die ganze Angelegenheit hinter sich wissen, sein Opfer stellen und so schnell wie möglich mit Miss Alvarez nach Kalifornien zurückkehren. Einen Plan hatte er sich bereits ausgedacht. Er musste sie nur noch finden. 

Genau in dem Augenblick, da die Musik verklang und er Miss Mosley von der Tanzfläche geleitete, passierte es. Aus dem Augenwinkel nahm er im Atrium etwas Goldenes wahr und schaute dorthin. Auf der Treppe stand, noch einige Stufen vom Fußboden entfernt, das prächtige schwarze Haar modisch frisiert, in ein elegantes schulterfreies Kleid gehüllt, Schwester Maria Regina. 


12. Kapitel

Clay erstarrte, und nur die eiserne, in vielen Jahren erworbene Selbstbeherrschung hielt ihn davon ab, sich in diesem Moment etwas anmerken zu lassen. Schwester Maria Regina? Zuerst vermochte er es nicht zu glauben, doch dann fasste er sich. 



Schwester Maria Regina war hier und trug ein Ballkleid. 

Plötzlich fügte sich ein Steinchen zum anderen, und Clay wurde klar, was geschehen war. Man hatte ihn an der Nase herumgeführt. Er war zum Narren gemacht worden. 

Es gab keine Schwester Maria Regina. Er hatte die ganze Zeit Recht gehabt. Die liebe kleine Miss Alvarez war in der Postkutsche gewesen, so wie er das vermutet hatte. 

Er hätte auf der Stelle seinen letzten Dollar verwettet, dass sie sich heute Abend unter dem Namen Isabel Nunez für Miss Delacroix' Cousine ausgab, falls ihr Vater jemanden hergeschickt hatte, der nach ihr suchte. 

Er kochte vor Wut, versteifte und fragte sich, wie er so dumm hatte sein können. Er haderte mit sich, weil er sich durch die Verkleidung hatte täuschen lassen und die unumstößliche, ihm seit langem geläufige Wahrheit über Frauen außer Acht gelassen hatte. Es gab keine süßen, ehrlichen, unschuldigen Frauen. Es gab keine Schwestern Maria Reginas. Alle Frauen waren verlogene, hinterlistige Geschöpfe, genau wie die Mutter! Wütend schwor er sich, das nie mehr zu vergessen. 

„Stimmt etwas nicht, Mr. Cordell?" fragte Mirabelle kokett. Sie hatte sich an seinen Arm geklammert, und wenngleich er äußerlich kein Zeichen für Verärgerung erkennen ließ, war sie durch das Gefühl sich seiner plötzlich anspannenden Muskeln irritiert worden. 

„Es ist alles in Ordnung, Miss Mosley", log er. Er war verärgert und gleichzeitig sehr aufgeregt. Ihm war jedoch

klar, dass er sich nicht anmerken lassen durfte, Miss Al-varez erkannt zu haben. Hier im Ballsaal durfte es nicht zu einer Szene kommen. Er musste sie im Glauben lassen, ihre Verkleidung als Nonne habe ihn vollständig getäuscht. Er schaffte es, wenngleich es ihn große Mühe kostete, eine Miene aufzusetzen, die flüchtige Bewunderung ausdrückte. 

Zum ersten Mal war er, seit Miss Mosley sich bei ihm eingefunden hatte, froh über ihre Anwesenheit. Sie bot ihm die ideale Ablenkung, während er versuchte, seinen Gefühlsaufruhr zu bändigen. Sich den Anschein der Gelassenheit gebend, wandte er den Blick von Miss Alvarez ab und richtete ihn auf Miss Mosley. Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln und neigte sich vertraulich zu ihr. „Warum gehen wir nicht etwas trinken?" 

Derweil er sie, die selbst gewählte Rolle perfekt ausfüllend, zum Banketttisch geleitete, war er jedoch voller Angst. Am liebsten hätte er zurückgeschaut und sich vergewissert, dass Miss Alvarez noch da war. Er befürchtete, sie könne in Panik geraten und gegangen sein, hoffte jedoch inständig, sie möge das Haus nicht verlassen haben. Die nächsten Minuten würden zeigen, wie er sich verhalten musste. Falls sie verschwunden war, würde er sie verfolgen oder das Risiko auf sich nehmen müssen, sie wieder aus den Augen zu verlieren. Gespannt wartete er auf die Möglichkeit herauszufinden, was geschehen würde. 

Reina dachte an Flucht, während sie Mr. Cordell beobachtete und abwartete, was passieren würde, doch dann hielt sie sich vor, dass er offensichtlich nicht gemerkt hatte, wer sie war, denn sonst hätte er sich nicht einfach abgewandt. Nichts Schreckliches würde geschehen. Er würde sich umschauen, feststellen, dass die von ihm gesuchte Miss Alvarez nicht anwesend war, und nach Kalifornien zurückkehren, um ihrem Vater Bericht zu erstatten. 

Sie war erleichtert und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Plötzlich war ihr die große Sorge von der Seele genommen, sie könne entdeckt und gegen ihren Willen nach Hause zurückgebracht werden. Endlich war sie wirklich sicher. Sie hatte sich Mr. Marlow entzogen und vor, nie mehr in seine Nähe zu gelangen. 

Beruhigend atmete sie durch und lächelte dann befreit. 

Jetzt konnte sie den Abend wirklich genießen. Sie hatte etwas zu feiern. Da sie glaubte, ihr Schicksal wieder in Händen zu halten, stieg sie die restlichen Treppenstufen hinunter und gesellte sich vor der Ballsaaltür zu Emilie und Miss Jackson. 

„Hast du den Mann gesehen, Isabel?" erkundigte Emilie sich aufgeregt. 

„Ich weiß nicht. Wo ist er?" 

„Da drüben." Rose zeigte auf ihn. Er händigte soeben Miss Mosley ein Punschglas aus und lachte fröhlich über etwas, das sie zu ihm gesagt hatte. 

Reina empfand Unbehagen, als sie ihn mit der hübschen jungen Frau flirten sah. Sie zuckte jedoch betont gleichmütig mit den Schultern. „Ach, der!" 

Sie wusste, sie sollte den Blick von ihm wenden, weil die Gefahr bestand, dass Mr. 

Cordell aufschaute und bemerkte, dass sie ihn ansah. Aus irgendeinem seltsamen Grund konnte sie ihn jedoch nicht aus den Augen lassen. Seine überwältigende männliche Ausstrahlung schien sie in den Bann geschlagen zu haben. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie den vom harten Ritt verschwitzten Pistolenhelden, der ihr noch vor wenigen Wochen das Leben gerettet hatte, jetzt, verwandelt in einen aristokratisch aussehenden, liebenswürdigen Südstaaten-Gentle-man, vor sich im Ballsaal sah. Sie wunderte sich über ihn und versuchte herauszufinden, wie er es geschafft haben mochte, sich so schnell in die Gesellschaft von Louisiana einzufügen. 

„,Ach, der!', hat sie gesagt", äußerte Emilie spöttisch zu Rose. „Ja, der!" 

„Nun, er ist sehr attraktiv", räumte Reina scheinbar gleichmütig ein. „Er ist jedoch nicht mein Typ." 

„Was meinst du damit, er sei nicht dein Typ?" Emilie bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. „Er sieht gut aus und ist offenbar allein hergekommen, denn sonst würde Mirabelle nicht mit ihm flirten. Wie kann er daher nicht dein Typ oder mein Typ oder Roses Typ sein?" 

Reina fühlte sich versucht, mit der Wahrheit herauszuplatzen, unterließ es jedoch. 

Das war nicht der rechte Augenblick, um sich irgendjemandem anzuvertrauen. Sie befand sich auf einem Ball, und alles war in Ordnung. 

Warum hätte sie ein Risiko eingehen sollen? Je weniger Leute Bescheid wussten, desto besser. 

„Du weißt, Emilie, dass ich im Moment nicht besonders an Männern interessiert bin. 

Und für meinen Geschmack macht er einen viel zu entschlossenen Eindruck." Bei diesen Worten war Reina erschauert, weil sie daran gedacht hatte, wie entschlossen Mr. Cordell tatsächlich war. Rasch nahm sie sich vom Tablett, das ein vorübergehender Diener trug, ein mit Champagner gefülltes Glas. 

„Also gut, Reina. Ich glaube dir. Aber bist du sicher, dass du dem Mann nicht vorgestellt werden willst?" 

Das war das Letzte, was sie wollte. Sie wusste, dass es viel, viel sinnvoller war, das Schicksal nicht herauszufordern. Froh darüber, dass Mr. Picard und Mr. Randolph sich näherten, lächelte sie die Herren wohlwollend an. „Vielleicht später." Rasch trank sie das Glas mit dem zu Kopf steigenden Champagner aus und ließ sich ein volles anderes geben. 

Innerhalb weniger Minuten war sie wieder von ihren Verehrern umringt und froh über die Ablenkung. 

„Ich glaube, bei all ihren Bewunderern muss sie sich um einen weiteren Verehrer keine Sorgen machen", sagte Emilie zu Rose und lächelte trocken, während sie sich mit ihr zu anderen Freundinnen gesellte. 

In der Zwischenzeit war Reina in eine lebhafte Unterhaltung mit den sie umgebenen Herren gezogen worden. Sie erkannte, dass sie nur die nächsten Stunden überstehen müsse, ohne bei Mr. Cordell Misstrauen zu erregen. Falls ihr das gelang, würde alles in Ordnung sein. 

Allein der Gedanke, dass sie den kritischen Augenblick mit ihrem personifizierten Albtraum gut überstanden hatte, stimmte sie heiter. Derweil sie noch mehr prickelnden Champagner trank, wurde sie beinahe übermütig. Ihre Bewunderer überschütteten sie mit blumigen Komplimenten und wetteiferten um ihre Aufmerksamkeit. Fröhlich ging sie auf ihre Äußerungen ein, lachte und flirtete mit jedem von ihnen. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich nicht mehr bedroht und war glücklich. 

Clay war sehr erfreut und enorm erleichtert, als er Minuten später Miss Alvarez in den Ballsaal kommen sah. Seine

List hatte funktioniert! Miss Alvarez war überzeugt, dass er sie nicht erkannt hatte. 

Ein Gefühl der Macht erfasste ihn, und am liebsten hätte er laut aufgelacht. Er hatte den Spieß umgedreht. Jetzt war er derjenige, der die Trümpfe in der Hand hielt. 

Jetzt war er Herr der Lage. 

Verstohlen beobachtete er Miss Alvarez, die mit den sie umgebenden Gentlemen schäkerte. Er konnte gut verstehen, weshalb Männer sich um sie scharten, denn rein äußerlich gesehen war sie eine sehr schöne Frau, in Wirklichkeit jedoch, wie er wusste, nichts anderes als eine leichtfertige, herzlose Person, die sich jeder Situation anzupassen verstand. Die Erkenntnis, wie falsch sie war, erfüllte ihn mit schrecklicher Verbitterung und Entschlossenheit. Es kostete ihn die größte Selbstüberwindung, nicht alle Vorsicht in den Wind zu werfen und sofort durch den Saal zu gehen, Miss Alvarez zu ergreifen und auf dem kürzesten Wege mit ihr nach Kalifornien zurückzukehren. 

Je länger er sie beobachtete, desto wütender wurde er. Sie mochte sich für eine gute Schauspielerin halten, die es verstand, jeden Zuschauer für sich einzunehmen, doch er war jetzt um vieles klüger. Sie würde ihn nie mehr zum Narren halten. Nun wusste er genau, welche Art Frau sie war. 

Er schnaubte verächtlich. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor er die Gewalt über sich, und die kalte Wut, die ihn verzehrte, drückte sich in seinen Augen aus. 

In diesem Moment schaute Mirabelle ihn an, und der Ausdruck in seinen Augen erschreckte sie. „Sind Sie sicher, Mr. Cordeil, dass nichts Sie beunruhigt?" 

Nach dieser Frage fiel ihm auf, wie er sich verhielt, und sogleich beherrschte er sich wieder. Zum Glück setzte die Musik erneut ein, so dass ihm die Fortsetzung des Gesprächs erspart blieb. 

„Ja, es ist alles in Ordnung. Möchten Sie tanzen?" erkundigte er sich rasch, weil er weitere Fragen unterbinden wollte. Nachdem Miss Mosley eingewilligt hatte, mit ihm zu tanzen, führte er sie auf das Parkett. 

Beim Tanzen weilten seine Gedanken jedoch bei Miss Alvarez. Bald würde alles vorbei sein. Bald würde er sie ihrem Vater übergeben, und danach war Dev frei. 

Die Rückreise nach Kalifornien war bereits geplant. Auf dem langen, einsamen Ritt nach Louisiana hatte er die schnellste und sicherste Strecke für die Rückkehr ausgesucht. Die einzige Komplikation, die er jetzt noch sah, war, wie er ungestört mit Miss Alvarez reden konnte. Sobald ihm das gelungen war, würde es sehr leicht sein, sie mit sich zu nehmen, ohne sofort Verdacht zu erregen. Es mochte sich jedoch als schwierig herausstellen, sie von den Leuten fortzubekommen, besonders dann, wenn sie argwöhnte, er könne sie in eine Falle locken. 

Er wusste, er musste sich zu der Schar von Dummköpfen gesellen, die sich überschlugen, um ein freundliches Wort aus Miss Alvarez' Mund zu hören, und sie dann durch seinen Charme und sein gutes Aussehen überwältigen. Das erschien ihm einfach genug, doch im Unterbewusstsein befürchtete er, nicht ihre ungeteilte Aufmerksamkeit erringen zu können. 

Clay wurde sich gewahr, dass ihm keine andere Wahl blieb, auch wenn ihm der Gedanke nicht gefiel. Er musste handeln, und zwar schnell, und dabei restlos überzeugend sein. Er würde den glühenden Verehrer spielen, bis er Miss Alvarez für sich hatte. Sobald er sie dann in der Gewalt hatte, würde er nach Kalifornien aufbrechen. 

Er wusste, es werde nicht leicht für ihn sein, den liebeskranken Toren zu spielen, da er für Frauen nur Verachtung übrig hatte. Aber warum sollte die Sache leicht vonstatten gehen, da doch bei diesem Auftrag bisher nichts komplikationslos verlaufen war? Zumindest verfolgte er jetzt keine falsche Spur mehr. Nun hatte er Miss Alvarez vor sich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er mit ihr nach Kalifornien aufbrach. 

Sobald er sich bei der sehr enttäuschten Miss Mosley entschuldigen konnte, ohne unhöflich zu wirken, verabschiedete er sich von ihr und ging zum Arbeitszimmer. Er war bereit, seinen wohlüberlegten Plan in die Tat umzusetzen, hatte jedoch vorher großes Bedürfnis nach einem Glas Whisky. Als er das Arbeitszimmer betrat, fand er verhältnismäßig viele Kartenspieler und Zuschauer vor. Er bemerkte nicht, während er zur Anrichte ging, um sich ein Glas Whisky einzuschenken, dass sein Vater unter den Leuten war. 

„Clay?" Philip hatte ihn hereinkommen gesehen und sogleich gemerkt, dass etwas nicht stimmte. „Was ist los? Hast du die Person gefunden?" Seine Stimme hatte einen hoffnungsvollen Unterton enthalten. 

„Ja, ich habe die Person gefunden", antwortete Clay schroff und trank einen Schluck Whisky. 

Die schlechte Stimmung des Sohnes bestürzte Philip. Er hatte erwartet, dass Clay strahlen würde. Stattdessen strahlte er Feindseligkeit aus. 

„Clay?" Philip war beunruhigt. 

Er schaute auf, und sein eisiger, entschlossener Blick traf den fragenden des Vaters. 

„Ich habe einen Auftrag zu erledigen, und das werde ich tun." 

„Kann ich dir irgendwie behilflich sein?" 

„Nein. Das ist etwas, das ich allein erledigen muss." Angesichts der beunruhigten Miene des Vaters fuhr Clay fort: „Ich werde später mit dir reden." 

Schweigend sah Philip ihn das Glas leeren, es neu füllen und mitnehmen, als er entschlossen den Raum verließ. 

Clay änderte sein Benehmen, während er durch den Korridor zum Ballsaal ging. Die Wut, die ihn trieb, war sorgfältig hinter einer Miene kühler Gelassenheit verborgen. 

Er versuchte, David zu finden, damit der Freund ihn wie versprochen Miss Alvarez vorstellen konnte, und drängte sich daher lächelnd und Begrüßungen austauschend durch die Gäste. Schließlich entdeckte er den Freund, der mit Miss Alvarez tanzte. 

Mr. Picard stand allein am Rand der Tanzfläche und sah sichtlich verstimmt aus. 

Zynisch lächelte Clay. Miss Alvarez hatte sich nicht nur damit zufrieden gegeben, Mr. 

Picards Herz zu erobern, sondern es jetzt auch noch auf David abgesehen. 

„Ich nehme an, es ist die unwiderstehliche Miss Nunez, die jetzt mit David tanzt, nicht wahr?" fragte Clay und blieb neben Mr. Picard stehen. 

„Du hast Recht", bestätigte Lucien knapp. 

„Sie ist bezaubernd", meinte Clay. „Wie ist es David gelungen, sie dir zu entführen? 

Ich dachte, sie sei für dich die Richtige." 

„Ich habe mit ihr getanzt, und dabei hat er sie mir ausgespannt", beschwerte sich Lucien. „Was für ein Freund! Er denkt, er könne sie mir stehlen." 

„Hat sie dir überhaupt je gehört, so dass er sie dir stehlen könnte?" 

„Ich habe daran gearbeitet, sie für mich zu gewinnen", antwortete Lucien grinsend. 

„Wie lange bleibt sie bei ihren Verwandten?" 

„Das hat sie nicht gesagt, aber ich vermute, sie wird einige Zeit bleiben. Sie ist erst in dieser Woche eingetroffen." 

Diese Erklärung war die letzte Bestätigung für den von Clay gehegten Verdacht. Er lächelte boshaft, und es drängte ihn, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. „Gut! 

Das lässt mir viel Zeit." 

Bei dem Gedanken, Clay könne Miss Nunez zielstrebig den Hof machen, unterdrückte Lucien irritiert ein Aufstöhnen. In Clays Abwesenheit hatte er bei den Damen wenig Konkurrenz gehabt, doch nun, da der Freund wieder im Ballsaal war, sahen die Dinge nicht mehr so viel versprechend aus. Clay war einer der reichsten Männer der Gegend. Lucien befürchtete, dass es nicht leicht sein würde, ihn bei dem Versuch, Miss Nunez für sich zu gewinnen, aus dem Feld zu schlagen. 

Als der Tanz endlich beendet war, führte David die begehrte junge Dame zu Lucien und Clay. Er genoss es, den sich seiner Wirkung so bewussten Frauenhelden Lucien zu düpieren, und er fand, das sei jetzt der richtige Augenblick, um Clay mit Miss Nunez bekannt zu machen. 

Sie hatte den Tanz mit ihm genossen und fand, er sei ein entzückender, umgänglicher Gesellschafter. Da sie in das lebhafte Gespräch mit ihm vertieft war, merkte sie nicht sofort, dass er sie zu Mr. Cordeil brachte. 

„Da ist jemand, Miss Nunez, den ich Ihnen gern vorstellen würde", sagte David. 

„Oh?" äußerte sie fragend, schaute auf und bemerkte, dass Mr. Cordeil und Mr. 

Picard sie ansahen. Ihr wurde heiß, und dann empfand sie eine grässliche Kälte. Nur mit großer Willenskraft schaffte sie es, ihr Unbehagen zu verbergen. Rein äußerlich blieb sie die betörende Verführerin, die mit den lockigen schwarzen Haaren und den sich ach so verführerisch im Ausschnitt des Kleides wölbenden Brüsten unglaublich bezaubernd und hinreißend aussah. 

Es ärgerte Clay, dass er, als sie auf ihn zukam, unerwartet Verlangen nach ihr verspürte. Es beunruhigte ihn, dass er sich körperlich zu ihr hingezogen fühlte, obwohl er sie als Mensch verachtete. 

Sein Blick traf ihren, doch ihrer enthüllte ihm nichts. Er hatte erwartet, in ihren Augen eine Reaktion zu sehen, und daher überraschte ihn ihre Gelassenheit. Ihre überragenden schauspielerischen Fähigkeiten erstaunten ihn. Da er wusste, welch gute Lügnerin sie war, wurde er nur noch entschlossener und nahm sich vor, sich auf nichts mehr zu verlassen, was sie sagte oder tat. 

„Ja, Miss Nunez, das ist Mr. Clay Cordeil, ein alter Freund meiner Familie. Clay, das ist Miss Isabel Nunez", machte David die beiden miteinander bekannt. Ihrer stillen Verzweiflung war er sich überhaupt nicht bewusst. 

„Es ist mir ein Vergnügen, Miss Nunez, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen", erwiderte Clay und verneigte sich leicht. Niemand merkte, was er wirklich mit dieser Äußerung meinte. 

Der Klang seiner tiefen Stimme, an die Reina sich so gut erinnerte, jagte ihr ein Frösteln über den Rücken. Sie bemühte sich, nicht darauf zu achten, und schrieb es ihrer Angst vor Mr. Cordell zu. 

„Endlich, Mr. Cordell?" Sie schaute ihm in die Augen und schenkte ihm ihr gewinnendstes Lächeln. Als sie kein Anzeichen dafür sah, dass er sie erkannt hatte, wurde ihr vor Erleichterung fast schwindlig. Er erkannte sie nicht einmal aus der Nähe! Sie war wirklich vor ihm sicher. 

Angesichts ihres Lächelns beschleunigte sich sein Pulsschlag, doch er achtete nicht darauf. „Bitte, Miss Nunez, sagen Sie Clay zu mir. Ja, endlich! Ich habe Sie schon seit geraumer Zeit aus der Ferne bewundert", gestand er und grinste im Stillen über die Doppeldeutigkeit seiner Worte. 

„Ich fühle mich geschmeichelt, Sir", erwiderte Reina leichthin. „Bitte, nennen Sie mich Isabel." 

„Es ist mir eine Ehre, Miss Isabel", sagte er, ihren Namen sehr bedächtig aussprechend, als koste er den Klang aus. 

„Mr. Randolph hat Sie mir zwar als alten Freund seiner Familie vorgestellt, aber alt sehen Sie nicht aus", äußerte sie keck. „Kennen Sie sich schon lange?" Sie wollte wissen, welche Verbindungen er in Louisiana hatte. Es war eine Sache, dass der Vater einen Kopfgeldjäger hinter ihr hergeschickt hatte, aber eine ganz andere, Mr. Cordell sich so in der hiesigen Gesellschaft bewegen zu sehen, als gehöre er dazu. 

„David, Lucien und ich sind zusammen aufgewachsen", antwortete Clay, ohne weitere Erklärungen hinzuzufügen. Je weniger Miss Alvarez über ihn wusste, desto besser. 

„Ich bin überrascht", erwiderte sie. „Meine Cousine Emilie hat mir gesagt, wer heute Abend anwesend sein würde. Ich erinnere mich jedoch nicht, dass sie Ihren Namen erwähnt hat." Hätte Emilie jemanden erwähnt, der Cordell hieß, wäre Reina ganz gewiss nicht zum Ball gekommen. 

„Ich war einige Zeit fort und bin auch nicht mit den De-lacroix' bekannt", sagte Clay. 

„Das ist jedoch etwas, das ich in Kürze zu ändern gedenke." 

„Clay war im Westen", schaltete David sich ein. Er war stolz darauf, dass der Freund es gewagt hatte, von zu Hause fortzugehen und ein neues Leben zu beginnen. 

„Ach, wirklich? Wo waren Sie dort?" 

„Die meiste Zeit in Kalifornien." 

„Wie hat es Ihnen da gefallen? War es aufregend?" fragte Reina und wünschte sich mehr als alles andere, dass er unverzüglich dorthin zurückkehren möge. 

„Ja, es ist ganz hübsch dort", antwortete er trocken. „Wo sind Sie zu Hause, Miss Isabel?" 

„Ich stamme aus San Antonio", antwortete sie rasch. Sie hatte sich die von Emilie und ihr ausgedachte Herkunft immer wieder ins Gedächtnis zurückgerufen, bis sie alle Einzelheiten auswendig kannte. 

Noch eine Lüge, dachte Clay boshaft. „Ich wette, bei Ihrer Abreise haben Sie viele gebrochene Herzen zurückgelassen", äußerte er mit zusammengebissenen Zähnen. 

„Gibt es jemand Bestimmten, der in San Antonio auf Sie wartet?" 

„Nein." 

Ausnahmsweise hatte Miss Alvarez die Wahrheit gesagt. 

Sie hatte nicht versucht, ihn in dieser Hinsicht zu belügen. Niemand, den sie bei ihrer Flucht zurückgelassen hatte, bedeutete ihr etwas. Nur sie selbst war für sie von Bedeutung. 

Die Musik setzte wieder ein, und Clay wusste, dass er schnell handeln musste, ehe Lucien oder David oder irgendein anderer junger Mann Miss Alvarez zum Tanz aufforderte. „Möchten Sie tanzen, Miss Isabel?" 

Sie wahrte kühle Gelassenheit und antwortete: „Gern, Clay. Vielen Dank." 


13. Kapitel

Die beschwingten Klänge eines Walzers tönten durch den Ballsaal, als Clay Miss Alvarez auf die Tanzfläche führte. Es freute ihn, dass die Sache so glatt verlief, und er beglückwünschte sich zu seinen schauspielerischen Fähigkeiten. Er hatte Miss Alvarez dazu gebracht, dass sie ehrlich davon überzeugt war, er habe sie nicht erkannt. Nun war er zuversichtlich, dass er, wenn er für den Rest des Abends seine Rolle überzeugend spielte, bald mit Miss Alvarez auf dem Weg nach Kalifornien sein werde. 

Er wandte sich ihr zu, lächelte sie herzlich an und nahm sie in die Arme, bereit, mit ihr zu tanzen. Nach der ersten intimen Berührung durch seine auf ihrer Taille liegenden Hand verspürten sie beide unerwartet sinnliche Erregung. Sie zögerten, stumm vor Überraschung, blieben still stehen und starrten sich beinahe staunend an. 

Das Verlangen, das Miss Alvarez weckte, war sehr stark, aber das Letzte, wonach Clay jetzt der Sinn stand, war eine intime Beziehung zu ihr. Die Rolle des hoffnungsvollen Verehrers, die er übernommen hatte, war eben nur eine Rolle, die er spielte, nichts anderes. 

„Sie sind sehr schön, Miss Isabel", murmelte er verführerisch und begann, mit ihr zu tanzen. 

„Vielen Dank, Clay", erwiderte sie und schaute ihn mit leicht verschleiertem Blick an. 

Der angenehme Champagnergenuss erregte ihr die Sinne und hatte ihre Stimmung beträchtlich gehoben. Verträumt dachte sie an die Nacht in der Postkutschenstation und daran, wie wunderbar Mr. Cordell mit entblößtem Oberkörper im Mondlicht ausgesehen hatte. Bei der Erinnerung an diesen Anblick schlug ihr das Herz schneller, und sie bedauerte, dass es so viel gab, was zwischen Mr. Cordell und ihr stand. 

Sie überlegte, wie anders sich alles hätte entwickeln können, würde er nicht für ihren Vater arbeiten. Er war ein aufregender Mann, der, wie sie wusste, sehr mutig, freundlich und zuvorkommend sein konnte, ganz, wie die Situation es erforderte. Er verkörperte alles, was sie sich bei einem Mann wünschte, und erstaunt erkannte sie, dass sie sich in ihn verliebt hätte, wären sie sich zu einem anderen Zeitpunkt und bei irgendeinem anderen Anlass begegnet. 

„Vielleicht hat das Schicksal uns zusammengebracht", meinte er und zog sie noch mehr an sich. Doch dann, als er durch ihre Nähe unvermittelt größere Erregung verspürte, rief er sich streng zur Ordnung und redete sich ein, es mache ihm nicht wirklich Freude, sie in den Armen zu halten. Erneut hielt er sich vor, dass er nur einen Auftrag auszuführen habe. 



„Das würde ich gern denken", erwiderte sie, hingerissen von dem Gefühl, mit ihm Walzer zu tanzen. Sie bewegten sich sehr harmonisch, ganz aufeinander eingestellt, und schwebten zu der beschwingten Musik so elegant durch den Saal, als seien sie füreinander geschaffen worden. Reina war sich nur Mr. Cordells starker Hände bewusst und wollte glauben, dass es vielleicht wirklich das Schicksal gewesen sei und nicht der Vater mit seinem durchtriebenen Plan, wodurch sie dazu gebracht worden war, diesen Moment erleben zu können. 

Mr. Cordell und sie hingen beim Tanzen den Gedanken nach. Clay sagte sich, er müsse sich auf den Grund konzentrieren, dessentwegen er hier war, er dürfe Miss Alvarez' hintertriebene Art nicht außer Acht lassen und auch nicht das Leiden des Freundes. Seine im Allgemeinen so starke Willenskraft war jedoch durch die zahlreichen Whiskys geschwächt worden, die er im Verlauf des Abends getrunken hatte. Plötzlich wurde seine eiserne Selbstbeherrschung durch den von Miss Alvarez ausgehenden Duft zum Erliegen gebracht, durch ihren betörenden Körper und die Erinnerung daran, wie sie sich vor dem Herd das Haar gebürstet hatte. In diesem berauschenden Moment erlag er dem süßen, himmlischen Zauber des Augenblicks. 

Er schaute Miss Alvarez an und sah, dass sie die dunklen, verträumt glänzenden Augen auf ihn gerichtet hatte. Er verspürte Verlangen und begriff plötzlich, dass er es

so haben wollte. Er spielte nicht länger eine Rolle. Er begehrte Miss Alvarez. Er hatte sie bereits begehrt, als er noch glaubte, sie sei Nonne, und jetzt gelüstete es ihn noch mehr nach ihr, da er nun wusste, dass er keine Gewissensbisse haben müsse. 

Beim Ausklingen des Walzers sorgte er dafür, dass er mit Miss Alvarez in die Nähe der französischen Tür kam, durch die man auf den Balkon gelangte. Ehe Reina etwas äußern konnte, hatte er sie dann in die Ungestörtheit bietende Dunkelheit der kühlen Nacht entführt. 

Sein Wagemut erschreckte sie, doch sie leistete keinen Widerstand, als er sie sacht, aber nachdrücklich von der Tür fort und in die Finsternis der wundervollen Nacht zog. 

Lächelnd vertraute er ihr an: „Ich wollte nicht das Risiko eingehen, mit einem der anderen Herren zusammenzutreffen. Nachdem ich Sie endlich gefunden habe, möchte ich Sie nie mehr verlieren, weder an David noch an Lucien oder sonst jemanden." 

Nach dieser Äußerung empfand Reina höchstes Entzücken. Sie achtete nicht mehr darauf, ob seine Worte irgendeinen doppelten Sinn enthielten. Im Herzen wollte sie alles glauben, was er zu ihr sagte. 

Er schloss sie in die starken Arme, und willig schmiegte sie sich an ihn. Ihm kam der Gedanke, dass sie sich wahrscheinlich bei jedem Mann so verhielt, doch seine Leidenschaft war so groß, dass er diese hässliche Möglichkeit weit von sich wies. Er wollte Miss Alvarez nur in den Armen halten und küssen. Denken wollte er jetzt nicht. 

Clay neigte sich zu ihr und gab ihr einen Besitz ergreifenden Kuss, in dem sie schwelgte. Instinktiv erkannte sie, dass solche Zärtlichkeiten das waren, was sie sich schon seit der ersten Begegnung mit ihm gewünscht hatte. 

Leidenschaft wallte in ihnen beiden auf, als ihre Lippen sich zum ersten Mal berührten. Er drückte Reina an seine Brust, küsste sie stürmischer, nötigte sie, die Lippen zu öffnen, damit er ihren süßen Mund erkunden konnte. 

Sein Kuss war überwältigend, der Kuss eines Mannes, und ganz anders als alle anderen Küsse, die Reina je bekommen hatte. Mr. Marlows Zärtlichkeiten hatten sie unbeteiligt gelassen, und die wenigen anderen Männer, von denen sie geküsst worden war, hatten es nie vermocht, sie in irgendeiner Weise zu erregen. Einzig und allein Clay war durch seine gekonnten, betörenden Liebkosungen imstande, dieses starke, brennende Verlangen in ihr zu wecken. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und drängte sich noch fester an ihn, während sie feurig seinen Kuss erwiderte. Überwältigt von Wellen höchster Wonnen, fragte sie sich, ob das Liebe sei. 

Als der Kuss schließlich endete, lösten sie sich beide nicht voneinander, sondern hielten sich weiterhin fest umschlungen, die Augen geschlossen, und versuchten, den soeben erlebten Ansturm der Gefühle zu begreifen. 

Auch Reina wurde von ihren sinnlichen Gefühlen mitgerissen. Der genossene Champagner machte sie hemmungslos. Ihre offensichtliche Erregung ermutigte Clay zu noch größerer Kühnheit. Er löste die Lippen von ihrem Mund, küsste sie auf den weichen Hals und legte ihr die Hände auf die Brüste. 

Sie bekam schwache Knie. Als er erneut die Lippen auf ihre drückte, war sie entzückt und murmelte in sprödem, vor Begierde rauem Ton: „Oh, Clay! Clay! Bitte!" Sie wusste nicht, worum sie gebeten hatte. Sie wusste nur, dass sie ihm noch näher sein wollte, nein, sein musste. 

Nach dieser Aufforderung verdrängte er jeden Gedanken an weitere Zurückhaltung. 

Da er glaubte, genau zu wissen, was Reina wünschte, fing er an, ihre vollen, runden Brüste zu streicheln, schob kühn eine Hand in ihr Dekollete und strich ihr über die samtene Haut. 

Nie zuvor hatte sie einem Mann gestattet, sie derart intim zu berühren. Für sie war das eine neue Erfahrung, und sie schnappte nach Luft, weil das Gefühl der Hand auf ihrer bloßen Haut ihr den Atem verschlagen hatte. Routiniert und erfahren fand Clay die harte, gestraffte Knospe. In höchstem Entzücken stöhnte Reina auf, als er sie streichelte. Sie war für ihn entbrannt, gefangen im Netz sinnlicher Gefühle, das er so geschickt um sie webte. 

Nur schwach waren sie beide sich der näher kommenden Stimmen bewusst. 

„Clay hat sie irgendwo nach draußen gebracht", sagte Lucien ungeduldig, während er mit David durch den Ballsaal zur französischen Tür ging. 

„Keine Sorge! Wir werden sie finden", antwortete David, und seinem Tonfall zufolge fand er die Situation sehr erheiternd. „Weit können sie nicht kommen." 

„Aber nur, wenn wir bald bei ihnen sind", erwiderte Lucien verärgert. 

Clay nahm den gereizten Ton trotz der ihm den Sinn betörenden Reize, die er in Reinas Armen verspürte, wahr und wurde jäh zu der schmerzlichen Erkenntnis gebracht, wer er war und wo er sich befand. Enttäuscht stöhnte er auf und beendete den Kuss. Keuchend versuchte er, sich zu sammeln, merkte, dass er ganz wirr im Kopf war, und fragte sich, was zum Teufel mit ihm los sei, was zu tun er versucht habe. Miss Alvarez war seine Beute. Es war seine Aufgabe, sie zu fangen und zu ihrem Vater und ihrem Verlobten zurückzubringen, aber nicht, mit ihr zu schlafen. 

„Clay?" Sie war bestürzt, weil er sich von ihr gelöst hatte. Seine Küsse und Zärtlichkeiten hatten sie entzückt, und sie begriff nicht, warum er damit aufhörte. 

„Was ist los?" 

Er schaute sie an und stellte beinahe enerviert fest, dass sie ihn aus großen dunklen Augen fragend ansah. Es erstaunte ihn erneut, wie überzeugend sie diesen unschuldsvollen Blick meisterte, denn er wusste sehr gut, dass sie alles andere als naiv war. In dieser Hinsicht hatte er nicht mehr den mindesten Zweifel. Schließlich hatte Reina ihm noch vor wenigen Minuten durch ihr Verhalten zu verstehen gegeben, er solle mit ihr schlafen. Zum Teufel! Wahrscheinlich wäre er fähig gewesen, sie gleich an Ort und Stelle zu besitzen, hätte er nicht David und Lucien sich nähern gehört. Bei dem Gedanken, mit ihr zu schlafen, empfand er neues Verlangen, ignorierte es jedoch. 

Sein anhaltendes Schweigen verunsicherte sie, und beunruhigt erkundigte sie sich: 

„Habe ich etwas falsch gemacht, Clay?" 

Nach dieser Frage hätte er beinahe sarkastisch aufgelacht. Ob Reina etwas falsch gemacht hatte? Sie hatte tatsächlich etwas falsch gemacht. Sie war vor ihrem Vater und dem Mann, der sie liebte, davongelaufen. 

„Nein, du hast nichts falsch gemacht, Isabel", log er, rückte etwas von ihr ab und rief sich grimmig die zwi-sehen ihr und seiner Mutter bestehenden Parallelen ins Gedächtnis zurück. In Erkenntnis der eigenen Schwäche versteifte er sich und gelobte sich im Stillen, nie mehr in irgendeine Falle zu tappen, die Reina ihm stellte. Es war ausgeschlossen zuzulassen, dass er für sie irgendetwas empfand. Er wusste, dass sie lediglich heuchelte, für sie alles nur ein Spiel war. Sie machte ihm nur etwas vor, wahrscheinlich in der Hoffnung, er möge nicht mehr auf der Hut sein, oder weil sie davon ausging, sein Mitgefühl ausnutzen zu können, wenn er sie zu ihrem Vater zurückbrachte. 

„Warum hast du dann . . .?" Sie begriff nicht, weshalb er so abrupt den Kuss beendet hatte. 

„Ich habe jemanden kommen gehört und wollte nicht, dass du in Verlegenheit gerätst." 

„Oh!" äußerte sie überrascht und errötete, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie sich von seinen Küssen und Liebkosungen hatte mitreißen lassen. Nun war sie froh, dass er ihre Betroffenheit in der Dunkelheit nicht sehen konnte, und dankbar für seine Geistesgegenwart und Diskretion. 



„Du bist etwas sehr Besonderes, Isabel", sagte er, hob die Hand und strich ihr zärtlich, den liebeskranken Verehrer spielend, über die Wange. 

„Es freut mich, dass du das denkst. Ich möchte für dich . . . etwas Besonderes sein", erwiderte sie und stellte dabei erschrocken fest, dass sie es ehrlich meinte. Er war der einzige Mann, der ihr Herz entflammen konnte, und sie fragte sich, ob es möglich war, sich so schnell zu verlieben. 

Er hatte ihr zugehört, aber nur Lügen vernommen. Kalt und boshaft überlegte er, wie vielen anderen Männern sie schon das Gleiche gesagt haben mochte, und wie viele andere Männer bereits mit ihr intim geworden sein mochten. Clay verhärtete das Herz gegen ihre starke Anziehungskraft, die seine Selbstbeherrschung bedrohte. 

Er wusste, was er zu machen hatte, und genau das würde er tun. Er würde diese Komödie weiterspielen, bis er Reina ihrem Vater ausgehändigt hatte, und keine Minute länger. Sie bedeutete ihm nichts. 

„Ich muss dich wieder sehen, Isabel", sagte Clay eindringlich, da er sicher war, dass er, sobald David und Luden ihn entdeckt hatten, für den Rest des Abends keinen ruhigen Augenblick mehr mit ihr haben werde. Aber er musste sie wieder sehen, um seinen Plan durchzuführen. Er hatte noch Vorkehrungen zu treffen, und musste sich mit bestimmten Leuten in Verbindung setzen. 

„Ja, gern." 

„Bist du morgen frei? Wir könnten ein Picknick machen, bei dem ich dir Windown zeige." 

„Ja, ja. Morgen passt es mir sehr gut." Sie war benommen. Alles schien sich sehr schnell zu entwickeln. Eine innere Stimme warnte sie, es sei gefährlich, noch mehr mit Clay zu tun zu haben. Sie sei ohnehin schon viel zu unachtsam gewesen und müsse vorsichtiger sein, sich weigern, ihn wieder zu sehen. Ihr Herz sprach jedoch eine ganz andere Sprache. 

Ihrer Denkungsart entsprechend, sah sie keine Gefahr. Clay wusste nicht, wer sie war, und fühlte sich zu ihr als Frau hingezogen, aber nicht zu ihr als Reina Alvarez. 

Der Gedanke erregte sie, und sie konnte kaum den nächsten Tag abwarten. Sie wollte mit Clay zusammen sein und wieder in seinen Armen liegen. 

Nachdem sie eingewilligt hatte, war er sehr zufrieden. Er hatte es geschafft! Am nächsten Tag würde sich alles wunderbar ergeben und er dann auf dem Rückweg nach Monterey sein, um Dev freizubekommen. 

Da er begriff, dass er seine Rolle weiterspielen musste, lächelte er zärtlich, legte ihr sacht die Hände um das Gesicht und gab ihr einen letzten, raschen Kuss. Es war ein flüchtiger Kuss, nur eine kurze Berührung mit dem Lippen, doch er fand ihn so berauschend, dass er sich aus dem inneren Gleichgewicht gebracht fühlte. Er hatte seine Gefühle gut unter Kontrolle gehabt und nicht damit gerechnet, je wieder etwas zu empfinden. 

Seine Zärtlichkeit rührte Reina an, und der Gedanke, dass ihm viel an ihr lag und er sie begehrte, entzückte sie. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, ihm alles zu gestehen, ganz offen und ehrlich zu ihm zu sein. 



„Clay, ich . . ." , fing sie an, doch in dem Moment, da sie bereit war, ihm die Wahrheit zu sagen, gesellten sich Mr. Picard und Mr. Randolph hinzu. 

„Hier seid ihr!" äußerte David fröhlich. Er hatte Lucien so lange wie möglich hingehalten, ehe er einverstanden

gewesen war, ihn bei der Suche nach Clay und Miss Nunez zu begleiten. 

„Wir hatten uns schon gefragt, wohin ihr gegangen sein könnt." Luciens Stimme hatte einen fast schmollenden Ton. 

„Wir sind nur ins Freie gegangen, um eine Weile die frische Nachtluft zu genießen. 

Aber wir wollten soeben in den Ballsaal zurückkehren." 

„Gut!" sagte Lucien und stellte sich schnell zwischen Clay und Miss Nunez. Er reichte ihr den Arm und fuhr fort: „Dieses Mal möchte ich den Tanz mit Ihnen ungestört zu Ende bringen, falls das überhaupt möglich ist." 

Reina willigte ein, weil sie ihm keine Absage erteilen konnte, ohne ihn zu kränken, und ließ sich von ihm ins Haus begleiten. Es gelang ihr, einen letzten Blick auf Clay zu werfen, der immer noch im Dunklen stand. Ihrer beider Blicke trafen sich, doch dann war sie gezwungen, die Aufmerksamkeit auf den mit ihr redenden Mr. Picard zu lenken. 

Finster furchte Clay die Stirn, während er sie mit Lucien das Haus betreten sah, und überlegte, warum er plötzlich den Drang verspürte, ihr zu folgen. Schließlich hatte er doch von ihr bereits die Zusage bekommen, ihn am nächsten Tag zu treffen. Folglich konnte es ihm gleich sein, was sie noch bis zum Ende des Balls tat. 

„Kommst du, Clay?" fragte David und blieb wartend neben der französischen Tür stehen. 

„Ja, ich komme." 

„Miss Nunez ist eine Schönheit, nicht wahr?" 

„Ja", stimmte Clay zu. Sie hatte mehr zu bieten als nur eine faszinierende Erscheinung, wenngleich es ihm widerstrebte, sich das einzugestehen oder ihr überhaupt positive Eigenschaften zuzubilligen. 

„Willst du zulassen, dass Lucien sie mit Beschlag belegt?" 

„Nun, ich bin bereits mit ihr morgen zum Picknick verabredet. Wer weiß, was danach geschieht? Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt etwas zu trinken genehmigen?" 

Clay und der Freund betraten das Haus. Auf dem Weg durch den Ballsaal zum Arbeitszimmer sah er Reina mit Lucien tanzen und redete sich ein, es sei ihm gleich, dass

sie lachend und sich offenbar prächtig amüsierend mit dem Freund zusammen war. 

Plötzlich regte sich jedoch beim Zusehen ein Gefühl in ihm, das er noch nie empfunden hatte, und er war froh, als er mit David in den Korridor gelangte und Reina und Lucien aus den Augen verlor. Ein Whisky würde ihm jetzt wirklich gut tun. 

Nach dem Ball saß Emilie mit Reina in deren Zimmer und plauderte mit ihr über die Ereignisse des Abends. „Ich fasse es nicht, Reina!" äußerte sie unverhohlen entzückt. 

„Mr. Cordell hat dich wirklich morgen zu einem Picknick eingeladen?" 



„Ja", bestätigte Reina aufgeregt und fühlte sich versucht, die Stunden bis zum Wiedersehen mit Clay zu zählen. „Oh, Emilie! Er war so wundervoll!" 

„Das ist ungerecht! Rose und ich haben den ganzen Abend hindurch versucht, ihn kennen zu lernen, ohne jeden Erfolg, und du wolltest nicht einmal, dass Mr. Cordell dir vorgestellt wird! Und jetzt bist du diejenige, die mit ihm verabredet ist!" 

beschwerte Emilie sich gutmütig. 

„Ich weiß", murmelte Reina. „Clay scheint zu denken, das Schicksal habe uns beide zusammengebracht." 

„Das Schicksal oder die Randolphs", erwiderte Emilie schmunzelnd. „Nun, ich werde ihn zumindest morgen kennen lernen, wenn er dich abholt." 

„Er hat mir, als wir das Fest verließen, gesagt, er werde wahrscheinlich kurz vor Mittag eintreffen. Er möchte mir die Plantage seines Vaters zeigen." 

„Sie ist schön. Die Cordells züchten die rassigsten Pferde im ganzen Staat und sind schwer reich." Der Ton, in dem Emilie das geäußerte hatte, bekundete, dass sie über ein beträchtliches Vermögen verfügen mussten. Romantisch veranlagt, wie sie war, setzte sie emphatisch hinzu: „Ich habe sie!" 

„Was?" 

„Die Lösung für alle unsere Probleme!" 

„Ach, wirklich?" fragte Reina schmunzelnd. 

„Ja, wirklich! Du solltest mit Clay durchbrennen. Dann -.müsstest du dir deines Vaters oder Mr. Marlows wegen nie mehr Sorgen machen." 

Reinas Augen glänzten belustigt. Im Stillen konnte sie jedoch nicht leugnen, dass sie die Vorstellung, Clay zu heiraten, als sehr angenehmen empfand. „Das ist kein schlechter Einfall, Emilie. Aber Clay müsste mich erst um meine Hand bitten." 

„Wer weiß? Vielleicht tut er das." 

„Nun, falls er mir einen Heiratsantrag machen sollte, könnte es sein, dass ich ihn erhöre!" 

In gegenseitigem Verständnis brachen die Freundinnen in Lachen aus und redeten dann wieder über den Ball. 

Nach dem Ball redete Philip in Windown noch sehr spät im Arbeitszimmer mit dem Sohn. „Ich muss ehrlich zu dir sein, Clay. Deshalb sage ich dir, dass mir die Sache nicht gefällt." 

„Und mir passt es nicht, dass Dev in Monterey in dieser verdammten Gefängniszelle eingesperrt ist!" stieß Clay hervor. 

Philip schwieg. Ihm war klar, dass er keinen Einwand mehr vorbringen konnte, durch den er den Sohn davon hätte abbringen können, das zu tun, was er vorhatte. 

„Ich reise morgen ab", äußerte Clay nach einiger Zeit. 

„Weißt du, wann du wieder herkommen wirst?" Philip hatte absichtlich das Thema gewechselt, weil er am letzten gemeinsamen Abend weitere unliebsame Debatten mit dem Sohn vermeiden wollte. 

Clay wusste es zu schätzen, dass der Vater nicht über Miss Alvarez und den von ihm zu erledigenden Auftrag redete. Seine Stimmung wurde besser, und er entspannte sich sichtlich. „Sicher kann ich nicht sein. Ich verspreche dir jedoch, dass ich mich bemühen werde, so schnell wie möglich zurückzukehren." 

Philip rang sich zu einem Lächeln durch, während er den Sohn betrachtete. Er war stolz auf ihn. Clay hatte sich zu einem feinen, charakterstarken Menschen entwickelt. „Mehr kann ich nicht von dir erwarten. Wenn du jedoch zurückkommst, dann tu mir einen Gefallen." 

„Welchen?" 

„Bring Devlin mit." 

Clay lächelte freundlich. „Das werde ich tun." 

„Ich gehe jetzt zu Bett. Es war ein langer Tag." 

„Ich bleibe noch eine Weile auf, weil ich noch das eine oder andere zu erledigen haben." Clay war nicht gewillt, weitere Einzelheiten seines Plans preiszugeben, da er den Vater nicht in die Sache verwickeln mochte. 

„Dann sehen wir uns beim Frühstück." 

Nachdem der Vater den Raum verlassen hatte, setzte Clay sich an den Schreibtisch und nahm Papier und Federkiel zur Hand. Ein Weilchen später rief er Jacob zu sich, einen der Angestellten, der seit Jahren im Dienst der Familie stand und absolut vertrauenswürdig war. 

„Sie wünschen, Mr. Clay?" 

„Du musst etwas für mich erledigen, Jacob. Ich will, dass du nach New Orleans fährst." 

„Jetzt gleich? Mitten in der Nacht?" Die unerwartete Aufforderung überraschte Jacob. 

„Ganz recht. Die Sache ist wichtig. Hör mir nun gut zu." Rasch erklärte Clay, was Jacob für ihn tun müsse, und händigte ihm dann zwei Umschläge aus. In einem Couvert war ein Brief, in dem dicken anderen ein Bündel Geldscheine. „Glaubst du, das erledigen zu können?" 

„Ja, Sir. Ich werde genau das tun, was Sie mir aufgetragen haben, und dafür sorgen, dass alles für Sie bereit ist, sobald Sie eintreffen." 

„Gut! Ich verlasse mich auf dich." 

Clay sah den Diener das Haus verlassen, kehrte dann zum Schreibtisch zurück und verfasste einen weiteren notwendigen Brief. Nachdem er ihn beendet hatte, faltete er ihn und steckte ihn tief in die Tasche. Nun musste nur noch eines getan werden. 

Er verließ das Arbeitszimmer, machte den Schrank auf, in dem sein Vater die Medikamente unter Verschluss hielt, und holte das Laudanumfläschchen heraus. 

Mehrmals überprüfte er seinen Plan, konnte jedoch, während er in die obere Etage zu seinem Schlafzimmer ging, keine Schwachstelle entdecken. Er war überzeugt, alles berücksichtigt zu haben. Mit etwas Glück würde er am nächsten Tag zur gleichen Zeit New Orleans hinter sich haben und auf dem Weg nach Kalifornien sein. 

Er war voller Entschlossenheit und aufgeregt und bezweifelte, wenngleich er noch einige Stunden schlafen wollte, dass er überhaupt ein Auge zubekommen würde. Er war seinem Ziel zu nah. Er war dem Erfolg seines Plans zu nah. 


14. Kapitel

„Heute siehst du bezaubernd aus, Isabel", äußerte Clay anerkennend, während er über Landstraßen nach Windown kutschierte. 

„Vielen Dank", erwiderte sie, lächelte ihn an und strich den weiten Rock des hellblauen Kleides glatt. Es freute sie, dass sie ihm gefiel, denn zum ersten Mal im Leben hatte sie sich absichtlich hübsch gemacht, um einem Mann zu gefallen. 

Außerdem trug sie das Haar offen, denn ihre Verehrer daheim hatten es stets gern gesehen, wenn sie es nicht aufsteckte. Sie hoffte, auch Clay möge davon angetan sein. 

„Es ist nicht mehr weit", erklärte er. „Der von mir ausgesuchte Platz liegt gleich hinter der nächsten Kurve." 

„Oh, gut! Ich habe seit Ewigkeiten kein Picknick mehr gemacht und freue mich wirklich darauf", gestand Reina. 

„Ich mich auch", sagte er doppeldeutig. 

„Nimmst du dir oft die Zeit für ein Picknick?" wollte sie wissen. 

„Selten. Ich weiß tatsächlich nicht mehr, wann ich zum letzten Mal eins gemacht habe." 

„Fein!" erwiderte Reina. „Dann wird der heutige Tag für uns etwas Besonderes sein." 

„Das wird er ganz bestimmt", meinte Clay, lenkte das Gespann auf eine schmale, leicht von Unkraut überwucherte Nebenstraße und fuhr noch ein kurzes Stück weiter. Dann hielt er vor einer kleinen, von alten Eichen umgebenen Wiese an. „Wie gefällt es dir hier?" 

„Wunderbar!" antwortete Reina und betrachtete die üppige Vegetation von Louisiana, die sich sehr von der in Kalifornien unterschied, auf ihre Weise jedoch ebenfalls schön war. 

„Ich helfe dir beim Aussteigen", erbot er sich, ergriff ihre Hand und half ihr aus dem Wagen. „So, nun hole ich den Korb, und du kannst die Decke tragen." 

Er übergab ihr die zusammengelegte Decke und ging ihr dann zu einem schattigen Platz unter einer breitkronigen Eiche voran. 

„Wie wäre es hier?" fragte er, stellte den Korb ins Gras und nahm Reina die Decke ab. 

„Wunderbar!" antwortete sie, schaute zu, wie er die Decke entfaltete und sie im weichen Gras ausbreitete. Er sah unglaublich und unwiderstehlich männlich aus, und sie wurde sich bewusst, dass der Verdacht, der sie in der langen, schlaflos verbrachten Nacht beschäftigt hatte, der Wahrheit entsprach. Sie hatte sich in Clay verliebt. 



Sie wusste, das war widersinnig, denn er war der Mann, den der Vater angeheuert hatte, um dafür zu sorgen, dass sie rechtzeitig zu der schrecklichen Trauung erschien, zu der sie gezwungen werden sollte. Wiewohl sie fand, es sei absonderlich, Gefühle für Clay zu haben, war sie sich auch gewahr, dass er der Mann war, von dem sie nun seit Wochen träumte. Anfänglich, gleich nach der Trennung von ihm in Kalifornien, hatte sie angenommen, sie werde ihn vergessen, doch das war nicht der Fall gewesen. Und jetzt, da sie einen Vorgeschmack seiner Leidenschaft bekommen hatte, war ihr klar, dass sie Clay nie vergessen konnte. 

Sie hatte vor, dort weiterzumachen, wo sie am vergangenen Abend gestört worden waren, wenngleich damit ein Risiko verbunden war. Sie wollte, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot, Clay die Wahrheit über die Gründe ihrer Flucht erzählen. Sie wusste, das werde ihr schwer fallen, doch das bekümmerte sie nicht. Sie war willens, an diesem Tag die vielen Lügen auszuräumen, die zwischen ihr und Clay standen. Ihrer beider Beziehung sollte nicht auf Lug und Trug basieren. 

Sie war hochgestimmt und entschlossen und erinnerte sich, wie sie sich bei der ersten Begegnung mit Clay instinktiv zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Jetzt begriff sie den Grund. Irgendwie hatte sie von Anfang an geahnt, dass er der richtige Mann für sie war. Sie war sich bewusst, dass sie ihn jetzt nur noch davon überzeugen musste. 

Clay war voller Zuversicht, während er die Decke glatt zog. Alles verlief ganz nach Plan. Viel Zeit würde nicht

mehr vergehen. Es würde nur noch einige Minuten dauern, bis er . . . 

Auf der Decke kniend, schaute er auf und verspürte bei Reinas absolut atemberaubenden Anblick wider Willen Verlangen nach ihr. Am liebsten hätte er sie zu sich auf die Decke gezogen und sie leidenschaftlich geliebt. Er wollte . . . 

Unter Aufbringung aller Willenskraft gelang es ihm, die unerwünschte Begierde zu dämpfen. Streng hielt er sich vor, es sei ohne Bedeutung, dass Reina an diesem Tag wie ein Unschuldsengel aussah. Das war nur Vortäuschung falscher Tatsachen. Sie war jetzt nicht unschuldiger als damals im Nonnengewand in der durch Kalifornien fahrenden Postkutsche. 

Innerlich wappnete er sich gegen die ihm von ihr bevorstehende Szene. Er würde seine Rolle spielen, dabei jedoch nicht vergessen, weshalb er hier war, und nicht zulassen, dass seine Sinnlichkeit ihn von seinem Vorhaben ablenkte. Er lächelte Reina an, streckte einladend die Hand nach ihr aus und war mehr als erfreut, als sie nicht zögerte und sich sogleich zu ihm setzte. 

„Seit gestern Nacht habe ich auf diesen Moment gewartet", gestand sie ehrlich. 

Sie hatte so überzeugend geklungen, dass Clay sich fragte, wie sie zu einer derart perfekten Schauspielern hatte werden können. Etwas angewidert stellte er fest, dass er wahrscheinlich auf ihre Lügen hereingefallen wäre, hätte er nicht die Wahrheit über sie gewusst. 

„Auch ich habe auf diesen Augenblick gewartet", erwiderte er ernst. „Ich glaube, ich habe das mein Leben lang getan." Jedenfalls kam es ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er Dev zuletzt gesehen hatte. 

Nach diesem Geständnis stockte Reina der Atem, und sie vermochte nicht zu fassen, welches Glück sie hatte. Clay begehrte sie! Er hatte sie gern! Sie musste ihm sagen . . 

. 

Sie zögerte. Der Augenblick war so wundervoll, dass sie den viel versprechenden Tag nicht trüben mochte. Das Wetter war prächtig. Zarter Blumenduft erfüllte die Luft. 

Clay war da. Im Moment brauchte sie nicht mehr. Später war noch genügend Zeit für Geständnisse, vielleicht nach dem Essen. 

„Dann hat das Warten nun für uns beide ein Ende", flüsterte sie, fühlte sich fast magisch zu Clay hingezogen und beugte sich zu ihm. 

Er rückte nur so weit zu ihr, um imstande zu sein, ihr einen sachten Kuss geben zu können. Er unterließ es, sie zu berühren oder ihn zu vertiefen. Dennoch empfand er ein heißes Sehnen und ärgerte sich darüber, statt es zu genießen, löste sich von Reina und setzte eine Zärtlichkeit und Zuneigung ausdrückende Miene auf. 

„Hast du Hunger?" erkundigte er sich und lächelte leicht, während er den Korb aufmachte. 

„Ich sterbe vor Hunger", antwortete Reina, doch es gelüstete sie nach mehr als nur leiblicher Stärkung. Sie hungerte nach Clay, nach seinen Zärtlichkeiten und Küssen. 

Sie fühlte sich eigenartig beraubt, weil er sich so schnell von ihr gelöst hatte. 

„Auch ich bin fast verhungert." 

Er fing an, die Köstlichkeiten aus dem Korb zu nehmen, die von der Köchin eingepackt worden waren, und breitete sie auf der Decke aus. Dann stellte und legte er Geschirr, zwei Gläser und die von ihm für diesen Anlass persönlich ausgewählte Flasche Wein sowie das Besteck dazu. 

„Möchtest du ein Glas Wein?" fragte er und hoffte inständig, Reina möge einverstanden sein. 

„Ja, bitte", antwortete sie rasch. 

Nachdem sie eingewilligt hatte, entkorkte er die Flasche und schenkte ihr Wein ein. 

Er reichte ihr das Glas und füllte dann seins. 

„Auf uns!" sagte er. 

„Auf uns!" wiederholte sie glücklich. 

„Mögen wir uns stets an unsere erste Begegnung erinnern", fuhr er fort. Er wusste genau, dass er Schwester Maria Regina nie vergessen würde. Seine Verbitterung zeigte sich indes nicht in seinem Blick. Er verhielt sich wie jemand, der bis über beide Ohren verliebt ist. 

Reina fand seinen letzten Satz etwas seltsam, da Clay sie für Isabel Nunez hielt und er dieser erst am vergangenen Abend zum ersten Mal begegnet war. Andererseits kam ihr der Gedanke, dass er den verflossenen Abend vielleicht als etwas Besonderes empfand, weil er sie ihren anderen Verehrern abspenstig gemacht hatte. 

„Und mögen wir uns stets an diesen Tag erinnern", flüsterte sie und trank einen Schluck des köstlichen Weins. 



Sie würde sich dieses Tages bestimmt entsinnen. Dessen war Clay sich absolut sicher. Er gab sich den Anschein, noch einen kleinen Schluck Wein zu trinken, und stellte dann das Glas ab. Er war sehr froh darüber, dass Miss Alvarez freizügig dem Wein zusprach. 

„Noch mehr?" fragte er einladend und hob die Flasche an. 

„Ja, er schmeckt köstlich." Sie genoss den Geschmack und fand den Wein exquisit. 

Als sie ihm das fast geleerte Glas hinhielt, füllte er es auf. Zufällig berührten sich dabei ihre Hände, und ihre Blicke trafen sich. Reina und er verloren jedes Zeitgefühl. 

Der Augenblick schien eine Ewigkeit zu währen. 

Clay vermochte nicht zu fassen, dass er von einem derart fieberhaften Verlangen nach Reina überwältigt zu werden drohte. Er versuchte, es nicht zu beachten, doch seine Begierde war stärker als der Verstand. Verstimmt hielt er sich vor, er empfände nur Lust für Reina und er sei trotz der lauschigen Umgebung noch immer in der Lage, sich fest im Griff zu haben. Schließlich war er stolz darauf, dass er sich beherrschen konnte, und er gedachte nicht, Miss Alvarez zu gestatten, ihn schwach zu machen. 

Auch sie empfand brennende Sehnsucht und trank noch einen Schluck Wein, ohne die Augen von Clay zu wenden. 

„Der Wein schmeckt wirklich wunderbar, Clay." 

„Es freut mich, dass du ihn magst. Ich habe mir bei der Auswahl besondere Mühe gegeben, weil ich für heute etwas Besonderes haben wollte." 

„Der ganze Tag ist etwas Besonderes." 

„Es freut mich, dass du so denkst. Auch ich empfinde ihn als etwas Einmaliges", erwiderte Clay lächelnd und schenkte Reina wieder Wein nach. „Ich möchte, dass alles perfekt ist." 

„Nun, bis jetzt ist es das, und ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas den Rest des Tages ruinieren wird." 

„Ich glaube, wir beide werden uns noch lange an ihn erinnern. Ich jedenfalls werde das tun." Clay fühlte sich durch sein Verlangen getrieben, Reina in die Arme zu nehmen und wieder zu küssen, kämpfte jedoch dagegen an und beschäftigte sich damit, die Teller mit Essen zu füllen. Er händigte ihr einen Teller aus, auf den er von allen Köstlichkeiten etwas getan hatte. Bedächtig begann man zu essen und genoss die einfachen, wenngleich wohlschmeckenden Speisen. Reina leerte ihr Glas, ließ sich bereitwillig von Clay nachschenken und bemerkte dabei, dass er nichts mehr getrunken hatte. 

„Du trinkst nicht viel", stellte sie fest und fühlte sich wohltuend entspannt. „Der Wein schmeckt dir doch, nicht wahr? Du hast ihn doch nicht nur für mich mitgebracht, oder?" 

„Ich muss zugeben, dass ich diese ganz besondere Flasche für dich ausgewählt habe. 

Ich wollte, dass du heute Nachmittag nur das Beste bekommst. Und im Moment brauche ich nichts, um meine Stimmung zu heben. Daher trinke ich nicht viel. Es berauscht mich schon, dass ich mit dir zusammen bin." 



Hingerissen schaute Reina ihn an und fand, er sei der bestaussehende, umsichtigste, aufregendste Mann, den sie je kennen gelernt hatte. Das Schuldbewusstsein über die Tatsache, dass sie ihm ihr Geheimnis noch nicht preisgegeben hatte, schwand, verdrängt durch ein angenehmes Gefühl der Trägheit. Jetzt war nur noch von Bedeutung, dass sie sich allein mit Clay auf dieser Wiese befand, inmitten der idyllischen Landschaft. 

Sie erinnerte sich der am vergangenen Abend getauschten Küsse und fühlte sich derart wunderbar und gelöst, dass es ihr leicht fiel, die letzten Hemmungen fallen zu lassen. Sie war mit dem Mann zusammen, den sie liebte. 

„Clay", sagte sie und hatte den Eindruck, dass ihre Stimme von weit her zu ihr drang. 

Gewiss wäre sie darüber beunruhigt gewesen, hätte sie sich nicht so unendlich glücklich gefühlt. In diesem Moment schien ihr das jedoch nicht von sehr großer Bedeutung zu sein. Sie brannte vor Verlangen, von Clay in den Armen gehalten zu werden, und sehnte sich verzweifelt nach seinen Küssen. „Küss mich." 

Nach dieser unerwarteten Aufforderung fühlte er noch stärkeres Verlangen nach ihr. 

Da er indes wusste, dass sie eine Lügnerin war, gab es für ihn keinen Zweifel daran, dass ihr leidenschaftliches Verhalten nur aufgesetzt war. 

Er argwöhnte, sie könne irgendwann versuchen, seine Leidenschaft gegen ihn zu verkehren, und hatte nicht vor, das zuzulassen. Er würde auf ihr Spiel eingehen und ihren Lügen seine entgegensetzen, Letzteres jedoch nur so lange, wie es erforderlich war. Er schloss sie in die Arme, wie das von einem glühenden Liebhaber zu erwarten war, und gab ihr einen Besitz ergreifenden Kuss. 

Sie war entzückt darüber, dass er sie nicht für aufdringlich zu halten schien, und schmiegte sich an ihn. Diese Zärtlichkeit hatte sie haben wollen. Danach hatte sie sich gesehnt. 

Hungrig küsste er sie und spielte aufreizend mit ihrer Zunge. Hemmungslos erwiderte sie seine glühende Leidenschaft. Rastlos streichelte sie ihn, seine breite Brust und die kräftigen Schultern, wollte ihm noch näher sein, näher, als sie je jemandem gewesen war. 

Dass sie so begierig auf seine Zärtlichkeiten reagierte, erregte ihn wider Willen. Sie hatte Feuer im Blut, und ihre Glut übertrug sich auf ihn. Dennoch kämpfte er gegen den Drang an, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und sich treiben zu lassen. 

Verärgert hielt er sich vor, dass Reinas Küsse ihm wirklich nichts bedeuteten, ihre Zärtlichkeiten ihn nicht stimulierten, er nur eine Aufgabe erfüllte und daher überzeugend sein müsse. 

Seine Liebkosungen waren berauschend. Reina wurde derart von ihnen mitgerissen, dass sie befürchtete, vor Wonne das Bewusstsein zu verlieren. 

Er zog sie mit sich auf die Wolldecke. Sie fand es himmlisch, dass er sich neben ihr ausstreckte und sie an seiner Seite lag. Seine Küsse wurden begehrlicher und fiebriger, während er begann, die Knöpfe ihres Kleides aufzumachen. Erwartungsvoll erschauerte sie unter seinen Berührungen, und als er das Oberteil des Kleides öffnete, gab sie einen leisen Schrei des Entzückens von sich. 



Bewundernd betrachtete er ihren schönen Busen, erhitzt durch Leidenschaft. Er war wie ein Besessener, als er ihr heiße, wilde Küsse auf den Mund, den Hals und die vollen Rundungen ihrer Brüste drückte. 

Überrascht bog sie sich ihm entgegen, da sie seine Lippen auf ihrer Haut fühlte. Es war bereits wundervoll gewesen, von ihm gestreichelt zu werden, die Berührung durch seine

Lippen jedoch schiere Wonne. Reina brannte vor Verlangen, fühlte sich wirr im Kopf und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Nur Clay war noch real, nur er. 

Routiniert und geschickt reizte er sie noch mehr, und als sie sich rastlos unter seinen Händen zu winden begann, legte er sich auf sie und gab ihr einen ungestümen Kuss, den sie atemlos erwiderte. Sie stellte fest, dass sie ihm so viel Vergnügen bereiten wollte, wie er ihr schenkte. Unerfahren und daher nicht genau wissend, was sie tun müsse, versuchte sie, seine Liebkosungen zu imitieren. Sie fand es seltsam, dass ihre Arme, als sie sie hob, so schwer zu sein schienen, war indes viel zu sehr von den sinnlichen Reizen, die sie durchströmten, betört, um sich lange über dieses ungewohnte Gefühl zu wundern. 

Clay begann wieder, sie zu liebkosen. Er küsste ihre straffen Brustspitzen, hob ihre Röcke an und schob die Hand zwischen ihre Schenkel. Erschrocken zuckte sie zusammen. 

„Ganz ruhig, Liebste, ganz ruhig. Ich werde dir nicht wehtun", versprach er. 

Ihr floss das Herz über, weil er „Liebste" zu ihr gesagt hatte. Sie glaubte ihm und war überzeugt, er werde ihr nie Schmerz zufügen. Sie hatte Vertrauen zu ihm und sehnte sich nach ihm. Als er sie wieder so intim berührte, sträubte sie sich nicht. 

„Es gibt etwas, Clay, das . . ." , begann sie das beabsichtigte Geständnis, doch da er sie wieder küsste, konnte sie nicht weiterreden. 

Seine Leidenschaft war übermächtig, sein Verlangen echt und heiß. 

„Clay, oh, Clay!" schrie Reina auf, weil seine Berührungen Gefühle in ihr auslösten, die sie noch nie empfunden hatte. 

Ihr Aufschrei riss ihn aus der sinnlichen Stimmung und brachte ihn jäh in die Wirklichkeit zurück. Er hörte auf, Reina noch mehr zu reizen, weil eine innere Stimme ihn ermahnte: „Denk nach! Erinnere dich! Ist es wert, für einen kurzen Augenblick sinnlichen Vergnügens Devlins Leben zu riskieren?" Denn mehr war das alles nicht. Es handelte sich nur um eine Aufwallung glühender Leidenschaft und brennender Begierde, sonst nichts. Clay brannte vor Verlangen, beachtete es jedoch nicht. Verärgert und in der Absicht, sie wissen zu lassen, dass ihre kleine Komödie zu Ende sei, lehnte er sich zurück. 

„Isabel . . ." , begann er. 

Sie versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren, weil sie ihm etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, war indes nicht dazu imstande. Es kam ihr vor, als verlöre sie den Sinn für die Realität. Plötzlich fühlte sie sich sehr müde und hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Als sie den Kampf gegen die Schläfrigkeit verlor, schloss sie die Lider. Die letzten Worte, die sie vernahm, ehe sie vom Schlaf übermannt wurde, lauteten: „Wäre ich ein frommer Mensch, Isabel, würde ich schwören, Gott habe mir seinen Segen gegeben, damit ich dich finde. Du musst mir wirklich von Ihm geschickt worden sein." 

Clay hielt inne und schaute abwartend Miss Alvarez an. Er rechnete damit, dass sie irgendwie auf seine Worte reagierte, war indes nicht enttäuscht, als sie in seinen Armen erschlaffte. Er grinste, erfreut darüber, dass das Laudanum endlich gewirkt hatte. 

Er atmete tief und beruhigend durch und rückte dann von ihr ab. Rasch ordnete er seine Kleidung und empfand es als große Anforderung an seine Selbstbeherrschung, Miss Alvarez das Kleid zuzuknöpfen. Sie war sehr schön, und nur ein abgehärteter Mensch hätte ihren Reizen widerstehen können. Er hielt sich jedoch für abgehärtet. 

Im Moment war er zwar etwas frustriert, verhärtete indes das Herz, trug Miss Alvarez zur Kutsche und räumte dann rasch die Picknicksachen ein. Die Weinflasche legte er griffbereit auf den Fußboden des Wagens. 

Kurze Zeit später erreichte er den mit Calvin und Jef-ferson, zwei Dienern des Vaters, verabredeten Treffpunkt, und war froh darüber, dass sie sich, wie von ihm befohlen, bereits eingefunden hatten. 

„Habt ihr etwas von Jacob gehört?" 

„Ja, Sir. Er hat die Nachricht geschickt, das Schiff, auf das Sie gehen sollen, heiße 

,Crosswinds'." 

„Gut", erwiderte Clay. Er wechselte, wie er das morgens mit den Bediensteten abgesprochen hatte, das Fahrzeug, so dass Miss Alvarez und er jetzt ungestört in der von Calvin gelenkten geschlossenen Kutsche fahren würden. 

Calvin und Jefferson tauschten einen beunruhigten Blick, während Mr. Cordeil die bewusstlose junge Dame in den Wagen brachte. Sie hatten keine Ahnung davon gehabt, dass die Entführung einer Dame geplant gewesen war. Nun wunderten sie sich, dass er es nötig hatte, auf eine solche Maßnahme zurückzugreifen. Da er sie jedoch zur Verschwiegenheit angehalten hatte, würden sie nie ein Wort über das verlieren, was jetzt geschah, obwohl sie sein Verhalten überaus seltsam fanden. 

Auf seine Anweisung hin setzte sich Jefferson in den Wagen, mit dem er zum Picknick gefahren war, und machte sich auf den Weg zu den Delacroix', um dort den an Miss Emilie adressierten Brief abzugeben, den Clay in der vergangenen Nacht geschrieben hatte. 

„Wohin möchten Sie, Sir?" erkundigte sich Calvin, nachdem Jefferson abgefahren war. 

„Nach New Orleans, Calvin. Und beeile dich. Viel Zeit haben wir nicht." 

Die Kutsche fuhr an und gewann an Geschwindigkeit. 

Clay lehnte sich an das Samtpolster und überlegte seine nächsten Schritte. Er wusste, alles musste genau nach Plan verlaufen, denn sonst bekam er großen Ärger. 

In der Stadt würde es keinen guten Eindruck machen, wenn er gezwungen war, die schreiende, sich heftig wehrende Miss Alvarez an Bord der „Crosswinds" zu tragen. 

Er musste den Dampfer erreichen, ehe sie wach wurde, und hoffte inständig, sie möge genügend von dem mit Laudanum versetzten Wein getrunken haben. 

Er blickte zu ihr. Sie saß verrenkt in der Wagenecke, und er fand, diese Stellung müsse äußerst unbequem für sie sein. Aus einem ihm unerfindlichen Grund setzte er sich neben sie, hob sie sich sacht auf den Schoß und hielt sie an die Brust gedrückt, während die Kutsche das erste Stück des Rückweges nach Kalifornien hinter sich brachte. 


15. Kapitel

Reina machte die Augen auf und schloss sie rasch wieder, weil ihr schrecklich übel war. Sie fühlte sich so krank, dass sie reglos liegen blieb, während sie tief durchatmete. 

„Emilie?" rief sie und hörte erschrocken, dass sie nur ein leises Krächzen hervorgebracht hatte. Da niemand auf ihr Rufen reagierte, vermutete sie, dass die Freundin sie nicht gehört habe. Doch gewiss war Emilie in der Nähe. 

„Emilie?" versuchte Reina es ein zweites Mal, diesmal etwas lauter, und vernahm ein kratzendes Geräusch, wie von einem Stuhl, der über den Fußboden scharrte. Sie entspannte sich etwas und fühlte sich wohler, weil sie nun wusste, dass die Freundin bei ihr war. „Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt, aber ..." 

Mühsam war es ihr gelungen, beim Sprechen erneut die Lider aufzuschlagen, und da sie Clay, aber nicht Emilie beim Bett sitzen sah, hatte sie mitten im Satz innegehalten. 

„Clay?" fragte sie verwirrt und überlegte, warum er sich in ihrem Schlafzimmer befand. Rasch ließ sie den Blick durch den Raum schweifen und stellte bestürzt fest, dass nichts ihr vertraut war. Sie befand sich nicht in ihrem Schlafzimmer. Aber wenn sie nicht in ihrem Schlafzimmer war, in wessen lag sie dann? Wo war sie? Verwirrt versuchte sie, sich zu erinnern und klarer zu denken. 

„Es freut mich zu sehen, dass Sie schließlich unter die Lebenden zurückgekehrt sind", äußerte Clay und schenkte ihr ein breites Lächeln. Er hatte den größten Teil des Tages an ihrem Bett sitzend zugebracht und darauf gewartet, dass sie zu sich kam. Nun war er froh darüber, dass die Wirkung des Laudanums nachgelassen hatte. Er freute sich jedoch nicht auf den Zornesausbruch, der bestimmt erfolgte. 

„Was ist passiert?" Verschwommen erinnerte Reina sich des Picknicks. „Bin ich bei dem Ausflug krank geworden? Wo bin ich?" 

„Auf einem Dampfer", lautete die sie irritierende Antwort. 

Weshalb befand sie sich auf einem Schiff? Ihr dröhnte der Schädel, und je mehr sie sich bemühte, klarer zu denken, desto verwirrender fand sie die Situation. Sie versuchte, die Hand zu heben, um sich die schmerzende Schläfe zu reiben, merkte jedoch zu ihrem Entsetzen, dass man ihr die Arme am Bett festgebunden hatte. In diesem Augenblick wurde ihr alles klar. Die Flucht war zu Ende. Mr. Cordell wusste Bescheid! Er kannte die Wahrheit. 



„Sie wissen Bescheid!" flüsterte Reina. 

„Oh ja, Miss Alvarez. Ich weiß Bescheid", erwiderte er schroff. „Ich wusste sofort, wer Sie sind, als ich Sie bei den Randolphs sah." 

Vor Peinlichkeit hätte sie beinahe laut aufgestöhnt. Vollständig gedemütigt, überlegte sie, wie sie so dumm hatte sein können zu glauben, er habe sie nicht erkannt. Wie naiv und einfältig sie gewesen war! „Sie haben sich jedoch so benommen, als ..." 

„Ich habe eine Rolle gespielt, Miss Alvarez, und von einer vorzüglichen Lehrmeisterin, nämlich von Ihnen, gelernt, wie man das macht. Sie sollten wirklich darüber nachdenken, Schauspielunterricht zu geben", setzte er boshaft hinzu. „In der Postkutsche habe ich mich restlos täuschen lassen. Das war eine wunderbare Verkleidung, Schwester Maria Regina. Sie haben mich glauben gemacht, Sie seien eine keusche junge Frau, die ihr Leben in den Dienst Gottes und der Bedürftigen gestellt hat. Das beweist nur, wie sehr man sich in manchen Menschen irren kann." 

In diesem Moment fiel Reina ein, was Mr. Cordell gesagt hatte, ehe sie bewusstlos geworden war. „Wäre ich ein frommer Mensch, Isabel, würde ich schwören, Gott habe mir seinen Segen gegeben, damit ich dich finde. Du musst mir wirklich von Ihm geschickt worden sein." Sie war verärgert. Sie war eine Närrin gewesen. Sie hätte, wie der Instinkt es ihr geraten hatte, den Ball bei den Randolphs fluchtartig verlassen sollen, hätte nie bleiben und versuchen dürfen, sich unverfroren zu behaupten. Niemals! 

„Warum haben Sie mich nicht gleich am ersten Abend fortgeschleppt und die Sache hinter sich gebracht? Wieso haben Sie mit mir gespielt?" Sie fühlte sich erniedrigt. 

Sie hatte sich in Clay verliebt gewähnt und angenommen, er empfinde Zuneigung für sie. Wie hatte sie sich derart täuschen können? 

Er lachte verächtlich auf. „Was glauben Sie, wie weit ich gekommen wäre, hätte ich versucht, Sie fortzubringen? Nein, nein, es war viel besser, Sie heimlich fortzuschaffen, denn sonst hätten Sie nur gekreischt und sich gewehrt. Sie waren sehr still, als ich Sie an Bord brachte, Miss Alvarez, denn Sie haben wie ein Kind in meinen Armen geschlafen." 

„Der Wein!" platzte sie wütend und bestürzt heraus. „Kein Wunder, dass Sie nicht viel davon trinken mochten!" Sie entsann sich, dass Mr. Cordell gesagt hatte, er habe ihn ganz besonders für sie ausgesucht, und ihr fiel auch ein, wie sehr sie über sein umsichtiges Verhalten geschmeichelt gewesen war. Nun empfand sie nur Übelkeit. Lügen! Was sie für den Beginn einer schönen Liebe gehalten hatte, waren nur Lügen gewesen. 

„Ja, dieser Auftrag hat sich als höchst interessant herausgestellt" , meinte Clay. 

„Mein Plan hat gut funktioniert, nicht wahr?" 

Er hatte so von sich überzeugt geklungen, dass Reina ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen hätte. Das hätte sie getan, wäre sie nicht ans Bett gefesselt gewesen. Bei dem Gedanken, wie leicht sie Mr. Cordell alles gemacht hatte, wurde sie puterrot. 

Sie hatte Emilie nicht einmal gesagt, dass er ein von ihrem Vater angeheuerter Kopfgeld-jäger war, und obendrein törichterweise eingewilligt, mit ihm ein Picknick zu machen. Sie hatte sich in ihn verliebt gewähnt, er hingegen nie etwas für sie übrig gehabt. Er hatte nur seinen Auftrag erfüllt. Das Herz krampfte sich ihr zusammen. 

Sie wurde blass, als sie merkte, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten. Mr. Cordell hatte sie gefunden. Er hatte sie in eine Falle gelockt. Er brachte sie gegen ihren Willen zu ihrem Vater zurück. 

„Binden Sie mich los!" verlangte sie und wurde von Minute zu Minute wütender. Sie war sich nicht sicher, ob sie wütend auf sich oder ihn war. 

„Noch nicht", antwortete er gelassen, und das verärgerte sie noch mehr. 

„Noch nicht?" wiederholte sie außer sich vor Zorn. „Wieso nicht? Wir sind auf einem Schiff, Gott weiß, wo! Was denken Sie, könnte ich tun? Glauben Sie, ich würde über Bord springen und an Land zurückschwimmen?" 

„Im Moment traue ich Ihnen alles zu, Miss Alvarez. Ich binde Sie nicht eher los, bis ich weiß, dass Sie mir keinen Ärger mehr machen werden. Zurzeit sind wir im Golf von Mexiko, ungefähr sechs oder sieben Stunden vom nächsten Hafen entfernt, und halten in voller Fahrt auf den Isthmus von Panama zu", erklärte Clay kühl, lehnte sich zurück und verschränkte sehr selbstsicher die Arme vor der Brust. „Sie sind auf dem Heimweg, Miss Alvarez. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Sie bei Ihrem Vater ankommen." 

Reina starrte Mr. Cordeil an, und ihre Gedanken überstürzten sich. Einen Augenblick lang brannten ihr Tränen in den Augen, doch sie hielt sie zurück. Sie konnte nicht nach Hause und Mr. Marlow heiraten. Nein, das brachte sie nicht über sich. Die Vorstellung, sie könne zusammenbrechen und weinen, verärgerte sie noch mehr, und sie begann, an den Fesseln zu zerren. 

„Binden Sie mich los!" sagte sie gereizt. 

„Wir können darüber reden, dass ich Ihnen die Fesseln abnehme, wenn Sie sich geschlagen geben und einwilligen, mir auf dem Rest der Fahrt keinen Ärger zu machen." 

„Ich hasse Sie, Mr. Cordeil!" Wütend blitzten ihre dunklen Augen ihn an. „Ich werde nie aufhören zu versuchen, Ihnen zu entkommen!" 

„Das ist Ihre Entscheidung, und genau deshalb sind Sie gefesselt. Es stört mich nicht im Mindesten, wenn Sie für den Rest der Reise ans Bett gebunden bleiben. Im Gegenteil, das könnte sich als überaus interessant herausstellen. Beim Picknick waren Sie sehr gewillt ..." 

„Sie . . ." 

„So nett es auch war, wusste ich doch, dass Sie nur schauspielerten", fuhr Clay unbeirrt fort. „Ich habe Ihnen keine Minute lang geglaubt, Miss Alvarez." 

Er war der Meinung gewesen, dass sie ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Sie war niedergeschmettert. „Aber ich habe Ihnen geglaubt." 

Das hatte so ehrlich geklungen, dass er einen Moment lang beinahe davon überzeugt war, sie habe die Wahrheit gesagt. Im letzten Augenblick fiel ihm jedoch ein, wen er vor sich hatte, und daher lachte er verächtlich auf. „Natürlich haben Sie mir geglaubt, Miss Alvarez", äußerte er abfällig. „Spielen Sie jetzt eine neue Rolle? 

Wie viele Lügen wollen Sie mir noch auftischen?" 

Die Frage kränkte Reina. „Das werden Sie nie erfahren." 

„Genau deshalb will ich, ehe ich Sie losbinde, Ihr Ehrenwort haben, dass Sie sich ordentlich benehmen werden. Es würde mich wirklich nicht stören, wenn Sie weiterhin ans Bett gefesselt sind, doch das könnte sich als etwas heikel erweisen, nämlich dann, wenn der Kapitän sich wundert, warum Sie nie die Kabine verlassen." 

„Sie sind abscheulich und widerlich." 

Mr. Cordeil zuckte nur mit den Schultern, als ob es ihm gleich sei, was Reina von ihm dachte. „Entschlossenheit ist eine meiner herausragenden Eigenschaften, Miss Alvarez. Das müssten Sie in der Zwischenzeit längst gemerkt haben." 

Reina verspürte Angst und versuchte, klar zu denken. „Was ist mit Miss Delacroix? 

Sie wird sich um mich Sorgen machen. Ich wette, die ganze Familie sucht bereits nach mir." 

„Das bezweifele ich", entgegnete Clay, sichtlich nicht beunruhigt darüber, ein Trupp Delacroix' könne die ganze Gegend nach ihr absuchen. 

„Wieso?" flüsterte Reina und ahnte, er habe irgendwie auch dafür gesorgt, dass man nicht nach ihr suchte. 

„Miss Delacroix hat von mir einen wundervollen Brief bekommen, in dem ich ihr mitteilte, dass Sie und ich durchgebrannt und miteinander sehr glücklich sind." 

„Das haben Sie nicht gewagt!" 

„Oh, doch!" 

„Sie können nicht wissen, ob Miss Delacroix das glaubt!" 

Verzweifelt klammerte Reina sich an diesen Strohhalm, befürchtete jedoch im gleichen Moment, Emilie habe diese Lüge wahrscheinlich geglaubt. Schließlich hatte sie ihr

im Scherz gesagt, sie würde, falls die Umstände es erforderten, mit Mr. Cordell durchbrennen. Sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie diese dumme Andeutung gemacht hatte. Wäre sie nicht so töricht gewesen, würde Emilie jetzt vielleicht argwöhnen, etwas sei nicht in Ordnung. Doch nun nahm die Freundin vermutlich an, dass sie, Reina, außerordentlich glücklich sei. 

„Sie hat mir geglaubt", erwiderte Clay trocken. „Mehr noch, sie hat mir unverzüglich einen Koffer mit Ihren Sachen zustellen lassen." 

„Sobald sie die Wahrheit erfährt, wird sie dafür sorgen, dass man nach mir sucht!" 

rief Reina zornig aus. Sie wusste, dass sie in der Falle saß. 

„Na, und? Soll sie das doch veranlassen", sagte Clay boshaft. „Selbst wenn man versuchen sollte, Sie aufzufinden, ist es dafür bereits zu spät. Wir haben einen großen Vorsprung, so dass wir längst in Kalifornien und bei Ihrem Vater sind, ehe die Verfolger auch nur in unsere Nähe geraten." 

„Wirklich! Sie sind ein . . ." Wütend starrte Reina Mr. Cordell an an. Da sie ihn nun mit anderen Augen sah, konnte sie sich nicht vorstellen, wieso sie ihn früher so wundervoll gefunden hatte. Jetzt wirkte er ausgesprochen diabolisch auf sie. 

Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. „Was wollten Sie sagen, Miss Alvarez?" 

Erbost wandte sie den Blick von ihm ab. Sie zitterte vor Zorn, weil sie wusste, dass Mr. Cordell die Situation genoss. Sie begriff, dass die einzige Möglichkeit, sich zu retten, darin bestand, sich so gut wie möglich zu beherrschen und ihre Lage sachlich zu beurteilen. Da Mr. Cordell Kopfgeldjäger war, würde er bestimmt umgänglicher werden, wenn von Geld die Rede war. 

Verzweifelt brachte sie das einzige Argument vor, das vielleicht zum Erfolg führte: 

„Hören Sie! Warum schließen wir keinen Handel ab?" 

Gelassen schaute er sie an. Sein Blick war kalt und wachsam. Da er sie kannte, hatte er nicht erwartet, dass sie sich kampflos geschlagen geben würde. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihm einen Handel vorschlagen würde, und erwartete mehr, sehr viel mehr. „Welche Art Handel?" 

„Ich habe Geld. Wie viel zahlt mein Vater Ihnen? Ich verdoppele den Betrag. Lassen Sie mich frei." 

Clay erkannte, er hätte wissen müssen, dass sie über Geld reden wollte. Aber bei dieser Sache war Geld nicht von Bedeutung. 

„Es tut mir Leid", sagte er barsch. Dev war der einzige Grund, weshalb er Miss Alvarez verfolgt hatte. Dev war der einzige Grund, weshalb er sie zu ihrem Vater brachte. 

„Es tut Ihnen Leid?" Sie kochte vor Wut. „Sie sind doch Kopfgeldjäger, nicht wahr? 

Für den richtigen Preis würden Sie alles tun, nicht wahr?" 

Mr. Cordells Blick wurde eisig. „Es stimmt, jeder Mensch hat seinen Preis. Meiner ist zufällig so hoch, dass Sie sich die Ausgabe nicht leisten können." 

Die verächtlich geäußerte Bemerkung machte Reina noch wütender, und erneut zerrte sie an den Fesseln. „Binden Sie mich los! Lassen Sie mich endlich frei! Ich schreie, wenn Sie mich nicht losbinden!" 

Gelassen griff Clay nach dem auf dem kleinen Tisch neben ihm liegenden Halstuch. 

„Damit kann ich Sie sehr wirkungsvoll am Schreien hindern. Also zwingen Sie mich nicht, es zu benutzen." 

Nach dieser Drohung wurde sie blass und wich, so gut es ging, vor ihm zurück. „Das würden Sie nicht wagen!" 

„Ich wage sehr viel, Miss Alvarez. Sie müssten das inzwischen doch am besten wissen." 

„Binden Sie mich los! Lassen Sie mich aus der Kabine! Ich werde dem Kapitän sagen, dass Sie mich entführt und gegen meinen Willen auf dieses Schiff gebracht haben", stieß Reina wütend durch die zusammengebissenen Zähne hervor. 

„Das glaube ich nicht." 

„Wieso nicht?" fragte sie herausfordernd. 

„Zum einen wird der Kapitän Ihnen nicht glauben. Wissen Sie, als ich Sie gestern an Bord brachte, schliefen Sie in meinen Armen. Ich habe dem Kapitän gesagt, wir seien frisch verheiratet, und das sei der Grund für Ihre Erschöpfung." Zufrieden hielt Clay inne, weil Miss Alvarez entrüstet nach Luft geschnappt hatte. 

„Wie konnten Sie!" 

„Das war ganz leicht. Sollten Sie jetzt jedoch zum Kapitän gehen und ihm eine ganz andere Geschichte erzählen ..." Viel sagend zuckte Clay mit den Schultern. „Nun, vielleicht würde er Ihnen glauben. Er würde indes auch daran denken, dass wir die letzte Nacht gemeinsam hier verbracht und im selben Bett geschlafen haben." 

„Wirklich, Sie nichtswürdiger, grässlicher ..." , tobte Reina und sah plötzlich sehr erschüttert aus. „Sie haben doch nicht . . . Sie sind doch nicht ..." 

„Sie meinen, ob ich mit Ihnen geschlafen habe, als Sie noch bewusstlos waren?" half Clay ihr nach, weil er wusste, was sie im Sinn hatte. „Nein, Miss Alvarez, ich habe Sie nicht angefasst. Wie Sie sich bestimmt sehr gut vorstellen können, muss ich eine Frau nicht betäuben, um mit ihr schlafen zu können." 

Reina hasste ihn, weil er sie an ihre Schwäche erinnert hatte. „Sie sind verdorben, Mr. Cordell! Sie können mich nicht die ganze Fahrt hindurch ans Bett gefesselt lassen! Ich werde die Kabine verlassen, und wenn ich draußen bin, erzähle ich dem Kapitän die Wahrheit!" drohte sie, ohne an die Konsequenzen zu denken, die sich dann ergeben würden. 

Da sie trotz der unleugbaren Tatsache, im Nachteil zu sein, ihren Widerstand nicht aufgab, platzte Clay wütend heraus: „Wenn Sie wollen, Miss Alvarez, dass der Kapitän Sie für eine Schlampe hält, dann tun Sie sich keinen Zwang an und berichten Sie ihm alles! Wenn Sie wollen, können Sie mich sogar festnehmen lassen. Dann sind Sie hier mitten im Golf von Mexiko auf sich angewiesen und können sich lediglich auf den guten Willen des Kapitäns verlassen, Sie notfalls zu beschützen. Vielleicht ist er ein guter, ehrbarer Mann, vielleicht auch nicht." 

„Was wollen Sie damit sagen?" Die Andeutungen erschreckten Reina. 

„Ich will damit sagen, dass Sie in Sicherheit sind, solange ich Sie beschütze. Ihnen wird nichts passieren. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Sie unbeschadet bei Ihrem Vater eintreffen, und ich habe die Absicht, meine Pflicht zu erfüllen. Falls Sie mich jedoch einsperren lassen . . .", Clay schaute Miss Alvarez in die wütend beitzenden Augen, „ . . . sind Sie allein und hilflos. Für einen Seemann gibt es nichts Begehrenswerteres als eine

schutzlose, schöne junge Frau. Wahrscheinlich würde der Kapitän Ihnen zuerst Gewalt antun und Sie dann, wenn er seine Gelüste befriedigt hat, der Mannschaft überlassen." 

Bei dieser Vorstellung schluckte Reina schwer. 

Angesichts ihrer entsetzten Miene erkannte Clay, dass er sie zum Nachdenken gebracht hatte. Er hoffte, sie möge so klug sein, ihm zu glauben. „Das Abendessen wird bald serviert. Es wäre nett, wenn ich es in Begleitung meiner Gattin einnehmen könnte." 

„Mit Ihnen gehe ich nirgendwo hin, Mr. Cordell!" weigerte sie sich starrsinnig. 

Er lachte sie an. „Oh, ich befürchte, Sie irren sich, denn Sie reisen mit mir nach Kalifornien. Also, was wollen Sie jetzt? Muss ich Sie hier gefesselt und geknebelt zurücklassen, bis ich wieder da bin, oder begleiten Sie mich widerstandslos und spielen die Rolle meiner mich vergötternden kleinen Frau?" 

„Ich werde mich nie als Ihre Frau ausgeben!" 

„Wie Sie wollen. Da Sie jedoch eine so gute Schauspielerin sind, dürfte es Ihnen nicht schwer fallen, Ihre wahren Gefühle zu verhehlen und alle Mitreisenden davon zu überzeugen, dass wir vor kurzem geheiratet haben und wahnsinnig ineinander verliebt sind." 

„Fahren Sie zur Hölle!" 

„Sie haben sich entschieden", erwiderte Clay beinahe bedauernd und knebelte rasch Miss Alvarez. „Es ist schade, dass Sie noch so unpässlich sind, meine liebe kleine Frau. Ich werde Sie beim Kapitän entschuldigen und ihm sagen, dass Sie sich blicken lassen werden, sobald Sie sich wohler fühlen." 

Er überprüfte die Fesseln, um sicher zu sein, dass Miss Alvarez in seiner Abwesenheit nicht entkommen konnte. Uberzeugt, sie könne sich nicht befreien, machte er sich dann für das Abendessen zurecht. Er ignorierte ihre wilden, verzweifelten, hasserfüllten Blicke. Als er dann einige Minuten später zur Kabinentür ging, blieb er stehen und drehte sich zu Miss Alvarez um. 

„Noch haben Sie Zeit, sich eines anderen zu besinnen und zu beschließen, dass Sie mit Ihrem Gatten am Abendessen teilnehmen wollen." 

Obwohl Reina geknebelt war, schrie sie sich ihre Wut und Verbitterung von der Seele, doch Mr. Cordell lachte nur wieder und griff nach der Türklinke. 

„Wie ich merke, wollen Sie Ihre Entscheidung nicht revidieren. Nun, dann sehen wir uns später. Ich hoffe, dass Sie bei meiner Rückkehr etwas umgänglicher sein werden." 

Nie im Leben war Reina vor Wut so außer sich gewesen, als sie die Kabinentür leise hinter Mr. Cordell zufallen sah. All die Liebe, die sie früher für ihn zu empfinden überzeugt gewesen war, hatte sich in Hass verwandelt. Oh, wie sie ihn hasste, diesen arroganten, durch und durch selbstherrlichen Kerl! Erneut wurden ihr die Augen feucht, doch wieder hielt sie die Tränen zurück. Sie war keine Heulsuse. Nein, sie konnte sich beherrschen. 

Sie verspürte das brennende Verlangen, Mr. Cordell eine Lektion zu erteilen. Er wollte mit harten Bandagen kämpfen, und das konnte auch sie tun. Da er ihre schauspielerischen Leistungen bereits bemerkenswert gefunden hatte, würde er sich wundern, zu was sie noch fähig war. Sie würde vortäuschen, auf sein Spiel einzugehen, am Ende jedoch diejenige sein, die gewann. Sie würde nicht zulassen, dass er sie zu ihrem Vater und Mr. Marlow brachte. 

Reina zwang sich zur Ruhe und hörte auf, an den Fesseln zu zerren. Jetzt war es notwendig zu überlegen, was sie als Nächstes tun würde. Sie wusste, leicht würde es nicht sein, Mr. Cordell zu entkommen, aber irgendwie musste sie ihm entwischen, ehe man in Kalifornien eintraf. 



Es war dunkel, als Clay, ein mit Speisen beladenes Tablett tragend, in die Kabine zurückkehrte. Er machte Licht und sah, dass Miss Alvarez wach war und ihn beobachtete. Boshaft erzählte er ihr, der Kapitän lasse sie grüßen und ihr ausrichten, er hoffe, sie möge sich am nächsten Tag besser fühlen. Dann nahm er ihr den Knebel und die Handfesseln ab, half ihr beim Aufsitzen und riet ihr, etwas zu essen. 

Da sie sich weigerte und sich auch nicht für die Nacht herrichten, sondern in ihrem Kleid schlafen wollte, zuckte er nur mit den Schultern und fing an, sich bis auf die Unterhosen zu entkleiden. Schließlich wies er sie an, sich wieder hinzulegen, um sicher zu sein, wo sie war, wenn er das Licht gelöscht hatte. 

Widerstrebend gehorchte sie, lag steif im Bett und rechnete damit, dass er versuchen würde, sie zu belästigen. Nachdem er das Licht ausgemacht hatte, war es stockfinster. Er streckte sich neben ihr aus. Zu ihrer Erleichterung hatte er es unterlassen, sie wieder zu fesseln. 

„Ich weiß, was Sie jetzt denken, Miss Alvarez. Nein, ich werde Sie heute Nacht nicht anbinden. Aber vergessen Sie nicht, dass ich einen leichten Schlaf habe. Sie werden es büßen, falls ich Sie dabei ertappe, dass Sie mir entkommen wollen. Haben Sie begriffen?" 

„Ja", antwortete sie mürrisch. 

„Gut! Dann schlafen Sie jetzt." 

Sie sehnte sich danach, schlafen zu können, fand indes keine Ruhe und fragte sich, während die Stunden in quälender Langsamkeit verstrichen, ob die Nacht nie vorüber sein würde. Endlich schlief sie ein. 

Es war längst nach Mitternacht, als auch Clay einschlief. Sein letzter Gedanke galt Miss Alvarez und der Frage, ob es ihm immer so schwer fallen würde, neben ihr liegend einzuschlafen. 

Kurz nach Tagesanbruch wurde Reina wach und sah Mr. Cordell sie anstarren. Durch die wohlige, ausgeruhte Stimmung, in der sie sich befand, kam ihr der Gedanke, ob es sinnvoll sei zu versuchen, Mr. Cordell ihre Situation zu erklären, ihm zu sagen, weshalb sie geflohen war, und sich zu bemühen, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Sie war so gut wie bereit, mit ihm über sich zu reden, sah jedoch, dass sein bisher so unergründlicher Blick plötzlich offen feindselig wurde. In diesem Moment begriff sie, dass es keinen Sinn hatte, ihn umstimmen zu wollen. Da er kein Geld von ihr annehmen wollte, würde es ihm gleich sein, aus welchen Gründen sie vor dem Vater geflohen war. Er war dessen gehorsamer Handlanger, der ihr überhaupt nicht zuhören würde. Sie wurde wütend auf ihn und war erneut eisern entschlossen, ihm zu entrinnen. 

„Sie sehen hübsch aus", äußerte er in leisem, beinahe verführerischem Ton. „Ich bin sicher, Ihr Verlobter wird es genießen, täglich morgens neben Ihnen aufzuwachen", fügte er abscheulicherweise hinzu. 

„Ich habe keinen Verlobten!" entgegnete sie scharf, setzte sich auf und drehte Mr. 

Cordell den Rücken zu. 



„Oh, doch! Sie sind verlobt. Den Worten Ihres Vaters zufolge wartet Ihr Verlobter sehnsüchtig darauf, mit Ihnen getraut zu werden", sagte Clay süffisant. „Wenn wir Glück haben, sind wir lange vor der Hochzeit zurück." 

Reina beschloss, das Spiel nach Mr. Cordells Regeln zu spielen. Da er der Meinung war, sie habe früher geschauspielert, würde er nun eine meisterhaft abgelieferte Darbietung zu sehen bekommen. 

„Es sieht so aus, als hätte ich zurzeit keine andere Wahl", erwiderte sie und hoffte, schicksalsergeben geklungen zu haben. 

„Oh, doch, Sie habe viele Möglichkeiten, Miss Alvarez, aber nicht im Hinblick auf die Rückreise. Sie kehren zu Ihrem Vater heim. Sie können jedoch wählen, wie Sie die nächste Zeit verbringen möchten. Sie können auf der gesamten Reise in dieser Kabine eingeschlossen sein, oder Sie erleichtern sich Ihre Lage und bleiben Ihrerseits bei der Geschichte, die ich dem Kapitän erzählt habe." Clay sah Miss Alvarez sich versteifen. „Es ist Ihre Sache, wie Sie sich entscheiden." 

Reina wandte sich um. Er ließ ihr überhaupt keine Wahl. Ihre Miene drückte Verärgerung und gleichzeitig Verzweiflung aus. 

Er war überrascht, dass er plötzlich Gewissensbisse hatte, verdrängte sie jedoch sofort. Es hatte keine Bedeutung, welcher Art ihre Gefühle waren. „Also?" 

„Nun gut", antwortete sie schließlich. „Ich bin einverstanden. " 

Ihre Einwilligung machte ihn misstrauisch. „Ist Ihnen klar, was das im Einzelnen bedeutet? Sie müssen die mir frisch angetraute Gattin spielen." 

Finster starrte sie ihn an. „Oh, ich werde die Rolle Ihrer Sie anhimmelnden kleinen Frau spielen, wenn wir in der Öffentlichkeit sind, aber damit hat es sich. In der Minute, da wir durch diese Tür in die Kabine zurückkommen, hat die Komödie ein Ende." 

Er warf Miss Alvarez einen spöttischen Blick zu und erwiderte betont: „Ich kann mich nicht erinnern, Sie um mehr gebeten zu haben." 

Die süffisante Äußerung trieb ihr die Röte in die Wangen. Da sie nicht wollte, dass er ihre Verlegenheit bemerkte, 

murmelte sie: „Gut!" Dann stand sie auf und begann, in ihrem kleinen Koffer zu wühlen. „Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mich jetzt umziehen." 

„Du meine Güte! So viel Schüchternheit bei der mir frisch anvermählten Frau, nachdem wir die Nacht im selben Bett verbracht haben!" Clay stand auf und fing gemächlich an, sich anzuziehen. 

Am liebsten hätte Reina ihm etwas an den Kopf geschleudert, damit er aufhörte, so überheblich und arrogant zu grinsen. 

„Ich warte an Deck auf Sie", äußerte er kühl. „Beeilen Sie sich, denn sonst komme ich Sie holen." 

Das war eine Drohung, die er bestimmt wahr machte. Daher schwieg Reina, als er die Kabine verließ. Kaum hatte er die Tür hinter sich zugemacht, nahm sie die Haarbürste und schleuderte sie wütend dagegen. Die Bürste prallte von der geschlossenen Tür ab und fiel klappernd auf den Fußboden. Reina kochte vor ohnmächtiger Wut. 


16. Kapitel

Am Spätnachmittag stand Reina an der Reling und genoss den sie auf der Fahrt gen Süden umwehenden Wind. Nachdem sie so viele Stunden in der Kabine eingesperrt gewesen war, fand sie es wundervoll, im Freien zu sein. Die Sonnenwärme und die frische Luft hoben ihre Stimmung beträchtlich. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie einen Weg finden werde, wie sie sich von dem abscheulichen, hartnäckigen Mr. Cordell befreien konnte. 

An den Kapitän konnte sie sich nicht wenden, denn wenn sie das tat, oder sonst irgendjemandem an Bord von ihrer Notlage erzählte, war ihr guter Ruf ruiniert. 

In Anbetracht der Tatsache, dass sie sich auf einem Schiff befand, war es eine Herausforderung, sich eine Möglichkeit auszudenken, wie sie Mr. Cordells Klauen entrinnen könne. Und tatsächlich fiel ihr etwas ein. Es würde noch einige Tage dauern, bis man Panama erreichte und in den Hafen einlief. Diese Zeit hatte sie, um ihren neuen Plan in die Tat umzusetzen. Anfangen wollte sie damit noch am selben Tag, und zwar beim Abendessen. Vielleicht hatte sie Erfolg. 

Clay stand auf der anderen Seite des Decks und unterhielt sich mit dem Kapitän, behielt seine angebliche Frau jedoch dabei gut im Auge. 

„Eine hübsche junge Frau haben Sie geheiratet", bemerkte Kapitän Gibson. Er trug einen Vollbart, war grauhaarig und hatte eine stämmige Figur. Mit unverhohlen männlicher Bewunderung schaute er Miss Alvarez an. 

„Vielen Dank. Das finde auch ich." Clay stellte fest, dass er nicht gelogen hatte. Er fand sie schön und war wie ein Ehemann stolz auf sie. Das ärgerte ihn jedoch. 

„Reisen Sie wie all die anderen Leuten zu den Goldminen?" horchte Mr. Gibson ihn aus. 

„Nein. Meine Frau stammt aus Kalifornien. Dort leben ihre Eltern." 

„Ich freue mich darauf, heute Abend mit Ihnen zu speisen und Ihre Frau dabei besser kennen zu lernen. Sie sieht aus, als sei sie sehr charmant", erwiderte der Kapitän, ohne den Blick von ihr zu wenden, denn sie war die bei weitem attraktivste Frau an Bord. 

Der anerkennende Blick des Kapitäns löste in Clay eine Regung aus, derer er sich nie für fähig gehalten hätte -Eifersucht. Das verstimmte ihn, und er verspannte sich, während er sich weiter mit Mr. Gibson unterhielt. Er bemerkte, dass ein gut aussehender junger Mann sich an der Reling zu Miss Alvarez gesellte, und fand ihn ihr gegenüber viel zu aufmerksam. Das gefiel ihm überhaupt nicht, und unwillkürlich furchte er finster die Stirn. 

„Entschuldigen Sie mich, Kapitän Gibson. Ich möchte zu meiner Gattin gehen", äußerte er etwas verbissen und schlenderte zielstrebig zu der Stelle, wo sie mit dem jungen Mann plauderte. 



Mr. Gibson schaute ihm hinterher und schmunzelte. Mr. Cordeil war eifersüchtig, und es sah ganz danach aus, dass seine hübsche kleine Frau ihm das Leben schwer machen würde. Sie war eine Schönheit, und Männer würden sich magnetisch zu ihr hingezogen fühlen. Er würde alle Hände voll damit zu tun haben, wenn er glaubte, alle Verehrer von ihr fern halten zu können, um sie ganz für sich zu haben. 

Mit steinerner Miene blieb Clay neben ihr stehen und unterbrach die Plauderei mit dem galanten Möchtegern-Verehrer. Er redete sich ein, der einzige Grund, weshalb er so verärgert war, sei die Vermutung, sie führe etwas im Schilde. Warum hätte er sonst verärgert sein sollen? 

„Möchtest du mich nicht deinem Bekannten vorstellen, Liebling?" fragte er, das letzte Wort betonend, und legte ihr Besitz ergreifend die Hand auf den Arm. 

„Natürlich", antwortete sie leichthin. „Clay, das ist Mr. Michael Webster, der ebenfalls nach Kalifornien unterwegs ist. Mr. Webster, das ist mein Mann Clay." 

„Wie schön für Sie, Mr. Webster." 

„Ja, die Sache dürfte aufregend werden. Ich habe eine Menge über Kalifornien gehört und freue mich bereits darauf, dort zu sein", erwiderte Michael fröhlich. Er war

sich der Gefahr nicht bewusst, die sich hinter Mr. Cordells höflichem Verhalten verbarg. 

„Meinst du nicht, Liebste, dass es an der Zeit ist, nach unten zu gehen?" In der Absicht, den jungen Mann loszuwerden, hatte Clay ihm den Rücken zugedreht. 

Reina war jedoch nicht willens, sich zu entfernen. 

„Ich möchte noch hier bleiben, mein Schatz", antwortete sie, das letzte Wort betonend. „Es ist ein so herrlicher Tag, und du weißt, wie sehr ich es gehasst habe, in der Kabine bleiben zu müssen, als ich mich so krank fühlte." Sie schaute Mr. 

Cordell an und hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. 

„Du hast gesagt, dass du dich vor dem Abendessen noch etwas ausruhen willst", entgegnete er, denn so leicht sollte sie ihm nicht davonkommen. 

Ihr Blick sprühte Feuer, und sie dachte nicht daran, sich von Mr. Cordell zwingen zu lassen, mit ihm zu gehen. „Ich fühle mich wirklich gut, mein Lieber. Wenn du jedoch in die Kabine gehen und dich eine Weile ausruhen willst, dann tu das." 

Clay stand kurz vor einem Wutausbruch. Nie zuvor hatte eine Frau es gewagt, sich so offen gegen ihn aufzulehnen. „Mir ist es wirklich lieber, wenn du mich begleitest, Liebling. Ich bin sicher, Mr. Webster sehen wir beim Abendessen wieder." 

Unmerklich verstärkte er drohend den Griff um Miss Alvarez' Arm. 

Reina wusste, sie durfte nicht wagen, ihn noch weiter zu reizen. Sie lächelte den ahnungslosen Mr. Webster an und sagte, ihren ganzen weiblichen Charme verströmend: „Mein Mann braucht mich, Mr. Webster. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. Wir sehen uns dann später." 

„Ja, Madam", erwiderte er strahlend. 

„Wir sehen uns doch nachher beim Essen, nicht wahr?" Reina hatte darauf geachtet, in der Mehrzahl zu sprechen. 



„Ja, ganz sicher, Mrs. Cordell", versprach Michael eifrig. 

Sie nickte ihm zu und ließ sich dann von Mr. Cordell fortführen. Sie wirkten wie ein perfektes Paar, als sie unter Deck gingen, und viele anerkennende Blicke folgten ihnen. 

Erst als Clay in der Kabine war, explodierte er: „Zum Teufel, was haben Sie sich dabei gedacht?" 

„Ich habe mich lediglich mit einem sehr netten, sehr einsamen jungen Mann unterhalten", antwortete Reina schlicht. Es freute sie, dass sie äußerlich so bemerkenswert ruhig bleiben konnte, obwohl sie innerlich vor Wut tobte und Mr. 

Cordeil am liebsten angeschrien hätte, es ginge ihn nichts an, was sie tat oder mit wem sie redete. 

„Es ist mir gleich, wie einsam der junge Mr. Webster ist. Es ist mir gleich, ob er auf der ganzen Welt keinen Freund hat!" stieß Clay wütend hervor. „Das hat aufzuhören, und zwar sofort!" 

Unter halbgesenkten Lidern schaute Reina ihn an. Man hätte meinen können, er sei eifersüchtig, doch das konnte nicht der Fall sein. Wenn es etwas gab, das er ganz bestimmt nicht empfand, dann war das Eifersucht. 

„Ich habe eingewilligt, bei Ihrer kleinen Komödie mitzumachen, dass wir angeblich verheiratet sind. Aber das ist alles, wozu ich zugestimmt habe." 

„Sie haben sich wie eine verheiratete Frau aufzuführen!" 

„Ich wusste nicht, dass es verheirateten Frauen nicht gestattet ist, sich mit anderen Passagieren zu unterhalten", erwiderte Reina herausfordernd. 

„Nicht mit unverheirateten Herren! Ich habe miterlebt, wie Sie Männer umgarnen. 

Ein unerfahrener Mann wie Mr. Webster wäre Wachs in Ihren Händen. Ich will, dass Sie sich von ihm fern halten. Lassen Sie ihn in Ruhe." 

Reina fragte sich, wieso Mr. Cordell eine derart schlechte Meinung von ihr hatte. Er kannte sie doch kaum. Es machte sie wütend, dass er sie für so verkommen hielt, einen jungen Mann wie Mr. Webster verführen zu wollen. Das Einzige, was sie von Mr. Webster erwartete, war, dass er ihr bei der Flucht half, falls sich eine Möglichkeit dazu bot. 

„Zwischen Ihnen und Mr. Webster besteht ein großer Unterschied. Mr. Webster ist ..." 

„Sie haben Recht", fiel Clay ihr ins Wort. „Es gibt einen verdammt großen Unterschied. Mr. Webster ist noch nicht ganz trocken hinter den Ohren, und ich bin ein gestandener Mann. Sie tun gut daran, das nicht zu vergessen." 

„Ich wollte sagen", fuhr Reina gelassen fort, ohne auf Mr. Cordells letzte Äußerungen einzugehen, „der große Unterschied besteht darin, dass Mr. Webster ein Gentleman ist." 

„Ich werde Ihnen jetzt etwas sagen", erwiderte Clay kühl. „Ich werde mich wie ein Gentleman benehmen, obwohl ich angeblich keiner bin, wenn Sie sich wie eine Dame aufführen." 

Die Spitze trieb Reina zur Weißglut, doch sie beherrschte sich. Das war nicht der Augenblick und auch nicht der richtige Ort, um Mr. Cordeil noch weiter zu reizen. Sie musste sich in Geduld üben. „Ich habe nie vergessen, dass ich eine Dame bin, obwohl Ihnen das entfallen zu sein scheint", entgegnete sie würdevoll. 

„Da ich das nie wusste, konnte ich es auch nicht vergessen", entgegnete Clay abscheulicherweise. 

Reina wünschte sich, die Kabine möge zehnmal größer sein, damit sie sich eine Weile von ihm entfernen konnte. Ihr war jedoch klar, dass sie bis zur Ankunft in Kalifornien nie richtig ungestört sein konnte. Im Gegenteil, Mr. Cordell schien mehr denn je entschlossen zu sein, sie nicht aus den Augen zu lassen. 

Sie gab vor, durch nichts, was er geäußert hatte, aus der Fassung geraten zu sein, und machte sich zum Abendessen bereit. Sie holte ein hübsches blaues Abendkleid heraus, das Emilie in den Koffer gepackt hatte, strich es glatt und breitete es auf ihrer Betthälfte aus. 

Clay setzte sich in der Nähe des Bettes in einen Sessel, schaute ihr bei den Vorbereitungen zu und überlegte, warum der Zwischenfall an Deck ihn so verärgert hatte. Er fand keine Antwort, war sich jedoch bewusst, dass er von nun an nicht mehr von Miss Alvarez' Seite weichen werde. 

Reina wollte sich endlich umziehen und forderte ihn auf, sie allein zu lassen. Er weigerte sich und hielt ihr vor, er könne nicht jedes Mal, wenn sie sich umziehen wolle, die Kabine verlassen. Das würde seltsam aussehen. 

„Sie könnten den Leuten, falls man Sie darauf ansprechen sollte, sagen, ich sei sehr schüchtern", wandte Reina ein. 

Er lachte verächtlich auf. „Heute Nachmittag hat Sie alle Welt mit Mr. Webster gesehen. Ich bezweifele, dass man mir abnimmt, Sie seien sehr schüchtern." 

Reina bedachte Mr. Cordell mit einem eisigen Blick. Es störte ihn jedoch nicht im Mindesten, dass sie verärgert

war. Es war nicht seine Aufgabe, ihr zu gefallen. Es war seine Aufgabe, sie unbeschadet zu ihrem Vater zu bringen. 

„Ich befürchte, Sie werden sich notgedrungen damit abfinden müssen, dass keiner von uns bis Monterey seine Intimsphäre wahren kann", sagte er lächelnd. 

Reina brachte es fertig, einen Wutschrei zu unterdrücken. Sie wartete darauf, dass Mr. Cordell sich endlich umdrehte, doch er rührte sich nicht von der Stelle. „Nun?" 

fragte sie scharf. 

Er grinste spöttisch, weil sie uneingestanden nachgegeben hatte. Sich als Sieger fühlend, ging er zu dem kleinen Bullauge und schaute aufs Meer. Zu seinem größten Entzücken stellte er fest, dass er in der Scheibe ihr Spiegelbild sehen konnte. Sie stand am Fußende des Bettes und starrte ihn aufgebracht an. 

„Jetzt haben Sie Ruhe vor mir, Miss Alvarez. Ich kann Sie nicht sehen", log er. 

„Vielen Dank", murmelte sie gereizt und fing an, das Kleid aufzuknöpfen. 

„Gern geschehen. Wissen Sie, ich möchte Ihr Schamgefühl keineswegs dadurch verletzen, dass ich Sie unbekleidet sehe, wenngleich das sicher keine Enttäuschung für mich wäre. Ich meine, schließlich habe ich Sie schon halb ausgezogen gesehen." 



„Es ist abscheulich von Ihnen, das zu erwähnen", sagte Reina eisig. 

„Abscheulich? Damals war das ein ziemlich erfreuliches Erlebnis für mich", entgegnete er und lachte, weil sie so verärgert geklungen hatte. 

„Vergessen Sie, dass es je so weit gekommen ist. Wir beide wissen, es hat überhaupt nichts zu bedeuten. Das war ein Fehler, den ich nie mehr begehen werde." 

„Sie haben Recht. Es hat wirklich nichts bedeutet", stimmte Clay nachdenklich zu. 

„Aber glauben Sie nicht, Miss Alvarez, dass es nur zufällig so weit gekommen ist. Ich war entschlossen, mit Ihnen allein zu sein, und habe mir den leichtesten Weg ausgesucht, um das zu erreichen." 

Sie war froh, dass Mr. Cordell sie nicht sehen konnte, weil sie nach dieser Mitteilung schrecklich rot geworden war. Es war offenkundig, dass er sie von Anfang an für sehr leichtfertig gehalten hatte. Zu diesem Eindruck hatte sie noch beigetragen, weil sie sich ihm beinahe hingegeben hätte. Er war der Tatsache gegenüber blind gewesen, dass sie Gefahr gelaufen war, sich unsterblich in ihn zu verlieben. Er hatte angenommen, sie habe ihm die ganze Zeit nur etwas vorgemacht und ihn so aufgereizt und betört, wie er sie aufgereizt und betört hatte. 

Diese Erkenntnis war schmerzlich, doch Reina war froh, das endlich zu wissen. 

Solange er weiterhin glaubte, dass sie nur eine Rolle gespielt hatte, würden ihr weitere Demütigungen durch ihn erspart bleiben. Er durfte nie erfahren, dass sie wirklich etwas für ihn empfunden hatte, wenngleich nur für kurze Zeit. 

„Wie schön, dass ich Ihnen alles so leicht gemacht habe." Ironie hatte aus ihren Worten geklungen. 

„Wäre mein Plan damals nicht erfolgreich gewesen, hätte es andere Gelegenheiten zu anderen Zeiten gegeben, Miss Alvarez. Seien Sie versichert, ich hätte einen Weg gefunden, um mit Ihnen allein zu sein", fügte Clay selbstbewusst hinzu. „Ich hätte nicht zugelassen, dass Sie mir ein zweites Mal entwischen." 

Reina lächelte vor sich hin, während sie sich auszog. Im Augenblick fühlte Mr. 

Cordeil sich ihr sehr überlegen, doch wenn sie ein Wörtchen mitreden konnte, würde er nicht lange in dieser Stimmung sein. Sie würde bald einen zweiten Fluchtversuch unternehmen. Der Dampfer musste nur irgendwo angelegt haben. 

Sobald er in einem Hafen lag, würde sie verschwinden und dann sicherstellen, dass Mr. Cordell sie nicht mehr aufspürte. 

Beim Entkleiden träumte sie davon, wie wundervoll es sein würde, ihm zu entkommen, und merkte nicht, dass er jede ihrer Bewegungen beobachtete. Er hatte den Fehler begangen, sie verstohlen zu beobachten, und merkte, als er wider Willen Verlangen nach ihr verspürte, viel zu spät, das er derjenige war, der nun zu leiden hatte. Im Stillen verwünschte er seine Dummheit und kämpfte gegen die wachsende Begierde an. Elend begriff er, dass er eine sehr lange Nacht vor sich hatte. 

Reina war immer noch verärgert, als Mr. Cordell sie in den eleganten Speisesaal des Dampfers führte. Im Stillen tobte sie darüber, dass er ihr diktatorisch verboten hatte, noch



einmal mit Mr. Webster zu reden. Sie hoffte, der junge Gentleman möge sich als der von ihr benötigte Verbündete erweisen, und war nicht gewillt, ihren Plan fallen zu lassen, nur weil Mr. Cordell glaubte, sie verhielte sich nicht wie eine verheiratete Frau. 

Beim Betreten des holzgetäfelten Saals fragte sie sich, für wen Mr. Cordell sich hielt, um sich das Recht anzumaßen, ihr zu sagen, was sie zu tun habe. Eigensinnig und selbstbewusst, wie sie war, beschloss sie, ihm sein Verhalten heimzuzahlen. Die Rache war es ihr wert, ihn zu ärgern, selbst wenn sie ihm das Leben nur für eine Weile schwer machen konnte. Sie kam sich sehr kühn vor, reckte unbewusst zuversichtlich das Kinn und stellte sich auf den bevorstehenden Abend ein. Man war eingeladen worden, mit dem Kapitän zu speisen. Sie hätte nicht entzückter sein können, als sie sah, dass auch Mr. Webster am Kapitänstisch saß. 

Michael sah die Cordells kommen und erhob sich sofort. Voller Eifer eilte er auf sie zu, um sie zu begrüßen. Clays Meinung zufolge sah Mr. Webster beinahe ergeben aus. Als Miss Alvarez ihn freundlich und herzlich begrüßte, versteifte sich Clay. 

Reina hatte sich nicht träumen lassen, dass sich alles so perfekt ergeben würde, und lächelte Mr. Webster strahlend an. 

„Ich bin so froh, Mrs. Cordell, dass wir am selben Tisch sitzen." Er hatte ihr Lächeln bemerkt und war überzeugt, es sei nur für ihn bestimmt. Nun verfiel er ihr noch mehr, falls das überhaupt möglich war. Er nahm nur noch Mrs. Cordell wahr. Sie war ein Engel, eine Göttin. 

„Auch ich freue mich, Michael", erwiderte sie wahrheitsgemäß. 

„Nach dem Gespräch an Deck hatte ich das Bedürfnis, mich wieder mit Ihnen zu unterhalten. Auf diese Weise ist das wunderbar möglich." 

„Ja", stimmte Reina zu, ohne den neben ihr stehenden Mr. Cordell zu beachten. 

Innerlich kochte er vor Wut. Mr. Webster warf sich förmlich vor aller Leute Augen an Miss Alvarez heran. Clay passte der hungrige Ausdruck nicht, mit dem Mr. Webster sie betrachtete, und die Art, wie er an ihren Lippen zu hängen schien. Am liebsten hätte er ihn am Kragen gepackt und heftig geschüttelt, wusste jedoch, dass dafür jetzt weder der Ort noch der Zeitpunkt geeignet waren. Er schaffte es, sich zu beherrschen, auch wenn es ihn große Mühe kostete. 

„Vielleicht sollten wir uns setzen?" schlug er verbissen vor und sah den Kapitän ihn beobachten. 

„Oh ja!" Mr. Webster war etwas erschüttert über die Erkenntnis, dass er nichts anderes mehr wahrgenommen hatte als Mrs. Cordell. „Entschuldigen Sie. Guten Abend, Mr. Cordell." 

„Guten Abend, Mr. Webster." Clays Begrüßung hatte steif geklungen. Er ging zum Kapitänstisch voran und zog Miss Alvarez in Besitz ergreifender Weise mit sich. Mr. 

Webster blieb nichts anderes übrig, als den Herrschaften zu folgen. 

Kapitän Gibson hatte das Zusammentreffen der Passagiere beobachtet und in seiner trocken belustigten Art den Anblick genossen. Mrs. Cordell war eine sehr gut aussehende Frau. Mr. Webster sah zwar ebenfalls recht gut aus, hatte jedoch Mr. 

Cordell gegenüber bei ihr keine Chance. Mr. Cordell war ein gestandener, sehr maskuliner Mann. Allein an seiner Haltung und seinem Benehmen war zu erkennen, dass er es nicht dulden würde, wenn sich jemand um seine Gattin bemühte. Mr. 

Gibson hoffte, Mr. Webster würde das begreifen, ehe es zu Ärger zwischen den Herren kam. Bei einer Auseinandersetzung würde der Jüngling dem Ehemann sofort unterliegen. Mr. Gibson stand auf, um die sich nähernden Herrschaften zu begrüßen. 

„Guten Abend, Mrs. Cordell, Mr. Cordell. Sie sehen bezaubernd aus, Madam, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten", äußerte Mr. Gibson in dröhnendem Ton. „Mit Ihrer Schönheit sind Sie eine Zierde für mein Schiff." 

„Zu freundlich, Kapitän", erwiderte Reina, ihren Charme verströmend. Sie war sich der Verstimmung des neben ihr stehenden Mr. Cordell sehr bewusst, gedachte jedoch nicht, sich in irgendeiner Weise einschüchtern zu lassen. 

„Ich bin nicht freundlich, meine Liebe", entgegnete der Kapitän. „Ich bin durch und durch ein aus New England stammender Yankee und habe es mir zur Aufgabe gemacht, 

nur die Wahrheit zu sagen. Heute Abend sind Sie eine sehenswerte Vision." 

„Ich stimme ihm zu, Mrs. Cordeil!" warf Mr. Webster hastig ein. Hingerissen eilte er zu einem Stuhl und zog ihn unter dem Tisch hervor, damit sie Platz nehmen konnte. 

„Oh, vielen Dank, meine Herren." Sie lächelte huldvoll. 

Clay führte sie, da er keine andere Wahl hatte, zu dem Stuhl, hinter dem Mr. 

Webster stand. 

Sie merkte, dass er verärgert war, und freute sich darüber. Graziös setzte sie sich und lächelte strahlend die beiden anderen Herren an. Sollte Mr. Cordell doch erbost sein! Ihr war das gleich. Er bedeutete ihr nichts. Er war ihr Entführer, ihr unerwünschter Bewacher, ihr elender Aufpasser. Es verging keine Minute, in der sie nicht gezwungen war, seine dominante Art zu ertragen. Seine selbstbewusste Attitüde hatte sie so sehr ergrimmt, dass es sie drängte, ihn in der Öffentlichkeit herauszufordern, ihm unmissverständlich zu verstehen zu geben, er habe ihr nichts vorzuschreiben. 

Frustriert nahm er links von ihr Platz. Sobald jedermann sich gesetzt hatte, fing Michael sogleich an, Mrs. Cordell in ein Gespräch zu ziehen. Wie Clay es befürchtet hatte, ging sie eifrig darauf ein. Er merkte, dass es ein Fehler gewesen war, sie zwingen zu wollen, sich anständig zu benehmen. Er hätte sich denken können, dass sie genau das Gegenteil von dem tun würde, was er verlangt hatte, so egoistisch und starrsinnig, wie sie war. 

Sie unterhielt sich angeregt mit Mr. Webster, und Clay leerte zweimal sein Weinglas. 

Einsilbig beantwortete er Mr. Gibsons Fragen und redete sich ein, während er sich das Glas zum dritten Mal füllen ließ, er wolle sich nicht unterhalten, um nicht von Miss Alvarez abgelenkt zu werden. Er musste mitbekommen, was sie tat. 

Er schaute Mr. Webster an und sah, dass dieser voll und ganz Feuer gefangen hatte. 



Hingerissen hörte der junge Mann ihr zu und sah sie schwärmerisch an. Clay richtete den Blick auf sie und bemerkte, dass sie Mr. Webster viel zu herzlich ansah. 

Die Wut stieg in ihm auf. Miss Alvarez amüsierte sich auf seine Kosten. Er wusste, sie benutzte den Jüngling nur dazu, ihn wütend zu machen, wollte ihr jedoch nicht die Genugtuung geben zu sehen, dass sie damit Erfolg hatte. Inständig wünschte er das Ende des Essens herbei. 

Auch Mr. Gibson war aufgefallen, dass Mr. Webster sich in die schöne Mrs. Cordell verliebt hatte. Und er hatte ebenfalls bemerkt, dass deren Mann keineswegs glücklich darüber war, wie sie und Mr. Webster sich benahmen. Eingedenk des nachmittäglichen Zwischenfalls an Deck beschloss er, die Situation etwas zu entspannen. 

„Ich habe gehört, Mrs. Cordell", unterbrach er unhöflicherweise ihre mit Mr. 

Webster geführte Unterhaltung, „dass Ihre Eltern in Kalifornien leben." Ob dieser Unterbrechung handelte er sich von Mr. Webster einen irritierten Blick ein, doch das war ihm gleich. 

Am liebsten hätte Reina ihren Vater verleugnet, doch dem schönen Schein zuliebe ging sie auf die Bemerkung ein. „Ja, das ist richtig. Die Hazienda meines Vater liegt etwas außerhalb von Monterey. Sie ist mustergültig geführt, und er ist sehr stolz auf seinen Besitz." Verbittert dachte sie, er liebe die Hazienda mehr als sie. 

„Das ist eine schöne Gegend", meinte der Kapitän. 

„Heute Nachmittag habe ich Kapitän Gibson erzählt, wie sehr es dich drängt, nach Hause zu kommen", warf Clay verkniffen ein. 

„Oh ja! Ich freue mich bereits sehr darauf, dass ich an Land gehen kann." Reina hatte jedes Wort ehrlich gemeint. „Wie lange wird es noch dauern, bis wir anlegen?" 

„Wir werden noch mindestens fünf Tage unterwegs sein, vorausgesetzt, wir bekommen kein schlechtes Wetter", antwortete Mr. Gibson. 

Noch fünf Tage. Im Stillen stöhnte sie auf. 

„Danach müssen Sie noch den Isthmus überqueren und am Pazifik ein anderes Schiff für die Reise zur Westküste nehmen", fuhr der Kapitän fort. 

„Das klingt, als würde es noch eine Ewigkeit dauern, bis ich meinen Vater wieder sehe." 

Verliebt, wie Michael war, wollte er Mrs. Cordell nur erfreuen. Bemüht, sie aufzuheitern, dachte er nicht darüber nach, wie seine folgende Äußerung auf ihren Gatten wirken würde. 

„Ich helfe Ihnen gern, die Zeit zu vertreiben", erbot er sich rasch und träumte davon, endlose, wundervolle

Stunden in ihrer Gesellschaft zu verbringen, mir ihr auf dem Deck promenieren und ihrem entzückenden Lachen lauschen zu können. Sie war eine so hervorragende Gesprächspartnerin und so hübsch anzusehen, dass er es himmlisch fand, mit ihr zusammen zu sein. 

Der Vorschlag überraschte sie etwas, doch sie hatte nicht vor, Mr. Webster zu entmutigen. Graziös willigt sie ein: „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Michael." 



Ihre Durchtriebenheit fachte Clays ohnehin schon lodernde Wut nur noch mehr an. 

Aus dem Wunsch, den aufdringlichen Mr. Webster ein für alle mal in die Schranken zu weisen, legte er Besitz ergreifend den Arm auf die Rück-lehne von Miss Alvarez' 

Stuhl und schaute den Jüngling mit stählernem Blick an. 

„Die Dame hat einen Gatten, Mr. Webster", sagte er in drohendem Ton. 

Michael wurde rot, als er erkannte, wie dreist er gewesen war. „Entschuldigen Sie, Mr. Cordell. Ich . . . äh . . ." 

„Schon gut, Michael. Ich bin sicher, mein Mann hat begriffen, dass Sie nur nett zu mir sein wollten", nahm Reina den jungen Mann in Schutz und sah Mr. Cordell herausfordernd in die Augen. 

Seine Wut drückte sich in ihnen aus. Hätte Reina ihn besser gekannt, wäre ihr aufgefallen, auf welch gefährliches Terrain sie sich wagte. Er gehörte zu den Männern, die nur bis zu einer gewissen Grenze gereizt werden durften. Sie war sich jedoch nicht bewusst, dass sie diese Grenze soeben überschritten hatte. 

Wütend auf sie, beugte er sich näher zu ihr und flüsterte ihr so laut, dass die anderen Anwesenden ihn hören mussten, zu: „Es war nett von Mr. Webster, so umsichtig zu sein, Liebling. Falls du die Reise jedoch langweilig findest, mein Täubchen, dann kenne ich viele unterhaltsame Möglichkeiten, wie ich dir die Zeit vertreiben kann, ohne dass wir an Deck promenieren oder Konversation machen müssen. Ich bin sicher, du weißt, was ich damit meine." Er hob eine ihrer Locken an und spielte auf eine Weise damit, die den anderen Anwesenden klar machte, dass Miss Alvarez ihm gehörte. 

Wenngleich er in der Öffentlichkeit den hingebungsvollen, vernarrten Ehemann spielte, war Reina der eisige Unterton in seiner Stimme nicht entgangen, auch nicht die Härte seines Blicks. Jäh empfand sie einen Anflug von Angst, ignorierte sie indes. Sollte Mr. Cordell doch wütend sein! Das war ihr gleich. Er würde sie nicht einschüchtern. Er hatte es verdient, so düpiert zu werden, und noch viel, viel stärker. 

„Oh, ich langweile mich nicht im Mindesten, Clay, mein Liebling", erwiderte sie. 

„Aber du weißt, wie sehr es mich drängt, daheim bei meinem Vater zu sein, und deshalb vergehen die Stunden manchmal so furchtbar langsam. Du weißt, wie elend ich mich fühlte, als ich unpässlich war und die Kabine nicht verlassen konnte." 

„Oh ja!" äußerte Clay mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich weiß sehr gut, wie elend du warst, und wie sehr es dich drängt, nach Haus zu deinem Vater zu kommen." 

„Waren Sie lange von daheim fort, Mrs. Cordell?" erkundigte sich Mr. Gibson. 

„Viel zu lange, Kapitän", antwortete Clay an ihrer Stelle. „Ihr Vater hat sie sehr vermisst und erwartet sie voller Sehnsucht." 

„Es gibt nichts Schöneres als liebevolle Angehörige, die daheim auf jemanden warten", meinte der Kapitän. 

Am liebsten hätte sie dem guten Mann ins Gesicht geschrien, dass sie überhaupt nicht nach Hause wolle, die liebevolle Atmosphäre daheim nicht mehr zu bestehen schien und die Hazienda ihrem Vater mehr als sie bedeuten müsse, da er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, ihr hinterherzureisen. Stattdessen hatte er Mr. 

Cordell hinter ihr hergeschickt. Sie fand es jedoch richtiger zu schweigen. 


17. Kapitel

Michael hatte sich von der Bestürzung über Mr. Cordells kühle Bemerkung erholt. 

„Kommen Sie aus einer großen Familie, Mrs. Cordell?" wollte er wissen. 

„Nein", antwortete Reina, nicht gewillt, länger über ihren Vater zu reden. „Und wie ist es bei Ihnen, Michael?" 

Ermutigt fing er einen langen Bericht über seine zahlenmäßig sehr große Familie an. 

Clay sah rot, als Miss Alvarez sich Mr. Webster noch mehr zudrehte. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass ihre volle Aufmerksamkeit dem Jüngling galt, den sie herzlich anlächelte und ermutigte, noch mehr über sich zu erzählen. 

„Sie stammen aus einer ziemlich großen Familie", sagte sie. „Es muss schön sein, so viele Geschwister zu haben." 

Irritiert überlegte Clay, welche Bedeutung es für sie haben konnte, wie groß Mr. 

Websters Familie war. Ihm war es vollkommen gleich, ob der Mann dreißig Schwestern und vierhundert Brüder hatte. Aus dem Wunsch, Miss Alvarez von dem schwärmerischen Jüngling abzulenken, äußerte er: „Ich weiß, bisher haben wir noch nicht viel über die Gründung einer Familie geredet, Liebste, aber vielleicht haben wir bald ein Kind. Ich mag Kinder sehr und hätte nichts dagegen, mehrere zu haben, wenn es dir recht ist." 

Diese Bemerkungen hatten Reina vollkommen überrascht. In der Annahme, sie seien ironisch gemeint gewesen, schaute sie Mr. Cordell mit feurigem Blick an. 

„Eines Tages möchte ich Kinder haben. Ich glaube jedoch, dass ich vorläufig noch nicht so weit bin." 

„Wir dürfen deinen Vater nicht zu lange auf Enkel warten lassen. Du weißt, er kann seine Hoffnung nur auf uns setzen, weil deine Schwester ins Kloster gegangen ist." 

Nach diesem Hieb verhärtete sich Reinas Blick. „Ganz recht, Liebling", sagte sie, das letzte Wort betonend. „Maria Regina wird ganz sicher keine Kinder bekommen." 

Absichtlich richtete sie die Augen wieder auf Mr. Webster. „Erzählen Sie mir mehr über Ihre Familie, Michael. Waren Ihre Angehörigen beunruhigt, als Sie abreisten?" 

Er zuckte mit den Schultern. „Ich vermisse sie sehr, aber wir brauchen Geld. Dort, woher ich komme, hätte ich nie die Möglichkeit, reich zu werden. Daher setze ich meine ganze Hoffnung darauf, Gold zu finden und mir so ein Vermögen zu erwerben. Sobald ich zu Geld gekommen bin, werde ich meinen Eltern einen Teil davon schicken, um sie zu unterstützen." 

„Das ist sehr edel von Ihnen." Reina war ehrlich von seiner Anständigkeit und seiner Entschlossenheit, den Eltern zu helfen, beeindruckt. Sie wusste natürlich nicht, ob er je Gold finden werde, hoffte jedoch, er möge irgendwie, wenn er in Kalifornien war, sein Glück machen. 

Nach diesem Lob schien Mr. Webster sich vor Stolz in die Brust zu werfen, und Clay vermochte seine Verstimmung kaum noch zu verhehlen. Es ärgerte ihn, dass sie den jungen Mann als eine Art Märchenprinzen hinstellte. Noch mehr störte es ihn, dass Mr. Webster sich jetzt dafür zu halten schien. Er schien förmlich jedes Wort aufzusaugen, das sie äußerte, und schaute sie mit verklärtem Blick an. Und Miss Alvarez, die in den Augen der anderen Clays Frau war, genoss jede Minute dieses Gehabes und entmutigte Mr. Webster in keiner Weise. Clays Zorn wuchs in Unermessliche, weil sie ihn in der Öffentlichkeit zum Narren machte. Sobald sich ihm die Möglichkeit bot, sie aus dem Speisesaal zu bringen, würde er sie hinauszerren und ihr gehörig die Meinung sagen. 

„Ich habe Männer stets beneidet", sagte sie ehrlich. 

„Wieso?" wollte Michael wissen. 

„Nun, Sie wollten sich eine große Chance verschaffen und nach Kalifornien reisen. 

Und das tun Sie jetzt. Das ist aufregend. Es steht Ihnen frei zu tun, was Sie wollen. 

Aber nehmen Sie zum Beispiel mich und meinen Mann. Unser Leben ist ziemlich langweilig und sehr eingeschränkt. Es hat wenig Aufregendes zu bieten", antwortete Reina, im Stillen sehr amüsiert. 

Nach dieser versteckten Kränkung versteifte sich Clay. „Ich wusste nicht, dass du so großen Wert auf Aufregungen legst, Liebling." Reina schaute ihn an und sah in seinem Blick eine unausgesprochene Drohung. 

„Jede Frau möchte etwas Aufregendes erleben. Sie sehnt sie auch danach, die Macht zu haben, eigene Entscheidungen treffen zu können", erwiderte sie betont und hielt seinem Blick stand. 

„Das begreife ich nicht", warf Michael sehr verwirrt ein. „Ich dachte, Frauen wollten beschützt und umhegt werden." 

Beinahe hätte Reina laut aufgestöhnt. Sie dachte daran, dass ihr Vater ihr immer wieder gesagt hatte, er würde für sie sorgen und darauf achten, dass sie beschützt wurde. Er hatte gelogen. Sie war seinem autoritären Machtanspruch gegenüber hilflos gewesen. 

„In gewissem Maße trifft das zu", begann sie. „Aber Frauen möchten über ihr Schicksal mitbestimmen. Uns fragt jedoch nie jemand nach unserer Meinung, manchmal werden nicht einmal bei Dingen zurate gezogen, die uns direkt betreffen. 

Sie sehen also, dass wir nicht so wie Männer die Freiheit der Entscheidung haben. 

Zuerst werden wir von unseren Vätern dominiert, die uns in den Dingen, die uns und unser Wohlergehen betreffen, absolut keine Wahl lassen. Dann, wenn wir verheiratet sind, werden wir gezwungen, uns ganz den Wünschen unserer Ehemänner zu fügen, ganz gleich, was man von uns verlangt." 

Clay reagierte sehr verärgert und verengte gefährlich die Augen, während er Miss Alvarez' Hand ergriff, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Er lächelte, aber es war ein kaltes Lächeln. 

„Liebling, du vermittelst dem Kapitän und Mr. Webster einen völlig falschen Eindruck", wandte er in sanftem, seine Stimmung gründlich verleugnendem Ton ein. 

„So stehen die Dinge nicht zwischen dir und mir. Gewalt hat in unserer Beziehung noch nie eine Rolle gespielt." Noch nicht, fügte er im Stillen hinzu. Dann fuhr er in scherzhaft klingendem Ton fort: „Aber da ich nun weiß, wie du denkst, verspreche ich dir, von nun an über alles mit dir zu reden, auch darüber, welchem meiner Wünsche du dich

nicht fügen willst." Er warf Miss Alvarez einen wissenden Blick zu. „Ich habe jedoch nicht gewusst, dass du, was dieses Thema angeht, so schüchtern bist." 

Vor Verlegenheit fühlte sie die Hitze ins Gesicht steigen und fragte sich, wie Mr. 

Cordeil so etwas hatte äußern können. In wachsender Wut begriff sie jedoch, warum er das zu sagen gewagt hatte. Er hatte sie in eine Falle gelockt und war sich dessen bewusst. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, konnte das indes nicht tun. 

Doch eines Tages würde sie ihm das heimzahlen. Eines Tages würde er das büßen. 

Da Michael sah, wie unbehaglich ihr zu Mute war, tat sie ihm Leid. Er wünschte sich, ihr in irgendeiner Weise beistehen zu können, wusste jedoch, dass er nicht das Recht hatte, etwas zu sagen. Er fragte sich, warum sie Mr. Cordeil überhaupt geheiratet hatte. 

„Es überrascht mich wirklich, Reina, dass du so denkst", fuhr Clay beinahe gelassen fort. Er hatte den Vorwand zum Verlassen des Speisesaals gefunden und gedachte, darauf zurückzugreifen. „Vielleicht sollten wir, wenn wir weiterhin so glücklich verheiratet sein wollen, ausführlicher über dieses spezifische Thema reden, meine liebe Gattin, und zwar privat." 

Er stand auf, und Reina unterdrückte eine Unmutsäußerung, als er sie auf die Füße zog. 

„Kapitän, Mr. Webster, bitte, entschuldigen Sie uns", sagte er kühl. 

„Selbstverständlich, Mr. Cordell", erwiderte Mr. Gibson. Sein Blick war voller Bewunderung für ihn. Er hatte sich die ganze Zeit hindurch gefragt, wie lange Mr. 

Cordell das ungewöhnliche Interesse seiner Gattin an Mr. Webster hinnehmen würde. Nun stellte er erfreut fest, dass Mr. Cordell ihm wesensmäßig sehr ähnlich war. Mr. Cordell war ein Mann der alten Schule, der glaubte, dass Frauen eine harte Hand brauchten, damit sie nicht aus der Reihe tanzten. Der Kapitän war davon überzeugt, dass die Cordells eine lange, gute und glückliche Ehe führen würden. 

„Gute Nacht, Mrs. Cordell", sagte Michael leise. Es tat ihm Leid, dass der Abend so schnell zu Ende war. 

„Gute Nacht, Michael. Vielleicht sehe ich Sie morgen an Deck." 

„Das wäre wundervoll." Sogleich erhellte sich Michaels Miene. 

„Vielen Dank für das Essen, Kapitän Gibson. Es war köstlich", wandte Reina sich freundlich an ihn. 

„Vielen Dank, Madam." 

„Meine Herren." Clay nickte ihnen kurz zu und führte Miss Alvarez aus dem Speisesaal. 

In straffer, würdevoller Haltung ging sie neben ihm aus dem Raum in den Gang. 



Hocherhobenen Hauptes folgte sie ihm, obwohl er sie so gut wie zur Kabine zerrte. 

Sein Griff um ihren Arm war beinahe schmerzhaft. Sie war indes nicht gewillt, ihm zu zeigen, dass er ihr wehtat. Dafür hatte sie zu viel Stolz. 

Vor der Kabine blieb Clay stehen, machte die Tür auf und trat beiseite, um Miss Alvarez den Vortritt zu lassen. Da sie keine Anstalten machte, an ihm vorbeizugehen, reizte sie ihn noch mehr. 

„Gehen Sie hinein!" befahl er in gefährlich leisem Ton. 

Sie war wütend, reckte das Kinn und betrat die Kabine. Clay folgte ihr und sah sie Licht machen. Sobald die Tür zugefallen war, wirbelte sie herum und griff ihn an, noch ehe er etwas hatte äußern können: „Wie konnten Sie sich unterstehen, Mr. 

Cordeil!" 

„Seien Sie still, Miss Alvarez, denn sonst vergesse ich mich!" erwiderte er in unheilvollem Ton. 

„Wie konnten Sie mich derart in Verlegenheit bringen?" Reinas Blick sprühte Feuer. 

„Wie konnten Sie vor Mr. Webster solche Dinge äußern?" 

Nach der Erwähnung des Jünglings war es mit Clays Selbstbeherrschung vorbei. Er hatte nicht die Absicht gehabt, handgreiflich zu werden, doch nun verließ ihn die Vernunft. Er packte Miss Alvarez an den Armen und riss sie grob an sich. 

„Zum Teufel! Mir ist es vollkommen gleich, was Mr. Webster denkt!" stieß er wütend hervor. „Für mich ist nur eine Sache von Bedeutung! Für mich ist nur eine Sache wichtig." 

„Oh ja! Ich weiß genau, was Ihnen wichtig ist!" erwiderte Reina spöttisch. „Ihnen liegt nur an Geld, und an nichts anderem." Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, und sträubte sich gegen seinen Griff. „Ehre und Anstand sind Ihnen gleich!" schleuderte sie ihm entgegen. „Sie sind ein unmoralischer Bastard!" 

Er lachte boshaft auf und bemühte sich, sie festzuhalten. „Und Sie sind ein Musterbeispiel an lügend?" fragte er höhnisch und dachte daran, wie sie ihren Verlobten hintergangen und welchen Kummer sie ihrem Vater gemacht hatte. „Ihr Vater tut mir Leid, und auch der Mann, der Sie heiraten will, tut mir Leid. Sie sind ein verlogener, durchtriebener, egozentrischer kleiner Feigling! Ich zumindest halte, was ich versprochen habe." 

„Was Sie versprochen haben?" fauchte sie Mr. Cordeil an und hämmerte ihm auf die Brust. „Ihre Versprechungen sind den Atem nicht wert, den man braucht, um sie auszusprechen. Wahrscheinlich würden Sie sogar Ihre Mutter hintergehen, wenn Sie glauben, das brächte Ihnen einen Vorteil ein." 

Diese Anschuldigung versetzte Clay noch mehr in Wut. Er ließ Miss Alvarez' Arme los und ergriff rasch ihre Handgelenke, um zu vermeiden, geschlagen zu werden. Im Nu hatte er ihr die Arme auf den Rücken gebogen, so dass sie sich nicht mehr wehren konnte, und drückte sie sich an die Brust. 

„Sie können ebenso gut aufgeben, Miss Alvarez. Sie haben verloren." 

„Ich denke nicht daran!" entgegnete sie hochnäsig und schaute ihn finster an. Ihr Gesicht war von den Anstrengungen des Widerstandes gegen ihn gerötet. 

Er zuckte mit den Schultern. „Für mich bedeutet es keinen Unterschied, ob Sie nachgeben oder nicht. Mir ist nur der Auftrag wichtig, den ich ausführen muss. Ich bringe Sie zu Ihrem Vater zurück, ob Sie sich nun kooperativ zeigen oder nicht." 

„Versuchen Sie es!" erwiderte sie herausfordernd und versuchte erneut, sich aus Mr. Cordells Griff zu befreien. 

Clay starrte sie an und bewunderte sie wider Willen. Sie war eine Kämpferin, die sich trotz der für sie misslichen Lage weigerte, sich in das Unvermeidliche zu schicken. 

„Von einem Versuch kann nicht die Rede sein", entgegnete er. „Ich bringe Sie zurück!" 

„Oh, Sie ..." Mit einem Ruck dehnte sie die Arme, um sich ein für alle Mal aus seinem Griff zu befreien. 

Er war nicht im Mindesten darüber erstaunt, reagierte dementsprechend und presste sie noch enger an sich. Viel zu spät erkannte er, einen Fehler gemacht zu haben. Sie prallte gegen ihn, und ihre weichen Rundungen wurden viel zu aufreizend an ihn gedrückt. Jäh erstarrte er, weil er sich ihrer als Frau bewusst geworden war. 

„Lassen Sie mich los!" Vergebens trachtete sie danach, sich von ihm zu befreien. Ihr Verhalten erregte ihn nur noch mehr. 

Seine Wut schwand. Seine Sorge um Dev schwand. Er befand sich in einem Gefühlsaufruhr, und sein Blick verdunkelte sich. Er begehrte Reina. Er begehrte sie, seit er sie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, und sein Verlangen war mit der Zeit noch größer geworden. Als er sie sich ankleiden gesehen hatte, war seine Lust entfacht worden. Sie jetzt an sich zu spüren, war mehr, als er ertragen konnte. 

Sie spürte, dass mit ihm eine Veränderung vorging, und schaute ihn an. Sein eindringlicher Blick verschlug ihr fast die Sprache. „Lassen Sie mich los, Mr. Cordeil!" 

„Das kann ich nicht", erwiderte er aufstöhnend. „Jetzt nicht mehr, nachdem ich Sie endlich gefunden habe." 

Reina versteifte sich unter seinem nacktes Verlangen ausdrückenden Blick und fing wieder an, sich zu wehren. Sie wollte nicht mit ihm zusammen sein. Als er sie jedoch verführerisch küsste, ließ ihr Widerstand nach. Das war nicht mehr Mr. Cordeil, ihr Entführer, sondern Clay, der Mann, von dem sie noch vor kurzer Zeit geglaubt hatte, ihn zu lieben. 

Kaum hatte er ihre Arme losgelassen, stemmte sie ihm einen Moment lang die Hände auf die Brust, hörte jedoch ganz auf, sich zu sträuben, als er ihre Brüste streichelte. Das lange unterdrückte Verlangen brach sich Bahn. Stöhnend gab sie den Widerstand auf und schmiegte sich willig an Clays harten Oberkörper. 

Atemlos klammerten sie sich aneinander und wollten nicht an das denken, was mit ihnen geschah. Für Logik war jetzt nicht die Zeit. Sie hatten nur die Zeit für Gefühle, für Reaktionen, für die Bereitwilligkeit, dem glühenden Verlangen nachzugeben, das in ihnen brannte und das sie schließlich nicht mehr verleugneten. 

„Clay." 

„Ah! Reina!" lautete seine Antwort, und der Name hatte wie ein lustvolles Aufstöhnen geklungen. 

Mühelos hob er sie auf die Arme und küsste sie leidenschaftlich, während er sie auf das Bett legte. Dann streckte er sich auf ihr aus, und sie hieß ihn mit offenen Armen willkommen. Sie wusste, sie hatte das Zusammensein mit ihm stets ersehnt, schon seit dem Tag in der Postkutsche, seit der Nacht in der Umspannstelle. 

Clay knöpfte ihr das Kleid auf, entblößte ihre Brüste und liebkoste sie stürmisch. Sie war hingerissen, hielt ihn an sich gedrückt und genoss seine kundigen Zärtlichkeiten. 

Sie sehnte sich verzweifelt nach ihm. Kein anderer Mann hatte solche wilden, wundervollen Regungen in ihr geweckt. 

Er gab ihr einen zärtlichen, verheißungsvollen Kuss. „Ich will dich, Reina", sagte er in sinnlich rauem Ton. „Ich will dich mehr, als ich je eine andere Frau haben wollte." 

„Auch ich will dich", flüsterte sie und bog seinen Kopf herunter, um wieder von Clay geküsst zu werden. Sie wollte nicht reden. Sie wollte nur ihn und die Wonnen genießen, die das Zusammensein mit ihm verhieß. 

Als er sich wieder auf ihr bewegte und sie küsste, war sie für ihn bereit. Willig ließ sie sich von ihm entkleiden. Es fühlte sich richtig an, so richtig, den feinen, weichen Stoff seines Hemdes an ihren vollen Brüsten zu spüren, auf ihrem Bauch den Druck des kalten Gürtels, auf ihren weichen nackten Beinen Clays lange, kräftige muskulöse Schenkel. 

Er streichelte ihre weichen Glieder und hörte nicht auf, ein erregendes Muster nach dem anderen auf ihre samtene Haut zu zeichnen. Er umfasste ihre Brüste, bedeckte sie mit Küssen und liebkoste dann ihre schlanke Taille. Erneut reckte er sich und gab ihr einen Kuss, während er ihre samtenen Schenkel streichelte und sie nötigte, sie zu spreizen. Er erkundete die Stelle ihres heißen Verlangens und drang behutsam mit einem Finger in sie ein. 

Überrascht bäumte sie sich auf. Beruhigend redete er auf sie ein, und sogleich entspannte sie sich. Er begann, sie rhythmisch zu massieren, so dass sie von den sinnlichen Reizen mitgerissen wurde und beinahe betäubt vor Entzücken war. 

„Clay, oh, Clay!" Sie merkte, dass sie sich zu bewegen und seinen Zärtlichkeiten anzupassen begonnen hatte. 

Er wollte ihr so viel Vergnügen wie möglich schenken, sie das Entzücken erfüllter Liebe erleben lassen. Rasch entledigte er sich seiner Kleidung, bevor er sich Reina erneut zuwandte. 

Verlangen brannte in ihr und schien sie zu verzehren, weil Clays glühende Liebkosungen sie mehr und mehr erregten. Es kam ihr vor, als verlange er Reaktionen von ihr, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Als er ihre Brüste wieder mit hungrigen Küssen bedeckte, war sie nicht auf die erschütternden Regungen vorbereitet, die er in ihr auslöste. 

Sie wollte ihm so viel Vergnügen bereiten, wie er ihr schenkte, und daher erwiderte sie seine Zärtlichkeiten. Ihn aufreizend streichelnd, erkundete sie seine breite, muskulöse Brust, seinen Bauch und seine Taille. Als er sinnlich aufstöhnte, empfand sie weiblichen Stolz, denn sie hatte nie gewusst, welche Macht eine Frau über einen Mann haben konnte. Es war ein wunderbares Gefühl zu wissen, dass sie ihn ebenso erregen konnte, wie er sie erregte. 

Ihre unerfahrenen und dennoch so kühnen Zärtlichkeiten raubten ihm die Selbstbeherrschung, so dass er nicht mehr länger darauf warten konnte, sich mit ihr zu vereinen. Er richtete sich über ihr auf und drang in sie ein. 

Sie riss die Augen auf, weil sie etwas empfand, das ihr fremd war, irgendwie jedoch genau richtig zu sein schien. Sie hatte eine grobe Vorstellung davon, was zwischen einem Mann und einer Frau geschehen konnte, indes keine Ahnung von den elementarsten Dingen. Die Wirklichkeit war viel aufregender als alles, was sie sich je erträumt hatte. Sie versteifte sich und wartete darauf, was als Nächstes geschehen werde. 

„Entspanne dich", sagte Clay. 

Er küsste und streichelte sie wieder, bis er merkte, dass sie sich entkrampfte. Dann hob er äußerst behutsam ihre Hüften an, brachte sich in die richtige Stellung und drang tiefer zwischen ihre Schenkel ein. 

Die Tatsache, dass sie noch Jungfrau war, wurde ihm erst bewusst, als es bereits zu spät war. Er war bestürzt und zugleich beschämt, hielt inne und verharrte reglos. 

„Reina!" äußerte er rau. 

Er versuchte, sich zurückzuhalten, doch seine Begierde war viel zu stark, um bezähmt zu werden. Er wollte Reina besitzen. Er brauchte sie. Er konnte keinen Moment länger warten. 

Er bewegte sich wieder, zunächst noch langsam, und drang sacht weiter in ihren Schoß vor. Anfänglich blieb Reina noch ruhig, doch da er sie weiter küsste und liebkoste, regte sich erneut Verlangen in ihr. Bald hatte sie sich seinen natürlichen, sinnlichen Bewegungen angepasst. 

Da sie so auf ihn einging, bewegte er sich schneller, weil er unbedingt den Höhepunkt seiner Leidenschaft erreichen und Reina mit sich reißen wollte. Er bewegte sich mit ihr zum Lied der Liebe, aufsteigend und absinkend, gebend und nehmend, bis nach dem Ansturm der Leidenschaft der Regenbogen äußerster Seligkeit über ihnen erstrahlte und sie in der Ekstase höchster Erfüllung erschauerten. 

Reina erzitterte in seinen Armen und klammerte sich an Clay, während sie Wellen höchsten Entzückens durchwallten. Staunend stieß sie atemlos seinen Namen hervor, und als das letzte Pulsieren größten Glücks verebbt war, blieb sie schwach in Clays Armen liegen, nicht fähig, sich zu bewegen. 

Sie blieben, sich gegenseitig in den Armen haltend, liegen, ohne sich voneinander zu lösen. Keiner von ihnen wollte sich regen oder etwas sagen. Sie wollten das beglückende träge Gefühl der Sättigung auskosten. Es war ein Augenblick für sanfte Zärtlichkeiten. Es war ein Augenblick gelöster Stille. 

Clay schaute Reina an. Sein Blick hatte sich verdunkelt und drückte Empfindungen aus, die weder er noch sie begriffen. Er war außerordentlich stolz darauf, ihr solches Vergnügen bereitet zu haben. Nie hatte er erlebt, dass eine Frau seine Leidenschaft derart teilte, und deshalb wollte er sie nicht loslassen. 

Er war vollkommen verwirrt. Nie zuvor hatte er solche Verzückung erlebt. Reina zu fühlen, ihren Duft zu riechen und das Wunder, sie ganz für sich zu haben, hatten ihn innerlich berührt, wie er nie zuvor von etwas berührt worden war. Er schloss die Augen, nicht gewillt, zu eingehend über seine Gefühle nachzudenken. Es war ein viel zu wundervolles Gefühl, Reina in den Armen halten zu können. 

Sie ruhte an seiner Brust, den Kopf an seine breite Schulter geschmiegt. Sie war angenehm abgelenkt und weit von der rauen Wirklichkeit entfernt, der sie sich bald wieder stellen musste. Reina wollte an nichts anderes denken als die Zufriedenheit, die sie in Clays schützender Umarmung empfand. Sie wurde von einer wunderbaren Trägheit erfasst und atmete tief durch. Dann überließ sie sich beseligt dem Vergessen im Schlaf. 

Reina wurde wach, schlug die Lider auf und sah strahlendes Sonnenlicht durch die Bullaugen dringen. Es war heller Tag. Sie wollte sich soeben recken und auf die Seite drehen, als sie in ihrem noch benommenen Zustand jäh von Erinnerungen an die leidenschaftlich verbrachte Nacht überkommen wurde. Du lieber Gott! Was hatte sie getan? Sie erstarrte innerlich und richtete den Blick auf Clay. 

Die Bettdecke reichte ihm bis zum Bauch. Irgendwann in der Nacht musste er wach geworden sein und die Decke über sie beide gezogen haben. Bei dem Gedanken daran empfand Reina ein eigenartiges Gefühl der Zärtlichkeit und wurde noch verwirrter. 

Da lag Clay Cordeil, der Beauftragte ihres Vaters, ihre Nemesis, ihr Liebhaber. Sie war sich nicht sicher, was sie für ihn empfand. Sie wusste nur, dass sie dahinschmolz, sobald er sie auch nur berührte. Er hatte etwas an sich, etwas derart Bezwingendes, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Tatsächlich wollte sie ihm auch nicht widerstehen. 

Sie überlegte, was er fühlen mochte, und fragte sich, ob das, was sie miteinander erlebt hatten, für ihn auch etwas so Besonderes gewesen sein mochte, wie es das für sie war. Sie war beinahe sicher, dass es für ihn etwas Außergewöhnliches gewesen war. Das Zusammensein war schön gewesen. Ihr fielen keine Worte ein, die zutreffend genug gewesen wären, um das Erlebte passend zu beschreiben. 

Ein Lächeln erschien um ihre Lippen. Gewiss hatte die Nacht alles zwischen ihr und ihm verändert. Plötzlich

drängte es sie, mit ihm darüber zu reden, mit ihm über ihre Gefühle zu sprechen. Sie hoffte, er möge wach sein, und stellte erfreut fest, dass er die Augen aufschlug. Sein Blick ruhte mit einer Eindringlichkeit auf ihr, die sie beinahe körperlich spürte. 

Schweigend betrachtete er sie. Er wollte ihr vertrauen. Er sehnte sich danach, glauben zu können, dass er Vertrauen zu ihr haben konnte. Die verflossene Nacht war aufregender gewesen, als er sich das je erträumt hatte. Die Lektion jedoch, die er schon früh im Leben hatte lernen müssen, beeinflusste sogar jetzt noch sein Denken. Er war vorsichtig, und eingedenk seiner Erinnerungen beurteilte er Reinas Lächeln. Und die Beurteilung führte zu der Schlussfolgerung, dass sie nur heuchelte. 

Eine innere Stimme warnte ihn davor, er könne ihr nicht trauen, denn sie würde alles in ihren Kräften Stehende tun, um ihr Ziel zu erreichen. Er schaute sie an, und sein Herz und sein Verstand waren bereits gegen sie eingenommen. 

„Clay", begann sie zögernd. „Wir müssen miteinander reden. Was heute Nacht geschehen ist ..." 

„War etwas Besonderes?" warf er wachsam ein. 

„Oh ja!" bestätigte sie. „Es war wundervoll, und es hat so viel zwischen uns verändert." 

„Was genau hat es verändert, Reina?" 

Sie blinzelte, erstaunt über den kühlen Ton, in dem die Frage gestellt worden war, hörte jedoch nicht zu lächeln auf. „Nun, es hat alles verändert", antwortete sie. 

Sein Blick war bar jeder Herzlichkeit. „Das denke ich nicht", erwiderte Clay. 

„Was?" 

„Hör zu, Reina. Das klappt nicht. Ich weiß, wie Frauen wie du vorgehen." 

„Frauen wie ich?" fragte sie verblüfft. 

In Anbetracht dieser Heuchelei schnaubte er verächtlich und stieg aus dem Bett. 

Rasch zog er sich die Hosen an. „Erspar uns das. Verschwende nicht deine Zeit damit zu denken, du könntest mich davon überzeugen, du hättest dich mir gestern Nacht irgendeines tiefen Gefühls wegen hingegeben. Ich würde dir nicht glauben. Ich weiß, wie Frauen ihre Körper einsetzen, um Männer zu manipulieren. Falls du denkst, du könntest deinen schönen Körper

dazu verwenden, mich zu bewegen, dich freizulassen, dann irrst du dich. Du kehrst zu deinem Vater zurück." 

Diese kalte, grausame Ankündigung tötete jedes zärtliche Gefühl, das sie für Clay hegte, und Reina haderte mit sich, weil sie gedacht hatte, die Dinge könnten sich geändert haben. Wie hatte sie je vergessen können, dass es zwischen ihr und Clay nur Feindschaft und Misstrauen gab! Wie hatte sie sich ihm auf diese Weise schenken können? Ihre lodernde Wut und ihr feuriger Hass drückten sich glühend in ihrem Blick aus. 

„Weshalb sollte ich dich davon überzeugen wollen, dass ich aus Liebe mit dir geschlafen habe? Von meiner Seite war Liebe ganz bestimmt nicht im Spiel!" 

erwiderte sie scharf, ihre Gefühle verharmlosend. 

Ihre Äußerungen bestärkten Clay in dem, was er von Anfang an gedacht hatte. Alles war nur Heuchelei. 

„Dann wissen wir beide, worum es ging", sagte er kühl, zog das Hemd an und knöpfte es zu. Er sah den sich in Rei-nas Miene ausdrückenden brennenden Hass und wusste, dass er von Anfang an Recht gehabt hatte. 

„Du bist ein Scheusal, Clay!" warf sie ihm wütend und verletzt vor. „Du wurdest hinter mir hergeschickt, um mich zu finden und nach Hause zu bringen, aber nicht, um mich in einem Moment auszunutzen, in dem ich hilflos und schutzlos war!" 

Ihre Worte taten Clay weh. Sie war noch Jungfrau gewesen. Da er sich jedoch erinnerte, dass sie ihn genauso begehrt hatte wie er sie, verdrängte er die Schuldgefühle und lachte kurz auf. „Hilflos und schutzlos? Du? Ich habe nie eine Frau gekannt, die besser imstande gewesen ist, auf sich Acht zu geben." 

„Zum Teufel mit dir! Ich hoffe, du verrottest in der Hölle!" zischte Reina. 

„Du bist nicht der erste Mensch, der mir das wünscht, und ich bin sicher, du wirst auch nicht der letzte sein", erwiderte Clay mit spöttischem Lächeln. 

Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie hielt sie zurück. Sie wollte nicht, dass er sah, wie sehr er sie verletzt hatte. Niemals würde sie ihm zu erkennen geben, dass seine kalte Zurückweisung sie noch mehr schmerzte als die Anmaßung des Vaters. 

Sie verließ das Bett und raffte dabei die Bettdecke an sich. Clay den Rücken zudrehend, wickelte sie sie fest um sich, entfernte sich von ihm und starrte aus dem Bullauge. 

Im eisigsten Ton äußerte sie langsam: „Halt dich von jetzt an von mir fern! Wage nicht, mich noch einmal anzufassen!" 

„Sei unbesorgt, Reina. Das, was in der letzten Nacht passiert ist, wird nicht wieder geschehen." Clay starrte einen Augenblick lang abwartend ihren Rücken an, zog sich dann die letzten Sachen an und verließ die Kabine. Fest schloss er hinter sich die Tür. 


18. Kapitel

„Senor Alvarez!" Carlos, der sechsjährige Sohn eines Hausmädchens, stürmte auf der Suche nach dem Hazien-dero in den Stall. 

„Er ist hier, Carlos!" rief Vicente, der mit dem Hausherrn im hinteren Teil des Gebäudes stehende Stallmeister. „Was gibt es so Wichtiges, dass du uns stören musst?" fragte er ungehalten, als das Kind herbeigerannt kam. 

„Meine Mutter hat mich hergeschickt!" antwortete der Junge keuchend. Die Anstrengung, den ganzen Weg rennend zurücklegen zu müssen, hatte ihn atemlos gemacht. Er beachtete den Stallmeister nicht mehr und wandte sich dem Hausherrn zu. „Sie müssen sofort zum Haupthaus kommen, Senor Alvarez!" Er ergriff ihn bei der Hand und versuchte nervös, ihn mit sich zu ziehen. 

„Na, na, Carlos!" Luis widerstand dem Bestreben des Jungen, ihn ohne jede weitere Erklärung mit sich zu zerren. „Siehst du nicht, dass ich im Moment mit Vicente beschäftigt bin? Was erfordert denn meine sofortige Aufmerksamkeit?" 

„Meine Mutter hat gesagt, ich soll Sie finden und sofort herbringen. Sie sagte, ich solle Ihnen ausrichten, er sei da!" platzte Carlos heraus. 

„Wer ist da?" fragte Luis und wurde aufgeregt, weil er annahm, Mr. Cordell sei mit Reina zurückgekehrt oder wisse zumindest, wo sie sich aufhielt. 

„Ein Amerikaner!" 

Die Antwort des Jungen bestätigte Luis' höchste Erwartungen. Er lächelte triumphierend. Bald würde die Tochter wieder zu Hause sein. Das wusste er. Endlich würden die Dinge wieder in Ordnung kommen. 

„Vielen Dank, Carlos", sagte er glücklich. „Lauf zum Haus zurück und sag deiner Mutter, dass ich gleich komme." 

„Ja, Señor." Carlos wusste, dass er den Auftrag gut ausgeführt hatte, und rannte grinsend zum Haupthaus zurück. 

„Señor? Ist alles in Ordnung?" Vicente hatte die Zufriedenheit des Hausherrn bemerkt und freute sich darüber, denn dessen Stimmung war in der letzten Zeit besonders schlecht gewesen. 

„Ja, alles ist in bester Ordnung", antwortete Luis erfreut. „Ich komme später zurück. 

Dann reden wir weiter." 

„Ja, Señor." 

Die Entfernung zum Haus war Luis, während er über den Weg strebte, um Mr. 

Cordell zu sehen, noch nie so weit vorgekommen. Er hatte gewusst, Mr. Cordell würde sich früher oder später blicken lassen, indes hatte er gehofft, ihn eher zu sehen. Es war viele Wochen her, seit er mit ihm geredet hatte. Seither hatte er ungeduldig auf eine Nachricht des Kopfgeldj ägers über die verschwundene Tochter gewartet. 

Die seit Mr. Cordells Aufbruch vergangene Zeit war schwierig für ihn gewesen. Er war gezwungen gewesen, Mr. Marlow über Reinas Aufenthaltsort zu belügen und ihm zu sagen, sie sei zu einer im Süden von San Diego wohnenden Tante zu Besuch gefahren. Anfänglich hatte Mr. Marlow die Geschichte vorbehaltlos geglaubt, Luis sich jedoch im Verlauf der Wochen gefragt, wie lange der Amerikaner ihm diese Lüge noch abnehmen würde. Doch nun, da Mr. Cordell zurück war, musste er sich nicht mehr sorgen, natürlich vorausgesetzt, dass der Kopfgeldjäger Reina aufgespürt hatte. 

Reina. Bei dem Gedanken an sie war Luis besorgt und unsicher. Er hatte sie sehr gern, war jedoch auch wütend über ihre Aufsässigkeit. Nie zuvor hatte sie ihm solchen Ärger gemacht, und er fragte sich, was in sie gefahren sein mochte. 

Bestimmt war sie nicht wirklich so dagegen, Mr. Marlow heiraten zu müssen. Der Amerikaner sah gut aus, war reich und verfügte über die richtigen Beziehungen. Luis sah absolut keinen Grund, weshalb sie Einwände gegen die Ehe mit Mr. Marlow hatte. 

Aber sie war sein einziges Kind. Sobald er mit ihr redete, würde er ihr die Möglichkeit einräumen, ihm eine Erklärung für ihr Verhalten zu geben. Die nagende Angst, er könne sie vielleicht nie mehr sehen oder dass ihr auf der Flucht ein Leid zugestoßen sein mochte, beunruhigte ihn stark, doch er verdrängte die Befürchtungen, weil er nicht an solche schrecklichen Möglichkeiten denken wollte. Sie bedeutete ihm zu viel, um etwas derart Furchtbares überhaupt in Betracht zu ziehen. Er redete sich ein, sie sei am Leben und bei bestem Befinden. 

Falls sie noch nicht daheim war, würde sie bestimmt bald eintreffen. Mr. Cordeil galt als der Beste seines Fachs. Er würde sie zurückbringen. 



Luis betrat das Haus durch die Küche und hielt sich dort nur so lange auf, wie er brauchte, um sich die Hände zu waschen. Nachdem er das getan hatte, ging er in den Salon, wo der Besucher ihn erwartete. Er wollte ihn soeben herzlich begrüßen, als sein Blick jedoch nicht auf Mr. Cordeil, sondern auf Mr. Marlow fiel. Sogleich sank ihm das Herz, denn er wusste, er musste den Amerikaner erneut belügen. Im Stillen wüst fluchend, näherte er sich ihm und versuchte, nicht darauf zu achten, dass ihm der kalte Schweiß ausbrach. 

„Nathan!" sagte er leutselig und hielt ihm die Hand hin. „Welch angenehme Überraschung!" 

Nathan erhob sich und erwiderte die Begrüßung seines zukünftigen Schwiegervaters. „Es ist schön, Sie wieder zu sehen, Luis", sagte er und schüttelte ihm die Hand. 

Luis bot ihm etwas-zu trinken an, doch dankend lehnte er ab. Ihm war es lieber, gleich zur Sache zu kommen. 

Nachdem man sich gesetzt hatte, erkundigte Luis sich ruhig: „Was hat Sie zu mir geführt?" 

„Was meinen Sie?" fragte Nathan leicht lächelnd. „Natürlich bin ich hergekommen, um Ihre Tochter zu sehen." 

„Oh! Reina!" Luis' Ton drückte nur Enttäuschung und nicht die schreckliche Angst aus, die er empfand. 

„Reina ist doch wieder hier, oder nicht?" 

„Es tut mir Leid, aber das ist nicht der Fall." 

„Sie sollte doch schon vor zwei Tagen zurück sein", wandte Nathan ein. „Ich habe extra noch einen Tag gewartet, damit sie Zeit hat, sich von der Reise zu erholen." 

„Das war sehr rücksichtsvoll von Ihnen. Ich weiß, dass ich Ihnen gesagt habe, sie würde nur einige Wochen fort sein. Gestern traf jedoch eine Nachricht von ihr ein, sie wolle noch länger bei ihrer Tante bleiben." 

Nathan verengte die Augen, während er den alten Ka-lifornier betrachtete. „Es gibt doch kein Problem, oder doch?" 

„Nein", antwortete Luis rasch. „Nein, es gibt kein Problem. Was sollte nicht in Ordnung sein?" Er spielte den Ahnungslosen und schaute den Jüngeren an, als hätte dessen Frage ihn sehr überrascht. 

Nathan betrachtete ihn einen Moment lang und erkundigte sich dann: „Reina wird doch bald zurückkehren, nicht wahr? Ich vermisse sie. Es gibt viele die Hochzeit betreffende Dinge, die ich mit ihr besprechen möchte." 

„Machen Sie sich keine Sorgen, Nathan. Sie wird rechtzeitig zurück sein. Sie will jetzt nur noch mehr Zeit bei ihrer Tante verbringen, weil sie, wenn sie verheiratet ist und die Verantwortung für einen Haushalt trägt, nicht mehr imstande sein wird, längere Zeit zu verreisen." 

„Ah, ich verstehe", sagte Nathan. „Vielleicht wird diese Zeit des Getrenntseins ihr und mir helfen zu erkennen, wie sehr wir tatsächlich aneinander hängen." 

„Oh ja. Ich bin sicher, das wird der Fall sein", erwiderte Luis, kam sich jedoch in die Enge getrieben vor. Unwillkürlich überlegte er, wo die Tochter sein mochte. Und genauso wichtig war, wo Mr. Cordell sich befand. 

„Wissen Sie, ich freue mich so auf die Hochzeit. Sie wird das gesellschaftliche Ereignis der Saison sein." 

„Dessen bin ich mir sicher", äußerte Luis. „Meine Tochter wird die schönste Braut sein, die man in Monterey je zu Gesicht bekommen hat." 

„Daran besteht kein Zweifel", bemerkte Nathan und stand auf, um sich zu verabschieden. „Bitte, grüßen Sie Reina von mir und richten Sie ihr aus, dass ich voller Ungeduld auf ihre Rückkehr warte." 

Luis erhob sich und begleitete den Gast zur Tür. „Das werde ich tun. Ich bedauere, dass Sie die Reise hierher umsonst gemacht haben. Sind Sie sicher, dass Sie nicht bleiben und bis morgen mein Gast sein wollen? Die Fahrt zurück in die Stadt ist ziemlich lang." 

„Ich weiß die Einladung zu schätzen, Luis, ich habe jedoch in Monterey dringende Geschäfte zu erledigen. Wäre Reina hier gewesen, hätte ich die zeitliche Verzögerung rechtfertigen können. Doch da sie immer noch nicht hier ist, mache ich mich besser wieder an die Arbeit." 

„Natürlich habe ich Verständnis. Ich werde meiner Tochter mitteilen, dass Sie hier waren. Sobald ich weiß, an welchem Tag sie heimkehrt, lasse ich Sie das wissen." 

„Gut. Bis später." 

Erneut schüttelten die Herren sich die Hand und verabschiedeten sich. Luis empfand nur Erleichterung, als er Mr. Marlow die Allee hinunterreiten sah. Er vermochte nicht zu fassen, dass es ihm gelungen war, ihn wenigstens noch eine Woche hinzuhalten. Er atmete tief durch, und sobald Mr. Marlow nicht mehr zu sehen war, kehrte er ins Haus zurück und genehmigte sich ein Glas seines besten, stärksten Whiskys. 

Bei der Rückkehr in die Stadt war Nathan in Gedanken versunken. Er hatte gespürt, dass der alte Mann beunruhigt gewesen war, und fragte sich, ob seine zukünftige Frau ihm in Bezug auf die Hochzeit Ärger zu machen gedachte. Die Vorstellung erregte ihn eigenartig. Er würde es wirklich sehr genießen, sie zu zähmen. 

Er befürchtete nicht, sie könne nicht rechtzeitig zur Trauung erscheinen, denn er billigte Mr. Alvarez die Fähigkeit zu, seine eigensinnige Tochter unter Kontrolle zu halten. Er war sehr zuversichtlich, dass die Hochzeit wie geplant stattfand. Insofern spielte es auch keine Rolle, dass Miss Alvarez im Moment nicht zu Hause war. 

Zudem hatte er Lilly, die alles in sich vereinte, was er von einer Frau erwartete. 

Charley Stevens war ein schlanker, wild dreinschauender, dunkelhaariger junger Mann, der im hinteren Teil des Sa-loons „Zum Goldenen Hufeisen" saß und mit zwei seiner Freunde trank und Karten spielte. Der eine seiner Freunde war Bucky Porter, ein blonder Mann mit vorstehenden Zähnen, der andere der hagere, hitzköpfige rothaarige Rex Jones. Wenngleich Charley, der unter ihnen den Ton angab, den Anschein erweckte, guter Stimmung

zu sein, war er doch sehr beunruhigt. In der letzten Zeit schien nichts richtig zu klappen, und das machte ihn sehr nervös. 

Vor Wochen, als Sheriff Macauley Mr. O'Keefe des Mordes an Señor Santana wegen verhaftet hatte, waren Char-ley und seine Kumpane sehr zufrieden gewesen, da kein Verdacht auf sie gefallen war. Inzwischen hatten die Dinge sich jedoch ganz entschieden negativ entwickelt. Wiewohl der Fall ziemlich klar zu sein schien, zögerte der Sheriff, ihn vor Gericht zu bringen, und das störte Charley. Er konnte nicht begreifen, warum Macauly noch Bedenken hatte, und wollte keineswegs, dass der Gesetzeshüter weitere Nachforschungen anstellte. Er hatte Angst davor, was der Sheriff noch herausfinden könnte. 

Er trank einen großen Schluck Bier und war sich bewusst, dass er etwas unternehmen musste. Das Risiko, dass die Beweisaufnahme wieder eröffnet wurde, konnte er auf keinen Fall eingehen. Er musste sich schützen und sicherstellen, dass Mr. O'Keefe als der Schuldige galt und für den Mord an Señor Santana verurteilt wurde. 

„Wisst ihr, Jungs, ich finde, es ist an der Zeit, dass wir die Dinge in die Hand nehmen", sagte er bedächtig zu seinen beiden Kumpanen. 

„Du redest über die Sache mit Santana?" fragte Rex nervös. 

„Ja. Sie schleppt sich schon verdammt lange hin", antwortete Charley aufgeregt. 

„O'Keefe hätte mittlerweile längst gehängt sein sollen." 

„Was sollen wir deiner Meinung nach tun?" erkundigte sich der betrunkene Bucky, eifrig darauf bedacht, alles zu tun, das die Verwicklung der drei Freunde in das Verbrechen verbarg. 

„Nun, zuerst brauchen wir Hilfe. Das Ding können wir nicht allein drehen. Wir würden uns verdächtig machen." Charley lehnte sich zurück und gab sich den Anschein, sehr entspannt zu sein. Dann sagte er so laut, dass er sicher sein konnte, es werde Ärger geben: „Jeder hier weiß doch, dass dieser Mr. O'Keefe, der Señor Santana umgebracht hat, immer noch da drüben gemütlich im Gefängnis sitzt und sich wie ein König behandeln lässt, während der alte Pedro in seinem Grab vermodert!" 

Rex begriff, welche Rolle ihm bei dieser Intrige seines Freundes zugedacht war, und fragte daher ärgerlich: „Willst du mir damit zu verstehen geben, dass noch keine Vorbereitungen für den Prozess getroffen wurden?" 

„Ja", warf Bucky sich an dem Spiel beteiligend ein. „Und das ist eine verdammte Schande! Der Mann ist schuldig, todsicher!" 

Interessiertes Gemurmel entstand unter den Gästen der Bar. 

„Das weiß ich", stimmte Charley zu. Er hatte gemerkt, dass die Leute ihnen zuhörten, und heizte absichtlich die Stimmung an. „Ich dachte, sie hätten ihn überführt, aber offenbar ist dem nicht so." 

„Man hat verdammt genug Beweise gefunden, um ihn festzunehmen, doch nun sollen sie nicht zur Verurteilung reichen?" brüllte Charley und knallte den leeren Bierkrug auf den Tisch. „Ich weiß, um welche Beweise es geht. Ich habe gehört, dass man am Ort des Verbrechens O'Keefe gehörende Gegenstände gefunden hat, und außerdem in seiner Satteltasche ein dickes Bündel Geld, für das er keine Erklärung liefern kann." 

„Er ist ganz bestimmt schuldig!" meinte Rex. 

Ein „Ja" äußernder Chor war von der Theke her zu hören. Die Leute fingen an, anderer Meinung zu werden. Das freute Charley, denn das war genau das, was er erreichen wollte. 

„Für mich ist O'Keefe schuldig, aber vielleicht haben wir einen Feigling zum Sheriff. 

Vielleicht hat Macauley aus irgendeinem Grund Angst", sagte er mit erhobener Stimme. 

„Ja! Zum Teufel, worauf wartet er noch? Senor Santana war unser Freund!" warf Rex ein. 

„Ja. Jedermann mochte ihn", stimmte Pedro zu. „Aber sein Mörder sitzt noch immer im Gefängnis." 

Die Männer an der Bar wurden mehr und mehr von dem Gespräch beeinflusst. Auch sie hatten sich gefragt, warum es bei der Eröffnung des Prozesses gegen Mr. O'Keefe diese Verzögerung gab. Gefühlsmäßig stimmten sie eindeutig Charley zu. Ihre Mienen wurden feindselig, und ihr Gemurmel steigerte sich. 

Nun sah er seine Chance gekommen. „Ich meine, wir selbst sollten die Sache regeln! Ich meine, wir sollten zum Gefängnis gehen und an Stelle des Sheriffs seine Arbeit für ihn tun, da er offensichtlich zu viel Angst hat, sie zu erledigen." 

Zustimmendes Geschrei war aus der Menschenmenge zu hören, und die Stimmung wurde ganz entschieden gereizt. Die Leute fingen an, aufgeregt herumzugehen, miteinander über den grausamen Mord an Señor Santana zu reden und vorzuschlagen, man müsse sofort für Gerechtigkeit sorgen. 

„Jedermann hier kannte Pedro Santana. Wie können wir hier herumsitzen und so tun, als sei nichts passiert? Todsicher hat dieser O'Keefe ihn umgebracht. Er ist schuldig! Er muss für sein Verbrechen büßen!" stachelte Charley die Leute auf. 

„Worauf warten wir noch?" schrie Bucky. 

„Unternehmen wir etwas!" Wütend sprang Charley auf. „Kommt mit!" 

„Die Männer haben Recht. Wir haben zu lange gewartet!" rief jemand an der Bar. 

„Gehen wir!" 

Wily Andrews, ein grauhaariger Alter, der in der Nähe der Hintertür der Kneipe an der Bar stand, hatte seinen Whisky getrunken und dem Gerede zugehört. Als die Leute offene Feindseligkeit gegen den Sheriff bekundeten, wurde er nervös. Ein Mob, der jemanden lynchen wollte, war etwas Furchtbares. Dabei konnten Unschuldige zu Schaden kommen. Wilys Ansicht nach fingen die Leute an, gefährlich zu klingen. Als er jemanden schreien hörte, man solle an Stelle des Sheriffs dessen Arbeit tun, falls Mr. Macau-ley zu viel Angst habe, sie zu erledigen, wusste er, dass er etwas unternehmen musste. So unauffällig wie möglich verließ er die Bar durch den Hinterausgang und rannte zum Gefängnis. 

„Guten Abend, Molly", begrüßte Sheriff Macauley die junge Frau, nachdem sie mit dem Mr. O'Keefes Essen enthaltenden Behälter das Büro betreten hatte. 

„Guten Abend, Sheriff", erwiderte sie. An diesem Abend hatte sie etwas bedrückt geklungen, doch das war Mr. Macauley nicht aufgefallen. 

„Mr. O'Keefe muss heute Abend hungrig sein. In der letzten halben Stunde hat er dauernd nach Ihnen Ausschau gehalten." 

Diese Mitteilung erfreute Molly. Die Vorstellung, dass er auf sie gewartet hatte, entlockte ihr ein leichtes Lächeln. „Dann muss ich mich wohl sputen und ihm sein Essen bringen." Sie hatte mehr als einen Grund, sich an diesem Abend zu beeilen. 

Mr. Macauley bedeutete ihr mit einem Wink, sie könne zu den Zellen gehen, und richtete die Aufmerksamkeit dann wieder auf die vor ihm auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Unterlagen. Seit Dentons Fluchtversuch vereitelt worden war, vertraute er Mr. O'Keefe und respektierte ihn. Er hatte, als Miss Magee im Zellentrakt verschwand, keine Angst um ihre Sicherheit, da er wusste, was der Gefangene von der jungen Frau hielt. Das war an Dentons Todestag durch Mr. 

O'Keefes Verhalten offenkundig geworden und auch bei den Besuchen, die sie in der Zwischenzeit täglich bei ihm gemacht hatte. 

Der Sheriff ließ die Gedanken zu dem Gefangenen schweifen und der schrecklichen Zukunft, der dieser entgegensah. Er wusste, er musste den Fall bald vor Gericht bringen, und diese Vorstellung beunruhigte ihn. Auf Grund der allgemeinen Stimmung in der Stadt war ihm klar, dass man Mr. O'Keefe bereits so gut wie verurteilt hatte. Seit Ace Dentons Tod war er jedoch davon überzeugt, dass Mr. 

O'Keefe den Mord an Señor Santana nicht begangen hatte. Mr. O'Keefe schien ein anständiger Mensch zu sein. Er war nicht die Art Mann, der einen Fremden kaltblütig von hinten erschoss. 

Macauley hoffte, dass sich etwas ergeben würde, wodurch der junge Mann jeden Verdachts enthoben wurde. Er hoffte außerdem, dass Mr. O'Keefes Freund mit einem Beweis zurückkommen würde, durch den die Unschuld seines Gefährten belegt wurde. Er wusste nicht, was mit dem anderen Kopfgeldjäger geschehen war, hoffte jedoch, dieser möge bald zurück sein. 

Frustriert seufzend dachte er daran, er könne nicht länger warten, falls er vermeiden wolle, dass die Leute sein Verhalten befremdlich fanden. Nur das Gefühl, Mr. 

O'Keefe sei unschuldig, würde weder die Geschworen überzeugen noch vor Gericht ein stichhaltiger Beweis sein. 

Der Sheriff zwang sich, nicht mehr an seine zunehmend schwieriger werdende Lage zu denken, und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf seine Arbeit. 

Molly betrat den stillen Zellentrakt und sah Mr. O'Keefe auf seiner Pritsche liegen. 

„Der Sheriff hat mir erzählt, Sie seien hungrig", sagte sie und lächelte den Gefangenen an. 

„Ich verhungere, Miss Magee. Was haben Sie mir heute gebracht?" Devlin lächelte sie strahlend an und sprang, entzückt darüber, sie zu sehen, von der Pritsche auf. Ihr Kommen war das einzige Ereignis im Verlauf der ansonsten langen und quälenden Tage, das ihm das Leben noch lebenswert erschienen ließ. Wäre sie nicht zu ihm gekommen, hätte er vermutlich alle Hoffnung fahren lassen. 

Rasch berichtete sie ihm, was sie ihm zu essen mitgebracht hatte. Sofort fiel ihm auf, dass sie nicht so fröhlich wie sonst war. Er ahnte, dass sie etwas belastete, und überlegte, was das sein mochte und ob er ihr vielleicht helfen könne. 

„Stimmt etwas nicht?" erkundigte er sich mit ernster Miene, betrachtete Miss Magee und wartete gespannt auf ihre Antwort. 

„Doch, es ist alles in Ordnung", sagte sie viel zu rasch und wandte den Blick ab. 

Dadurch wurde Devlin noch argwöhnischer. 

„Ich glaube Ihnen nicht", entgegnete er in weichem Ton. „Ich sehe es an Ihrem Blick und Ihrem Lächeln, dass Sie etwas beunruhigt. Erzählen Sie mir, was es ist. Vielleicht kann ich Ihnen helfen." 

Sie hatte stets geglaubt, ihre Gefühle gut verbergen zu können, und überlegte daher jetzt, wieso Mr. O'Keefe gemerkt hatte, in welcher Stimmung sie war. Niemandem sonst war aufgefallen, dass sie beunruhigt und unglücklich war. 

„Ich weiß nicht." Sie dachte an die Mutter, die durch die Krankheit zunehmend schwächer wurde. 

„Was ist es?" Nur die eisernen Gitterstäbe hinderten Devlin daran, Miss Magee in die Arme zu nehmen. Er sehnte sich danach, das tun zu können und ihr die Sorgen zu nehmen. Im Stillen verfluchte er den Sheriff, der ihn wie ein Tier gefangen hielt. 

„Es betrifft meine Mutter", gestand Molly leise. 

„Geht es ihr noch nicht besser?" Zwei Tage zuvor hatte sie beiläufig erwähnt, dass ihre Mutter krank war. 

„Ihr Zustand hat sich verschlechtert", jammerte sie. „Ich wollte heute Abend nicht zur Arbeit gehen und Jimmy, meinen kleinen Bruder, allein lassen, wusste jedoch, dass Mrs. Harvey mich entlässt, wenn ich nicht bei ihr erscheine." 

„Und was ist mit dem Doktor? War er bei Ihrer Mutter? Kann er ihr nicht helfen?" 

„Sie hat gesagt, ich solle ihn nicht holen. Wir schulden ihm noch Geld für Jimmys letzte Behandlung, und sie will nicht kostenlos behandelt werden", gab Molly kläglich zu. „Ich hoffe dauernd, dass ihr Zustand sich verbessert, aber sie ist so schwach geworden. Das Fieber lässt nicht nach, und ich bekomme es mit der Angst zu tun." 

In ihren grünen Augen schimmerten Tränen. Molly befürchtete, ihre Mutter werde sich nicht mehr erholen. Devlin konnte dem Drang nicht länger widerstehen, sie zu berühren. Durch die Gitterstäbe hindurch ergriff er ihre Hand und zog sie näher. 

„Sie wird gesund werden, Miss Magee", äußerte er aufmunternd. Er sehnte sich danach, sie zu trösten und zu beruhigen, erkannte jedoch, dass er wenig sagen oder tun könne, das für sie hilfreich gewesen wäre. Hätte Clay sich in der Stadt befunden, wäre er imstande gewesen, sich dessen Hilfe zu versichern. Er war jetzt jedoch in Monterey ganz allein auf sich angewiesen und daher hilflos. 

Bei der sachten Berührung durch seine Hand richtete Molly den tränenfeuchten Blick auf ihn. „Ich hoffe, Sie haben Recht. Ich weiß nicht, was ich ohne meine Mutter tun soll." 



„Sie werden sehen, sie wird gesund." 

„Ich möchte Ihnen glauben." Molly schenkte ihm ein zittriges Lächeln und sah ihn in stillem Einverständnis an. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie das zärtliche Mitgefühl in Mr. O'Keefes blauen Augen bemerkte. 

Er sah ihrem Blick an, dass sie zwischen Hoffnung und Verzweiflung schwankte, und plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er war ziemlich sicher, dass seine Tage gezählt waren. Da er nicht fähig war, Miss Magee zu helfen, meinte er, vielleicht könne sie mit seinem Geld das erreichen, was er nicht für sie zu tun vermochte. Ganz sicher hatte er dort, wohin er musste, keine Verwendung für sein Geld, und wenn er damit jetzt hier und sofort etwas Gutes tun konnte . . . 

„Sheriff! Könnten Sie einen Moment herkommen?" rief er laut. 

Mr. Macauley hatte ihn gehört. Molly entfernte sich etwas von der Zelle, als der Sheriff den Raum betrat. 

„Was gibt es?" Macauly überlegte, was nicht in Ordnung sein mochte und weshalb Miss Magee so traurig aussah. 

„Sie haben doch die für Dentons Ergreifung gezahlte Belohnung, nicht wahr?" 

„Ja", antwortete der Sheriff. 

„Nun, die Hälfte davon steht rechtmäßig mir zu. Ich will, dass Sie meinen Anteil Miss Magee aushändigen." 

„Was?" 

„Hören Sie! Wir beide wissen, dass ich das Geld so schnell nicht werde ausgeben können. Also händigen Sie ihr meinen Anteil aus", wies Devlin den Sheriff an. „Ihre Mutter ist krank und benötigt einen Arzt. Ich möchte dazu beitragen, die Kosten für die Behandlung zahlen zu können." 

„Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?" 

„Ganz sicher." Devlin blickte zu Miss Magee und bemerkte ihre staunende Miene. 

Mr. Macauley benötigte nur einige Minuten, um die Hälfte der Belohnung aus der abgeschlossenen Schreibtischschublade zu holen, wo er das Geld für Mr. Cordell verwahrt hatte. Er kehrte in den Zellentrakt zurück und händigte im Beisein von Mr. 

O'Keefe Miss Magee das Geld aus. 

„Ich . . . das kann ich nicht von Ihnen annehmen." Sie war fassungslos und schaute von dem Geld, das sie in der Hand hielt, zu dem hinter den Gitterstäben stehenden Mann hin. Gerührt ob Mr. O'Keefes Großzügigkeit floss ihr das Herz über. Sie hatte nie jemanden gekannt, der so etwas getan hätte oder so wunderbar war. 

„Natürlich können Sie das Geld von mir annehmen. Ich wünschte nur, ich könnte mehr für Sie tun", erwiderte

Devlin in sanftem, aber keinen Widerspruch duldendem Ton. 

Durch das, was der Sheriff soeben miterlebt hatte, fühlte er sich in seinem Glauben, Mr. O'Keefe sei unschuldig, noch bestärkt. Ein Mörder hätte Miss Magee ganz bestimmt kein Geld gegeben. 

„Ich danke Ihnen, Mr. O'Keefe." Ihre Augen glänzten, während sie ihn ansah. 

Mehr Zeit, etwas zu äußern, hatte man nicht, da man jemanden in das Büro stürmen hörte, der die Tür aufgestoßen und mit lautem Knall zugeworfen hatte. 

„Sheriff ... !" schrie ein Mann. 

„Was gibt es?" Mr. Macauley hatte die Angst in der Stimme des Mannes gehört und rannte zum Büro, um zu sehen, was los sei. „Gibt es irgendwo Ärger?" 

„Es wird bald welchen geben, und zwar hier!" 

„Wovon reden Sie?" 

„Ich rede über den Mob." 

„Welchen Mob?" Bei dem Gedanken, der Pöbel könne zum Gefängnis kommen, wurde der Sheriff etwas blass. 

„Ja! Die Leute sind da drüben in der Kneipe und regen sich furchtbar darüber auf, dass Mr. O'Keefe noch nicht gehängt wurde. Sie haben vor, herzukommen und ihn zu lynchen. Sie müssen etwas dagegen unternehmen, und zwar sofort!" 

„Die Hundesöhne!" Mr. Macauley ging zum Waffenschrank, um seine Gewehre zu holen. Er bedauerte, dass Carter, sein Gehilfe, nicht da war. Aber leider hatte er ihn mit einem dienstlichen Auftrag für zwei Tage aus der Stadt geschickt. Folglich musste er sich ganz allein gegen den Mob stellen. „Hier!" Er hielt Mr. Andrews ein Gewehr hin, doch der Alte weigerte sich, es anzunehmen, und wich nervös zurück. 

„Nein, Sir. Ich werde nicht versuchen, den Mob aufzuhalten. Ich habe getan, was ich konnte, und Sie rechtzeitig gewarnt. Mehr will ich mit der Sache nicht zu tun haben. 

Was Sie von nun an machen, ist Ihre Angelegenheit." 

Rasch rannte Wily aus dem Büro und verschwand in der Dunkelheit. Sheriff Macauley blieb zurück und musste es ganz allein mit dem wütenden Pöbel aufnehmen. 


19. Kapitel

Der Sheriff zögerte nur einen Augenblick, zog dann rasch die Jalousien herunter und schloss die Tür ab. Er wusste, er hatte kaum eine Chance, einen wütenden Mob aufzuhalten, falls die Leute das Büro, stürmten. Ihm war jedoch auch klar, dass er ihnen Mr. O'Keefe nicht überlassen durfte. Er musste etwas tun, um ihn zu beschützen. Getrieben von der Überzeugung, dass Mr. O'Keefe unschuldig war, ergriff er das Schlüsselbund und rannte zu den Zellen zurück. 

„Ich brauche Ihre Hilfe, Molly!" sagte er eindringlich. Seine Miene war ernst, als er Anstalten machte, die Tür von Mr. O'Keefes Zelle aufzuschließen. 

„Was ist passiert?" wollte Molly wissen. Die plötzliche Veränderung in seinem Verhalten machte sie nervös. Irgendetwas war nicht in Ordnung. 

„Es sieht ganz danach aus, dass einige Hitzköpfe im Sa-loon glauben, Sie müssten zur Selbsthilfe greifen und dem Gesetz Geltung verschaffen." 

„Sie meinen ..." 

„Die Leute wollen Mr. O'Keefe lynchen", sagte der Sheriff ausdruckslos. „Meinem Informanten zufolge sind sie bereits auf dem Weg hierher." 



„Nein!" rief Molly entsetzt und schaute zu Mr. O'Keefe hinüber. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Sie hatte von solchen Vorfällen gehört und der damit verbundenen Grausamkeit und konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm stehe ein solches Schicksal bevor. 

Beim Zuhören hatte Devlin sich an die Gitterstäbe geklammert und bei der Erklärung des Sheriffs die Finger so stark darum gekrümmt, dass sich die Haut weiß über den Knöcheln spannte. Er hatte damit gerechnet, dass es in absehbarer Zeit mit ihm zu Ende sein würde, indes

nicht erwartet, das könne schon an diesem Abend der Fall sein. 

„Hören Sie, Miss Magee. Ich will, dass Sie sich aus der Hintertür stehlen und Mr. 

O'Keefe mitnehmen. Bringen Sie ihn irgendwo in Sicherheit und verstecken Sie ihn, bis ich ihn hole." 

„Ich will nicht, dass Miss Magee in diese Sache mit hineingezogen wird", wandte Devlin ein. „Verdammt, das ist viel zu gefährlich. Sie könnte ..." 

„Seien Sie still, Mr. O'Keefe", unterbrach ihn der She-riff. „Sie sind in meiner Obhut, und Ihre Sicherheit obliegt mir." Er schaute das junge Mädchen an. „Ich kann nicht garantieren, Miss Magee, dass er morgen früh noch am Leben ist, wenn Sie ihn jetzt nicht mitnehmen." 

„So ernst ist die Lage?" fragte sie. 

„Ja, sie ist so ernst. Also, werden Sie tun, was ich Ihnen gesagt habe? Kann ich mich auf Sie verlassen?" Mr. Macauley schaute sie an und versuchte, ihre Miene zu ergründen. 

Sie blickte zu Mr. O'Keefe, der wie ein gefangenes Tier in seiner Zelle stand, und wusste, er hatte keine Überlebenschance, falls der Mob am Sheriff vorbeigelangte. 

Sie überlegte, ob sie Mr. O'Keefe trauen könne, und brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um eine Entscheidung zu treffen. Er benötigte ihre Hilfe, und nachdem er so viel für sie getan hatte, durfte sie nicht weniger für ihn tun. 

„Ja, ich bin einverstanden. Was genau soll ich machen?" 

„Verschwinden Sie mit ihm durch die Gasse und verbergen Sie ihn, bis wieder Ruhe herrscht. Trauen Sie sich

das zu?" 

„Ja", antwortete sie entschlossen. 

Der Sheriff richtete den durchdringenden Blick auf den Gefangen, während er die Tür aufschloss. „Und wie ist es mit Ihnen, Mr. O'Keefe? Kann ich Ihnen trauen, oder werden Sie bei der ersten Gelegenheit fliehen?" 

„Ich werde nicht fliehen", antwortete Devlin und schaute dem Sheriff dabei in die Augen. 

Mr. Macauley nickte knapp und zögerte nicht mehr, die Tür weit aufzureißen und den Gefangenen freizulassen. Von fern drang der Lärm einer betrunkenen Menschenmenge zu ihm, und plötzlich wurde laut an die Eingangstür geklopft. 

„Verschwinden Sie, ehe die Leute zur Rückseite des Hauses kommen! Schnell!" 



Molly sah Mr. O'Keefe an und hatte ihn zum ersten Mal ohne die trennenden Gitterstäbe vor sich. Zufällig schaute auch er sie an, und einen Moment lang starrten sie beide sich in stillem Einverständnis an, ehe sie die Hand nach ihm ausstreckte. Er nahm ihr weiche kleine Hand in seine große schwielige. 

Der Sheriff ging ihnen voraus und schloss die Hintertür auf. „Seien Sie vorsichtig, Miss Magee!" 

„Geben Sie auf sich Acht, Sheriff!" flüsterte sie, während sie Mr. O'Keefe aus dem Gefängnis in die dunkle Gasse zog. Sie hielt immer noch das Geld in der Hand, das er ihr gegeben hatte. 

„Vielen Dank, Sheriff Macauley", sagte Devlin. 

Mr. Macauley sah ihn und Miss Magee in den Schutz der Nacht verschwinden, schloss dann die Tür und versperrte sie. Anschließend löschte er alle Lichter im Haus und bereitete sich auf die wütende Schar von Betrunkenen vor, die Selbstjustiz üben wollten. 

Die Gasse war stockfinster. Molly und Mr. O'Keefe rannten Hand in Hand vom Gefängnis fort. Sie war mit der Gegend vertraut und sorgte dafür, dass man in die entgegengesetzte Richtung des sich nähernden Mobs lief. Devlin blieb dicht hinter ihr. Der Lärm der Menge war etwas leiser geworden, als man eine Straßenkreuzung erreicht hatte. Doch noch waren weder Devlin noch Molly in der Lage, sich etwas zu entspannen. Sie verlangsamte die Schritte, bewegte sich vorsichtig weiter und lugte in die Straße. 

„Oh nein!" äußerte sie erschrocken. 

„Was ist los?" Devlin versteifte sich und befürchtete eine Auseinandersetzung, bei der er keine Waffe hatte, um Miss Magee und sich zu verteidigen. 

„Da kommt jemand", flüsterte sie bestürzt. 

„Verdammt!" fluchte er leise. Er nahm an, man würde sie beide gleich festnehmen, und wollte, dass sie sich in Sicherheit brachte. „Retten Sie sich, Miss Magee. 

Verschwinden Sie von hier. Ich komme allein zurecht." 

Sie lächelte, als ihr bewusst wurde, dass er sich eher Sorgen um sie als um sich selbst machte. Das bewies ihr, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Da sie sich in ihrem Urteilsvermögen bestätigt sah, fand sie, es sei nach wie vor ihre Sache, ihn zu retten. 

Molly überlegte und überraschte ihn vollständig, als sie ihm mit einer Kraft, über die sie sich selbst wunderte, die Arme um den Nacken schlang. Ehe er ein Wort äußern konnte, gab sie ihm einen leidenschaftlichen Kuss. In diesem Moment ging ein Paar an der Einmündung der Gasse vorbei. Bei zahlreichen Gelegenheiten hatte sie die Dirnen hier ihrem Gewerbe nachgehen sehen und hoffte, die Passanten mögen sie für ein leichtes Mädchen halten. 

Der Mann und die Frau gehörten nicht zu dem Mob. Es handelte sich nur um eine Dame und einen Herrn, die einen Abendspaziergang machten. Sie erblickten das Mädchen und den Mann, sahen das Geld, das es in der Hand hielt, und hasteten unangenehm berührt weiter. 



Der Kuss war als Täuschung gedacht gewesen, um nicht entdeckt zu werden. Molly nahm an, niemand würde je vermuten, dass Mr. O'Keefe der Mann in der Gasse sei, der ein Mädchen küsste. Sie hatte ihr Verhalten für die richtige List gehalten, falls die Passanten doch zum Mob gezählt hätten. 

Auf diese Weise hatte sie noch nie einen Mann geküsst und ganz gewiss nicht damit gerechnet, der Kuss könne ihr etwas bedeuten. Daher war es ein Schock für sie, als ihre Sinne bei der Berührung von Mr. O'Keefes Lippen in Aufruhr gerieten. Die Gefahr des Augenblicks, dazu der hungrige, unverhohlen begierige Kuss raubten ihr den Atem und machten sie in Mr. O'Keefes Armen willig und gefügig. 

Devlin war durch ihre listiges Verhalten vollkommen überrascht worden und hatte ihr sagen wollen, das sei sehr einfallsreich von ihr gewesen. Er kam jedoch nicht dazu, denn die ungestüme Umarmung machte ihn sprachlos. An sich hätte es sich dabei um Vortäuschung falscher Tatsachen handeln sollen. An sich sollten dadurch Passanten zu der Annahme verleitet werden, er schäkere unerlaubt mit einer sich in der Hintergasse feilbietenden Frau. Die Ge-fühle, die er empfand, waren indes alles andere als niedere Gelüste. 

Von diesem Moment hatte er in den vergangenen Tagen geträumt. Doch selbst in seinen kühnsten Träumen war er nie der wundervollen Wirklichkeit auch nur nahe gekommen. Er hielt Miss Magee tatsächlich in den Armen, und der Kuss, den sie ihm gab, war das Herrlichste, das er je erlebt hatte. Er hatte, während ihrer beider Lippen sich wieder und wieder fanden, keinen Zweifel daran, dass er keine andere Frau auf der Welt haben wollte. Das wurde ihm im selben Augenblick klar, da er begriff, dass er sie nicht ausnutzen durfte. Er hatte ihr nichts zu bieten und konnte ihr keine schöne Zukunft verheißen. Er hatte nichts, nicht einmal seine Freiheit. 

In der finsteren Gasse schwor er sich, irgendwie seine Unschuld zu beweisen und sich von jedem Verdacht reinzuwaschen. Er musste Miss Magee beweisen, dass er eines so schrecklichen Verbrechens nicht fähig war. Er wollte ihr volles Vertrauen haben. 

Nachdem das Paar weitergegangen war, löste er sich von ihr. Beide starrten sie sich staunend an. Es war Molly, die zuerst zu sich kam, als sie den Lärm des Mobs hörte. 

Die Erkenntnis, in welcher Gefahr Mr. O'Keefe war, dazu die Tatsache, dass sein Leben auf dem Spiel stand, veranlassten sie zu sofortigem Handeln. 

„Kommen Sie! Wir müssen uns beeilen!" Sie riss den Blick von ihm los, ergriff ihn wieder bei der Hand und schritt mit ihm auf die Kreuzung. 

Leise ging man durch die jetzt leere Straße, sorgsam darauf achtend, nicht gehetzt zu wirken, damit man kein Aufsehen erregte. Molly und Devlin waren angespannt und auf der Hut. Beide waren entsetzt, als sie die Straße hinunterblickten, und ungefähr fünfundzwanzig betrunkene Männer sahen, die sich wütend vor dem Gefängnis versammelt hatten. Sheriff Macauley war nirgendwo zu sehen, doch sie wussten, dass er die Stellung behaupten musste, damit sie die nötige Zeit zum Verschwinden hatten. 

Da sie so langsam gingen, brauchten sie einige Zeit, um zu dem von Molly bewohnten Haus zu gelangen. Als sie schließlich dort ankamen, drängte sie ihn sofort in den

Flur und schloss die Haustür ab. Ihr Gesicht war bleich, und ihre Hände zitterten, während sie Mr. O'Keefe im Wohnzimmer anstarrte. 

„Wir haben es geschafft", sagte er leise. „Sie haben Ihr Leben für mich riskiert, Miss Magee. Ich bin Ihnen sehr dankbar." 

„Sie haben Ihr Leben für mich riskiert. Oder haben Sie das schon vergessen?" fragte sie ernst. Ihre Augen glänzten vor Stolz darauf, dass sie Mr. O'Keefe hatte helfen können. Das Leben bot ihr so wenig, dass sie dieses Gefühl des Stolzes brauchte. 

„Nein, das hatte ich nicht vergessen", entgegnete Dev-lin. „Aber Sie mussten das nicht für mich tun. Sie hätten mich im Gefängnis lassen können. Sie mussten sich nicht mir zuliebe in Gefahr bringen." 

„Ich hätte Sie nicht dem Mob überlassen können. Die Leute hätten Sie vielleicht getötet." 

Devlins Blick traf ihren und hielt ihn fest. „Für Sie wäre es vielleicht besser gewesen, Miss Magee, wenn Sie nicht in die Sache verwickelt worden wären." 

„Nein", flüsterte sie. „Das glaube ich nicht." Sie schaute Mr. O'Keefe an und wünschte sich, die Dinge wären anders, leichter. Sie wusste jedoch, dass sie kein Märchen erlebte. Sie war keine Prinzessin und Mr. O'Keefe kein Prinz, der ihr, auf einem Schimmel sitzend, zu Hilfe kam. Er war ein des Mordes Beschuldigter, dessen Sicherheit von ihrer Fähigkeit abhing, ihn so lange im Haus zu verstecken, bis der Sheriff ihn holte. Mittlerweile bedeutete er ihr sehr viel. Sie liebte ihn. Ungeachtet der Tatsache, dass alle ihn für schuldig hielten, wusste sie im Herzen, dass er kein kaltblütiger Mörder war. 

Die zwischen ihnen bestehende Anziehungskraft war beinahe überwältigend, doch genau in dem Moment, als sie beide aufeinander zugehen wollten, kam Jimmy aus dem Schlafzimmer der Mutter. 

„Molly?" fragte er und blickte von ihr zu dem Fremden, der mitten im Raum stand. 

„Warum bist du hier?" 

„Jimmy." Sie hatte seinen Namen in einem Ton geäußert, als sei sie überrascht, den Bruder zu sehen. Dann fasste sie sich. „Das ist ein Freund, der eine Weile bei uns bleiben wird. Devlin, das ist mein Bruder Jimmy." 

„Hallo, Jimmy. Stört es dich, wenn ich einige Tage hier schlafe?" Devlin war sich des prüfenden Blicks des Jungen bewusst und lächelte. Es freute ihn, dass der Kleine seine Schwester beschützen wollte. 

Jimmy zwinkerte. Zum ersten Mal hatte jemand so mit ihm geredet, als sei er der Hausherr. Seine Selbstachtung wuchs, und zögernd erwiderte er Mr. Devlins Lächeln. „Nein. Das ist in Ordnung, wenn Molly das so möchte." Die Anwesenheit des Fremden überraschte ihn, doch er verließ sich auf das Urteilsvermögen seiner Schwester. Es war nicht ihre Art, einfach irgendjemanden mit nach Hause zu bringen. „Molly, Mutter ..." 

Sogleich richtete Molly die volle Aufmerksamkeit auf den Bruder. In der Gewissheit, dass Mr. O'Keefe jetzt verhältnismäßig sicher war, konzentrierte sie sich auf die Mutter. „Wie geht es ihr?" 

„Das weiß ich nicht." 

„Warten Sie hier. Ich will nachsehen, wie es um sie steht", sagte Molly zu Mr. 

O'Keefe und verschwand, gefolgt von Jimmy, im Schlafzimmer. 

Devlin schaute sich in den anderen Räumen des Hauses um. Die Einrichtung war armselig. Es gab noch zwei weitere kleine Schlafräume, in die man vom Wohnzimmer aus gelangte, und auch sie waren ärmlich möbliert. Die Familie hatte zwar nur wenige Habseligkeiten, aber sie waren gut in Stand gehalten, und das Haus wirkte tadellos sauber. Devlin war beeindruckt. 

In der Zwischenzeit waren Molly und Jimmy am Bett der Mutter eingetroffen. 

„Wie ist es ihr ergangen?" erkundigte Molly sich nervös, hockte sich neben das Bett und berührte die fieberheiße Stirn der Mutter. 

„Sie war sehr still", antwortete er besorgt und bemühte sich mannhaft, nicht zu weinen. „Ich habe solche Angst!" 

„Sei unbesorgt. Alles wird in Ordnung kommen. Ich möchte, dass du jetzt den Doktor holst, und zwar schnell." 

„Den Doktor? Wie sollen wir ihn bezahlen?" fragte Jimmy, überrascht von der Bitte der Schwester. „Du weißt, was Mutter gesagt hat. Sie hat gesagt, wir seien ihm bereits zu viel schuldig." 

„Das weiß ich, aber Devlin hilft uns. Er wird den Doktor bezahlen." 

„Er?" In Jimmys Achtung stieg Mr. Devlin beträchtlich. Niemand hatte der Familie je geholfen, vom Doktor abgesehen, und die Mutter war zu stolz, seine Großzügigkeit weiter auszunutzen. 

„Ja, aber es gibt etwas, Jimmy, das du für uns, für mich tun musst." 

„Was?" 

„Wir dürfen niemandem erzählen, dass Devlin bei uns ist." 

Der Bruder furchte die Stirn, weil er es nicht gewohnt war, Dinge zu verheimlichen. 

„Wieso denn?" 

„Hab jetzt Vertrauen zu mir. Ich verspreche, dir später alles zu erklären." 

„In Ordnung", erwiderte Jimmy ernst. „Wir haben doch immer Vertrauen zueinander gehabt, nicht wahr?" 

„Du bist sehr erwachsen geworden", äußerte Molly leise. „Vater wäre stolz auf dich." 

Ein Gefühl, das Jimmy sich nicht erklären konnte, machte ihn unbehaglich. „Wenn niemand etwas von Mr. Devlins Anwesenheit hier erfahren darf, wo wird er dann sein, wenn ich mit dem Arzt zurückkomme?" 

„Ich werde mir etwas einfallen lassen. Aber vergiss nicht, dass niemand, absolut niemand, wissen darf, dass er hier ist. Versprich mir, dass du das niemandem erzählst." 

„Also gut. Ich verspreche es." 



Rasch drückte Molly den Bruder an sich. „So, und nun hol den Doktor. Ich warte hier auf euch." 

„Und wie ist es mit deiner Arbeit? Musst du nicht zu Mrs. Harvey zurück?" 

„Ich werde zurückgehen, aber erst, wenn der Doktor hier war. Im Moment ist Mutter wichtiger." 

Es erleichterte Jimmy, die Sorge um die Mutter wieder der Schwester überlassen zu können. Rasch strebte er aus dem Haus, um den Arzt zu holen. 

Nachdem er gegangen war, wartete Devlin darauf, dass Miss Magee das Schlafzimmer verließ. Da sie nicht sofort herauskam, ging er zu der halb geöffneten Schlafzimmertür und blieb auf der Schwelle stehen. Er sah, dass Miss Magee sich über die reglose Gestalt ihrer Mutter beugte und ihr das Gesicht mit einem feuchten Tuch kühlte. 

„Miss Magee?" rief er leise, weil er die Kranke nicht stören wollte. „Kann ich Ihnen helfen?" 

„Nein. Ich versuche nur, es meiner Mutter etwas bequemer zu machen", antwortete Molly, tauchte das Tuch wieder ins Wasser, wrang es aus und legte es ein weiteres Mal auf die Stirn der Kranken. Dann richtete sie sich langsam auf und ging zu Mr. 

O'Keefe. „Wir müssen, ehe der Arzt eintrifft, einen Platz für Sie finden, wo Sie sich verbergen können." 

„Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll." 

„Sie werden . . . Sie werden in meinem Schlafzimmer bleiben müssen." Der müde Ausdruck in Miss Magees Augen war ein Zeichen dafür, dass die Ereignisse sie angestrengt hatten. „Ich habe keine Ahnung, wie schnell Jimmy zurück sein wird. 

Das kann fünf Minuten dauern oder auch zwei Stunden. Aber wir dürfen kein Risiko eingehen." 

Devlin sah Miss Magee an, wie groß ihre Angst war, und hatte das Bedürfnis, sie zu beschützen. Er wünschte, die Möglichkeit zu haben, ihr die missliche Lage erleichtern zu können. Ohne lange zu überlegen, nur dem Instinkt gehorchend, streckte er die Hände nach ihr aus und zog sie an sich. Einen Moment lang versteifte sie sich und kämpfte gegen die Tränen an. Sie hatte sich jedoch schon zu lange zusammengenommen, und Mr. O'Keefe hatte mit seiner Zärtlichkeit und seinem Verständnis einen wunden Punkt berührt. Sie weinte, und er schmiegte sie an sich. 

Er wurde sich bewusst, wie richtig es war, sie so in den Armen zu halten. 

„Sie sind etwas Besonderes, Molly", sagte er spröde, legte ihr die Hände um das Gesicht und drückte leicht ihren Kopf in den Nacken. Plötzlich kam sie sich wirklich wie etwas Besonderes vor, empfand Wärme und . . . 

Sie drängte sich an ihn. Er war so herzlich und fürsorglich und sanft. Nie zuvor hatte sie jemanden wie ihn gekannt. Der Gedanke, sie könne ihn verlieren, trieb ihr wieder die Tränen in die Augen. 

Devlin sah sie in ihren Augen schimmern und stöhnte dumpf auf. „Ach, Molly, ich wünschte mir inständig, alles für Sie in Ordnung bringen zu können." Und dann küsste er



sie, weil er dem Drang nicht länger widerstehen konnte. Es war ein liebevoller, leidenschaftlicher, verheißungsvoller Kuss. 

Sie war diejenige, die sich von Devlin löste, da sie befürchtete, sie könnten jeden Augenblick gestört und Mr. O'Keefe erwischt werden. „Du musst dich verstecken. 

Du weißt, was passiert, wenn man dich hier findet." 

Ihre Besorgnis machte es ihm leichter, seine Enttäuschung zu ertragen, als Molly ganz bewusst von ihm abrückte. Schief lächelnd berührte er sacht ihre Wange, ging dann schweigend in ihr Schlafzimmer und machte die Tür hinter sich zu. 

Molly ängstigte sich vor einem Gefühl, das sie nicht kannte und sich auch nicht erklären konnte. Es wurde zunehmend stärker und überwältigend. Schließlich seufzte sie verwirrt. 

Er legte sich aufs Bett, verschränkte die Arme unter dem Kopf und hörte Molly sich entfernen, um sich wieder um ihre Mutter zu kümmern. In seinem Versteck hoffte er inständig, der Doktor möge bald eintreffen, damit alles in Ordnung kam, wenn schon nicht für ihn selbst, dann doch wenigstens für die süße, liebe Molly. 

Sheriff Macauley befand sich vor seinem Büro und war bereit, sich allein der Menge betrunkener Männer zu stellen, die auf ihn zukamen. Er stand hoch aufgerichtet und reglos da, das Gewehr an die Brust gedrückt. 

Sobald die Männer nahe genug waren, rief er: „Sie alle werden nach Hause gehen müssen. In meiner Stadt wird keine Selbstjustiz verübt." 

„Wir gehen nirgendwo hin!" brüllte Rex. „Wir wollen O'Keefe haben. Wir wollen sehen, dass Gerechtigkeit geschieht." 

„Er ist in meinem Gewahrsam und wird zum richtigen Zeitpunkt vor Gericht gestellt werden. Dann wird Gerechtigkeit geschehen", erwiderte Mr. Macauley in einem Ton, als rege ihn das alles nicht auf. 

„Das reicht nicht!" schrie Bucky. „Wir wissen, dass O'Keefe schuldig ist. Wir wollen den Bastard hängen." 

„Ja!" Die Menge war blutdürstig und begann, nach vorn zu drängen. 

Mr. Macauley war nicht gewillt, einen Fußbreit zu weichen oder sich überrennen zu lassen. Das scharfe Klicken des Abzughahns war zu hören, als er das Gewehr auf den ersten sich nähernden Mann richtete. Sein Verhalten veranlasste den Anführer und die Leute hinter ihm, jäh stehen zu bleiben. 

„Ich sagte, Mr. O'Keefe ist in meinem Gewahrsam, und dort bleibt er." 

„Wie lange haben Sie vor, ihn in Gewahrsam zu halten? Señor Santana liegt kalt in seinem Grab, und O'Keefe, dieser Bastard, sitzt immer noch gemütlich im Gefängnis", sagte Charley sehr laut, weil er wollte, dass die Menschenmenge aufgeheizt blieb. 

„Seien Sie still und gehen Sie nach Hause!" befahl Mr. Macauley drohend. 

„Verschwinden Sie. Ich will mit keinem von Ihnen irgendwelchen Ärger haben." 

„Und wir wollen keinen Ärger mit Ihnen haben, Sheriff. Also übergeben Sie uns O'Keefe, und dann verschwinden wir." 

„Entfernen Sie sich alle. Ich will nicht schießen, tue das jedoch, wenn ich dazu gezwungen bin." 

„Der Sheriff wird uns O'Keefe nicht übergeben. Also holen wir uns diesen Bastard!" 

schrie jemand, und wieder drängten die Leute voran, Mr. Macauley gab einen Schuss in die Luft ab. „Der nächste Mann, der sich bewegt, ist tot", verkündete er warnend und zielte mit dem Gewehr auf die Anführer des Mobs. „Hören Sie! Ich hoffe, Sie denken, dieser Gefangene sei es wert, seinetwegen zu sterben, denn wenn Sie versuchen sollten, ins Gefängnis zu dringen, wird ganz sicher einer von Ihnen sterben." 

„Sie können nicht uns alle erschießen!" erwiderte Rex verächtlich. 

„Nein", stimmte der Sheriff ruhig zu. „Aber ich durchlöchere den ersten Mann, der mir zu nahe kommt. Also überlegen Sie sich gut, was Sie tun." 

Rex war kein Held, und das waren auch die anderen Männer nicht. Angesichts des drohenden Blicks des She-riffs und seines Gewehrs schwand rasch die Begeisterung, O'Keefe hängen zu sehen. 

„Also, wie geht es jetzt weiter?" fragte Mr. Macauley und war ungemein erleichtert, als der Mob sich zu zerstreuen begann. 

Charley war wütend, wusste jedoch, dass er im Moment nichts mehr tun konnte, ohne sich verdächtig zu machen. Er kehrte mit Rex und Bucky zur Kneipe zurück. 

„Jemand muss den Sheriff davor gewarnt haben, dass wir kommen", schimpfte er. 

„Wie hätte er sonst auf uns vorbereitet sein können?" 

„Ja, aber wer hat ihn gewarnt?" 

„Das weiß ich nicht, gedenke jedoch, es herauszufinden", schwor Charley beim Betreten der Bar. 


20. Kapitel

„Es tut mir Leid, Molly, dass es so lange gedauert hat, aber vor dem Gefängnis gab es eine Menge Ärger", sagte Jimmy, sobald er mit dem Doktor im Haus war. 

Auf dem Weg von der Praxis des Arztes war er mit Dr. Rivers am Gefängnis vorbeigekommen und hatte das ganze gefährliche Geschehen beobachtet. Der Arzt war stehen geblieben und hatte mit Sheriff Macauley über das geredet, was passiert war. 

„Ärger?" fragte Molly und hoffte, man möge ihr die Angst nicht ansehen. „Was ist geschehen?" 

„Einige Hitzköpfe und eine Menge auf Selbstjustiz bedachte Männer haben versucht, das Gefängnis zu überrennen und den Gefangenen aufzuhängen. Derjenige, der diesen Aufruhr angezettelt hat, tut mir schon jetzt Leid", antwortete Dr. Rivers. „Der Sheriff ist nicht nachsichtig. Er wird nicht ruhen, bis er den Aufwiegler gefasst hat." 

„Das ist schrecklich. Gott sei Dank, dass nichts Ernstes passiert ist. Der Sheriff ist ein guter Mann." 

„Ja, das ist er, und außerdem ist er klug. Er hat mir gesagt, er habe rechtzeitig von dem ihm bevorstehenden Arger erfahren und Mr. O'Keefe daher sicherheitshalber aus dem Gefängnis gebracht. Heute Abend ist niemand aufgehängt worden." 

„Gut!" Molly hatte sich bemüht, überrascht und erleichtert zu klingen. 

„Sie bringen doch das Essen aus dem Restaurant ins Gefängnis, nicht wahr?" fragte Dr. Rivers. 

„Ja, und in den vergangenen Wochen habe ich Mr. O'Keefe recht gut kennen gelernt. Er ist sehr nett. Ich frage mich, wo der Sheriff ihn versteckt hat." 

„Das weiß niemand, und er selbst sagt das natürlich nicht. In Anbetracht der Umstände ist das wohl das Beste. So, und nun möchte ich Ihre Mutter sehen." 

Molly führte den Arzt ins Schlafzimmer der Mutter. Nachdem er Mrs. Magee gründlich untersucht hatte, zog er deren Tochter aus dem Zimmer und ließ Jimmy zurück, der sich um seine Mutter kümmern sollte. Dann übergab er Molly einige Medizintütchen. 

„Mischen Sie das in heißen Tee und sorgen Sie dafür, dass Ihre Mutter viermal am Tag eine größere Menge davon trinkt. Falls sich ihr Zustand bis morgen Abend nicht bessert, lassen Sie mich wieder holen. Ich hoffe jedoch, dass diese Arznei genügt." 

„Ja, Dr. Rivers. Vielen Dank", erwiderte Molly. „Und hier ist Ihr Geld." 

„Nein, Miss Magee behalten Sie es. Sie könnten es benötigen." 

„Wir sind Ihnen so viel schuldig. Ich bestehe darauf, dass wir Ihnen zumindest die letzte Rechnung begleichen, die Sie freundlicherweise nie erwähnt haben", sagte Molly lächelnd. „Bitte, Dr. Rivers, lassen Sie mich Ihnen etwas Geld geben." 

„Also gut, Molly. Also gut." Zögernd nahm er es entgegen. „Ich hoffe, dass es Ihrer Mutter morgen besser ergeht. Die Medizin müsste ihr helfen." 

„Vielen Dank", erwiderte Molly schlicht. 

Nachdem der Arzt das Haus verlassen hatte, rief sie sofort nach Devlin. „Du kannst herauskommen. Jetzt ist es sicher." 

„Ich dachte, er würde nie herkommen. Und dann dachte ich, er würde nie gehen." 

„Das habe auch ich gedacht", gestand Molly. „Aber Gott sei Dank ist er hergekommen. Hast du alles gehört, was er gesagt hat?" 

„Ja", antwortete Devlin stirnrunzelnd. „Ich mache mir Sorgen um Sheriff Macauley. 

Was ist, falls der Mob zurückkommt? Dann ist der Sheriff in Gefahr und muss meinetwegen die ganze Sache noch ein zweites Mal durchstehen." 

„Das ist seine Aufgabe, Dev", entgegnete Molly, weil sie nicht wollte, dass Mr. 

O'Keefe sich schuldig fühlte. 

„Es ist nicht seine Aufgabe, einen des Mordes bezich-tigten Menschen gegen einen aus wütenden Betrunkenen bestehenden Mob zu verteidigen." 

„Doch, genau das ist es! Noch bist du nicht verurteilt worden. Du bist keines Verbrechens schuldig", nahm Molly Devlin leidenschaftlich in Schutz. 

Überrascht von ihrem eindringlichen Ton schaute er sie an. „Du scheinst zu meinen, was du soeben geäußert hast." 



Sie errötete stark und gab dann zu: „Ja, das war mein Ernst. Du hast Senor Santana nicht getötet. Darauf wette ich." 

Devlin wärmte es das Herz, dass sie so viel Vertrauen zu ihm hatte. Er würde, wenn er sie gezwungenermaßen verlassen hatte, die Erinnerung an ihre Herzlichkeit brauchen. „Du hast Recht, Molly. Ich habe Mr. Santana nicht getötet. Aber abgesehen von meinem Freund Clay bist du der einzige Mensch, der mir glaubt." 

„Ich denke, in diesem Punkt irrst du dich wahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass dir von Sheriff Macauley erlaubt worden wäre, mit mir zu gehen, wenn er kein Vertrauen zu dir hätte." 

„Das ist sicher richtig. Ich muss jedoch einen Beweis für meine Unschuld erbringen, der die Geschworenen überzeugt." 

„Er wird sich finden. Du musst nur Zuversicht haben." Beschwörend schaute Molly Mr. O'Keefe an. 

„Zuversicht", wiederholte er bedächtig. „Manchmal ist es so schwer, die Hoffnung nicht zu verlieren." 

„Das weiß ich, aber vergiss nicht, dass ich und dein Freund Clay an dich glauben. Ich werde dich nie im Stich lassen, und auch er wird das nicht tun, wenn er auch nur zur Hälfte deiner Beschreibung von ihm entspricht." 

„Er ist der Mann, als den ich ihn dir beschrieben habe. Ich hoffe, dass du Recht hast", fügte Devlin seufzend hinzu. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder verzweifeln solle. „Clay ist jetzt schon so lange fort." 

„Molly!" Der eindringliche Ruf des Bruders aus dem anderen Zimmer lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihn. 

„Ich muss nach meiner Mutter sehen", entschuldigte sie sich. Es tat ihr Leid, dass sie diesen so persönlichen Moment mit Mr. O'Keefe nicht ausdehnen konnte. „Wir reden später weiter." 

„Sei unbesorgt", erwiderte er und lächelte bittersüß. „Ich werde hier auf dich warten." 

Einen erschütternden Augenblick lang hielten sie sich beide mit Blicken fest. Dann riss Molly sich von seinem Anblick los, um herauszufinden, was Jimmy von ihr wollte. 

Als Miss Magee einige Zeit später das Restaurant betrat, bedachte Bertha Harvey sie mit einem eisigen Blick. „Wo warst du? Du bist vor Stunden fortgegangen, und seither habe ich nichts von dir gehört oder gesehen!" 

Auf dem Weg zum Restaurant hatte Molly sich eine Geschichte ausgedacht, ihre Version der Ereignisse. „Vor dem Gefängnis gab es Ärger, als ich dort war. Der Mob wollte den Gefangenen lynchen. Der Sheriff hatte jedoch geahnt, dass so etwas geschehen könne, und Mr. O'Keefe daher irgendwo in Sicherheit gebracht. 

Allerdings habe ich keine Ahnung, wo er ihn versteckt." 

„Hast du ihn nicht danach gefragt?" 

„Nein", antwortete Molly und überlegte, warum Mrs. Harvey wissen wollte, wo der Gefangene jetzt war. 



„Das dachte ich mir", erwiderte Bertha erbost. „Zu was bist du nütze, Molly? Bist du denn kein bisschen besorgt darüber, dass wir dieses Geschäft verlieren könnten?" 

„Das Geschäft?" Mrs. Harveys Denkungsweise erstaunte Molly. 

„Ja! Wenn Mr. O'Keefe überhaupt nicht mehr im Gefängnis ist, braucht man uns nicht mehr, um das Essen zu liefern. Wir verlieren ein gutes Geschäft." Wütend wandte die Frau sich ab. 

„Sie reden von Geld, wenn das Leben eines Menschen auf dem Spiel steht?" konnte Molly sich nicht enthalten zu fragen. 

Die alte Frau warf ihr einen frostigen Blick zu und antwortete scharf: „Mir liegt an Geld, aber nichts an Mr. O'Keefe! Jeder, der nur einen Funken Verstand hat, weiß, dass dieser Mann ein Mörder und Räuber ist." 

„Noch hat er nicht vor Gericht gestanden", wandte Molly ein. 

„Das ist nur eine Formalität. Er ist schon jetzt so gut wie tot", entgegnete Bertha überzeugt. „Ich sage dir etwas, Molly. Ich wette, dass der Mob nicht aufgeben wird. Wenn die Leute so wütend waren, wie es deinen Worten zufolge den Anschein hatte, dann suchen sie weiter nach Mr. O'Keefe, bis sie ihn gefunden haben, und wenn sie ihn haben ..." 

Bei dem Gedanken an eine wilde, blutdürstige Horde von Männern, die Mr. O'Keefe aus dem Haus schleiften, fröstelte Molly unwillkürlich. „Der Sheriff wird ihn beschützen", sagte sie zuversichtlich. 

„Ein Mann kann nicht die Bevölkerung einer ganzen Stadt aufhalten", entgegnete Mrs. Harvey boshaft, drehte sich um und verließ den Raum. 

Innerlich wie erstarrt, sah Molly ihr hinterher und fragte sich, ob das, was Mrs. 

Harvey geäußert hatte, zutreffen mochte. Sie überlegte, wie sie Devlin Sicherheit geben konnte, falls der Mob nicht aufgab und nach ihm suchte. Sie durfte nicht zulassen, dass ihm etwas passierte. Aber wie konnte sie ihn beschützen? Sie hatte nicht einmal eine Schusswaffe. 

Die Vorstellung, er könnte getötet werden, erschütterte sie. Da sie wusste, dass Mrs. 

Harvey sie entließ, falls sie zu früh ging, machte sie ihre Arbeit, dachte jedoch dauernd daran, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, um sicher zu sein, dass Devlin noch dort und in Sicherheit war. Sie wusste, es hing von ihr ab, dass er am Leben blieb. Das war eine schwere Belastung für sie. Daher beschloss sie, am nächsten Tag zum Sheriff zu gehen und mit ihm zu reden. Wenn er wollte, dass Mr. 

O'Keefe bei ihr blieb, würde sie einverstanden sein, ihn jedoch für alle Fälle um eine Pistole bitten. 

Devlin war tief in Gedanken versunken. So hatte er nicht bemerkt, dass Jimmy das Schlafzimmer seiner Mutter verlassen hatte und nun auf der Türschwelle stand und ihn betrachtete. 

„Wie geht es deiner Mutter?" erkundigte er sich. Er war in Sorge, ihr Befinden könne sich verschlechtert haben. „Brauchst du Hilfe?" 

„Mutter schläft", antwortete Jimmy und schaute weiterhin neugierig den Fremden an. „Du bist der Mann, nicht wahr?" 



„Welcher Mann?" Überrascht stellte Devlin fest, dass der Junge sich ihm genähert hatte. 

„Der Mann aus dem Gefängnis, den man hängen will, dieser O'Keefe." 

Schweigend hielt Devlin dem Blick des Jungen einen Moment lang stand und gab dann ehrlich zu: „Ja, ich bin dieser Mann." 

Jimmy nickte wissend. Er wirkte viel älter als acht Jahre. „Das habe ich mir schon gedacht. Ich wusste, Molly muss einen guten Grund haben, Sie zu verstecken." 

„Ich weiß es zu schätzen, dass du niemandem etwas gesagt hast." 

Der Junge zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihr versprochen, Schweigen zu bewahren." Er hielt inne und fuhr nach kurzer Pause neugierig fort: „Warum haben Sie Senor Santana getötet?" 

Devlin sank das Herz. Offenbar hielt jedermann ihn für schuldig. „Ich habe Mr. 

Santana nicht umgebracht", antwortete er ruhig. „Aber das scheinen alle Leute zu glauben." 

„Wieso?" 

„Der Sheriff hat auf Mr. Santanas Ranch Teile von meinem Silbergürtel gefunden und mich dadurch mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht. Die Wahrheit ist jedoch, dass ich nie auf Mr. Santanas Ranch war und den Mann daher auch nicht erschossen habe. Ich weiß nicht, wie die Beweisstücke dort hingekommen sind." 

„Was wollen Sie dagegen unternehmen?" 

„Ich kann nicht sehr viel tun. Ich habe einen Freund namens Clay, der versucht, mich freizubekommen. Einstweilen kann ich jedoch nur herumsitzen und warten und hoffen, dass meine Unschuld im Prozess erwiesen wird." 

„Molly muss Sie für schuldlos halten, denn sonst hätte sie Sie nie hergebracht." 

„Ich bin froh, dass sie Vertrauen zu mir hat. Und wie ist es mit dir, Jimmy? Was denkst du?" 

Jimmy war einen Moment lang nachdenklich und äußerte dann mit der naiven Ehrlichkeit eines Kindes: „Wenn Molly meint, Sie seien schuldlos, dann denke auch ich so. Sie werden doch nicht zu fliehen versuchen, oder?" 

„Nein, ich werde nicht fliehen. Wenn ich fliehen würde, hielten die Leute mich wirklich für schuldig", erwiderte Devlin überzeugt. Er wollte frei sein, doch nicht auf Kosten seines guten Rufs. Er wollte nicht als ein vom Gesetz Verfolgter durchs Leben gehen. 

Aufmerksam hatte Jimmy zugehört und Mr. O'Keefe nicht mit den Maßstäben der Logik eines Erwachsenen beurteilt, sondern mit denen eines kindlichen Gefühls. Mr. 

O'Keefe entsprach in nichts Jimmys Vorstellung von einem Mörder. Er schaute ihm in die Augen und redete wie von Mann zu Mann mit ihm. Er war nett und ganz bestimmt mutig, wenn er nicht zu fliehen versuchte, wie das ein gewöhnlicher Krimineller getan hätte. Jimmy war von Mr. O'Keefes Schuldlosigkeit überzeugt. 

„Keine Angst", sagte er beruhigend. „Ich werde niemandem erzählen, dass Sie hier sind. Das habe ich Molly versprochen, und ein Versprechen breche ich nicht." 

Nachdem er die Situation für sich geklärt hatte, kehrte er zur Mutter zurück. 



Es war spät geworden, als Molly endlich die Arbeit erledigt hatte. Erschöpft legte sie den Weg nach Hause zurück, wusste jedoch, dass ihr eine lange Nacht bevorstand. 

Sie musste sich wieder um die Mutter kümmern und schwankte zwischen der Angst, ihr könne es schlechter gehen, und der Hoffnung, das Befinden könne besser geworden sein. Und diese innere Unruhe, verbunden mit der Sorge um Mr. O'Keefe, hinterließ Spuren bei ihr. 

Sie hatte Jimmy angewiesen, er solle, sobald sie außer Haus war, die Tür verriegeln, und stellte zufrieden fest, dass sie fest versperrt war. Sie klopfte leicht an die Tür. 

„Ich bin es, Molly", rief sie leise, weil sie die Mutter nicht stören wollte, falls diese schlief. Nach einem kurzen Moment hörte sie den Schlüssel sich im Schloss drehen. 

Die Tür ging auf, und Molly sah sich Mr. O'Keefe gegenüber. 

Sie war bestürzt über die Aufwallung von Liebe, die sie bei seinem Anblick empfand. 

Er sah so kraftvoll und gut aus, dass ihr der Atem stockte, und verwundert überlegte sie, wieso er ihr nach derart kurzer Zeit schon so viel bedeutete. 

Er war froh, dass sie zurück war. Bis zu dem Augenblick, da er sie wieder gesehen hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, wie sehr er sie vermisst hatte. Rasch trat er beiseite, um sie ins Haus zu lassen, und flüsterte beinahe sehnsüchtig ihren Namen: „Molly." 

Seine Anwesenheit lähmte sie, so dass sie sich zwingen musste, sich in Bewegung zu setzen. Sie rief sich zur Ordnung, eilte ins Haus und verriegelte hinter sich die Tür. 

Um das innere Gleichgewicht zu wahren, lenkte sie sich ab und erkundigte sich: 

„War alles in Ordnung? Wie geht es meiner Mutter?" 

„Alles war ruhig. Jimmy war den ganzen Abend bei ihr. Ich habe ihm mehrmals angeboten, ihn abzulösen, doch er wollte bei ihr bleiben. Als ich zum letzten Mal nach ihr sah, schlief sie friedlich." 

„Dem Himmel sei Dank. Ich habe mir solche Sorgen um sie gemacht, und auch um . . . dich." 

„Wirklich?" 

„Ja." Molly richtete den Blick auf Devlin, und er sah in ihren Augen den Gefühlsaufruhr, in dem sie sich befand. Schweigend standen sie voreinander, und der Moment hatte etwas Verzweifeltes, doch dann durchbrach Devlin die intime Stimmung, indem er die Augen von Molly abwandte. 

Seine elende Lage kam ihm beinahe unerträglich vor. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte er mit Clay ein verhältnismäßig zufriedenes Leben geführt, nichts und niemanden gebraucht. Dann war er in die ärgerliche Sache mit Mr. Santana und in eine Falle geraten. Nur Molly hatte es ihm ermöglicht, die letzten Tage und Nächte durchzustehen. Er hatte sie bereits geliebt, noch ehe ihm die Möglichkeit gegeben gewesen war, sie zu berühren. 

Jetzt ängstigte er sich jedoch vor den Folgen, die die Beziehung zu ihm für sie haben konnte. Er hatte ihr nichts zu bieten, nichts, nicht einmal einen unbelasteten Namen. Diesem Wahnsinn musste ein Ende gemacht werden, ehe er begann. Aus der Sorge, nicht fähig zu sein, die Gefühle bändigen zu können, musste er Distanz zu Molly wahren. Doch er wollte sie und sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten, sie küssen und dafür sorgen zu können, dass dieser liebevolle Ausdruck nicht aus ihren Augen schwand. Er wusste, das würde sehr leicht sein, denn sie war herzlich, liebevoll und entgegenkommend. Dennoch wusste er, dass es ihm unmöglich war, mit ihr intim zu werden. 

Plötzlich hatte er das Bedürfnis, von ihr fortzukommen. Sie war viel zu wundervoll, und er hatte viel zu starkes Verlangen nach ihr. Er entfernte sich von ihr und blieb stehen, als er bei der Haustür war. Die Hand auf die Klinke gelegt, schaute er über die Schulter zurück. 

„Ich muss eine Weile ins Freie." 

Sein plötzlich so verändertes Benehmen verblüffte Molly. Erst einige Augenblicke zuvor wären sie sich beinahe in die Arme gesunken, und nun verhielt er sich kalt und ausweichend. „In Ordnung", antwortete sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte sagen sollen. 

„Noch etwas, Molly." „Ja?" 

Ihre Miene drückte Verwirrung und Verletzlichkeit aus, doch er hielt es für weitaus besser, das abzubrechen, was im Moment zwischen ihnen geschah. „Ich möchte, dass du weißt, wie dankbar ich für alles bin, das du bisher für mich getan hast. Du hast mir schon zu viel gegeben." Nach diesen Worten machte er die Tür auf und verließ das Haus. 

Seine letzte Äußerung hatte so grimmig und endgültig geklungen, dass Molly innerlich fröstelte. Enttäuscht starrte sie ihm hinterher und erkannte, dass sie nicht seine Dankbarkeit wollte, sondern seine Liebe. 

Charley, Rex und Bucky saßen im „Goldenen Hufeisen" an einem Tisch und versuchten herauszufinden, wer den Sheriff gewarnt hatte. Charleys bösartiger Blick schweifte über die Männer an der Bar. Er überlegte, wer von ihnen seinen Plan, O'Keefe zu töten, durchkreuzt haben mochte. 

„Wer war nicht auf unserer Seite?" fragte er, weil er sich nicht imstande sah, einen Mann auszuwählen, der vielleicht der Verräter war. 

„Ich bin mir nicht sicher", antwortete Bucky unentschlossen. „Ich dachte, alle, die vorher hier waren, hätten sich uns angeschlossen." 

„Was ist mit dem alten Trottel dahinten?" Rex wies auf Mr. Andrews, der am Ende der Bar stand. „Ich erinnere

mich, ihn vorhin gesehen zu haben, als wir über O'Keefe zu reden begannen. Später habe ich ihn dann unter unseren Begleitern jedoch nicht mehr entdeckt." 

Charley verengte die Augen und betrachtete den alten Mann. Beinahe so, als spüre dieser den auf ihm weilenden Blick, schaute Mr. Andrews in Charleys Richtung. 

Einen Moment lang starrten sie beide sich an und versuchten, den anderen zu zwingen, als Erster die Augen abzuwenden. Mr. Andrews Miene drückte Trotz aus. 

Unter Mr. Stevens' einschüchterndem Blick zuckte Wily jedoch nicht mit der Wimper. 

Die drei Männer interpretierten seine Miene richtig und wechselten wissende Blicke. 

„Das ist er", sagte Bucky. 

„Falls der Sheriff mit ihm redet, findet er schnell heraus, was heute Abend hier passiert ist", äußerte Charley bedächtig und erwog bereits seinen nächsten Schachzug. 

„Dann werde den Kerl los", schlug Bucky beiläufig vor. 

„Ja. Warum erschießt du ihn nicht, damit er nicht mehr reden kann?" legte Rex dem Freund in betrunken klingendem, beiläufigem Ton nahe. „Den Kerl da vermisst ganz bestimmt niemand." 

„Was seid ihr beiden? Idioten? Alles, was mir jetzt noch fehlt, ist eine weitere Leiche, derentwegen ich mir Sorgen machen müsste", knurrte Charley seine Kumpane an. Er vermochte deren Dummheit nicht zu fassen. „Er ist schwach und wirklich leicht einzuschüchtern. Viel wird nicht nötig sein, um ihn zu vertreiben. Ihr werdet sehen!" 

Laut schob Charley den Stuhl vom Tisch zurück, nahm sein Bier an sich und schlenderte zu Mr. Andrews. 

Wily sah ihn kommen und wusste, dass ihm Gefahr drohte. Als der Mann sich näherte, richtete Wily in der Hoffnung, ihm möge Ärger erspart bleiben, die Aufmerksamkeit wieder auf sein Whiskyglas. Leider ging sein Wunsch nicht in Erfüllung

„Alter Mann", sagte Charley abfällig. 

Wily schaute wieder auf. Seine Miene war misstrauisch und wachsam. „Wollen Sie etwas von mir?" 

„Ja. Ich will wissen, wo Sie während der ganzen Aufregung waren." 

„Ich halte nichts von solchen aufwieglerischen Dummheiten. Deshalb bin ich gegangen", erwiderte Wily, leerte mit zitternder Hand sein Glas und schob es dann zum Nachfüllen dem Barmann zu. 

„Ich wette, dass Sie verschwunden sind. Nun, wissen Sie was? Ich und meine Freunde haben soeben miteinander geredet. Wir haben das Gefühl, dass jemand zum Sheriff gegangen ist und ihm erzählt hat, wir würden kommen, um O'Keefe aufzuknüpfen. Was meinen Sie dazu?" 

„Ich habe keine Meinung. Wieso erzählen Sie mir das alles?" 

„Ich habe nur laut gedacht", sagte Charley mit gedämpfter Stimme, stützte sich mit dem Ellbogen neben Mr. Andrews auf den Tresen und beugte sich nah zu dem Mann vor. 

„Ach, wirklich?" Wily schaute nicht auf, sondern hielt den Blick auf sein Glas gesenkt. Er wollte dem Mann sagen, er halte es für etwas Erstaunliches, dass dieser überhaupt denken konnte, unterließ es jedoch. Sein Leben würde keinen Cent wert sein, wenn er Mr. Stevens zu sehr reizte. 

„Ja, alter Mann, ich habe laut gedacht, und bin zu der Schlussfolgerung gelangt, Sie könnten derjenige gewesen sein, der dem Sheriff erzählt hat, was wir vorhatten. 

Wissen Sie, falls meine Annahme zutrifft, kann es Ihrer Gesundheit nichts schaden, wenn Sie sich verdünnisieren, vielleicht sogar ganz aus der Stadt verschwinden. 

Haben Sie mich verstanden?" 

Wily wollte es auf eine Mutprobe ankommen lassen, verzichtete jedoch darauf. Vor Jahren hätte er die Pistole vielleicht noch so schnell gezogen, um Mr. Stevens erschießen zu können, doch mittlerweile war er einfach schon zu verdammt alt. 

Dieser Stevens war kaltblütig. Das merkte Wily, und daher wollte er ihn nicht noch mehr gegen sich aufbringen, als er das ohnehin schon getan hatte. „Ja, ich habe gehört, was Sie gesagt haben." 

„Gut." Charley drehte sich um und ging zuversichtlich und angeberisch zu seinem Tisch zurück. 

Erschüttert durch die unausgesprochen Drohung blieb Wily an der Bar. Der Barmann beugte sich zu ihm, um ihm einen guten Rat zu erteilen. „An Ihrer Stelle würde ich tun, 

was der Mann gesagt hat. Das ist ein wirklich gemeiner Mensch." 

Wily leerte sein Glas und verließ dann rasch die Kneipe, ohne einen Blick zu Mr. 

Stevens zurückzuwerfen. 

Charley war sehr mit sich zufrieden, als er sich zu seinen Freunden gesellte. „Habe ich euch nicht gesagt, dass der Mann ein Feigling ist? Ich bin ein guter Menschenkenner", prahlte er. 

„Bei Señor Santana traf das nicht zu", meinte Rex und handelte sich einen giftigen Blick ein. 

„Ich dachte, der Bastard würde uns das Geld geben, ohne viel Federlesens zu machen. Verdammt, ich habe bestimmt nicht erwartet, dass ich ihn erschießen muss, doch er hat mich wütend gemacht", erwiderte Charley finster. 

„Also, was machen wir jetzt?" wollte Bucky wissen. 

„Nichts", lautete die knappe Antwort. Charley war immer noch verärgert darüber, dass sein Plan nicht zum Erfolg geführt hatte. „Verdammt, wir können gar nichts tun, da der Sheriff jetzt mit Ärger rechnet. Wir müssen einfach abwarten und hoffen, dass O'Keefe für schuldig befunden wird." 

„Und wenn er nicht verurteilt wird? Was ist, wenn man ihn laufen lässt und eine neue Untersuchung beginnt?" fragte Bucky ängstlich. 

„Darüber können wir uns später Sorgen machen." 

Sheriff Macauley begriff nicht, warum die Leute Mr. O'Keefe unbedingt hängen sehen wollten. Der Gefangene war wochenlang eingesperrt gewesen, ohne dass jemand sich darüber aufgeregt hatte. Plötzlich war es dann zu einem öffentlichen Aufruhr gekommen, und der Mob hatte verlangt, es müsse sofort Gerechtigkeit geübt werden. 

Mr. Macauley überlegte, welche Gründe dieses jähe lebhafte Interesse an Mr. 

O'Keefe haben mochte. Er hatte das dumpfe Gefühl, hinter der Sache stecke mehr und dass es nicht nur um einen wütenden Mob ging, der Selbstjustiz hatte verüben wollen. Er vermutete, es müsse jemanden geben, der aus einem ihm unbekannten Grund Mr. O'Keefe tot wissen wollte. Da er stets seiner Intuition folgte, beschloss er, den Vorgang gründlicher zu untersuchen. Er hatte den Verdacht, dass er, sobald er mit weiteren Nachforschungen begonnen hatte, eine Verbindung zu Senor Santanas Mörder finden würde. 

Er versuchte, sich zu erinnern, ob in der Menschenmenge ein ganz bestimmter Aufwiegler gewesen war, doch ihm fiel niemand ein. Jedenfalls war, als er die Meute in Schach gehalten hatte, niemand unter ihr gewesen, der sie gegen ihn aufgestachelt hatte. Aber es musste jemanden geben, der hinter der Sache steckte. 

Der Sheriff nahm sich vor, am nächsten Tag Mr. Andrews aufzusuchen und ihn zu befragen, wer die Leute in der Kneipe aufgehetzt hatte. 


21. Kapitel

„Ich gehe für einige Minuten hinaus, Jimmy", sagte Molly zum Bruder, der im Sessel neben dem Bett der Mutter Nachtwache hielt. „Ich bin bald zurück." 

„In Ordnung", erwiderte er schläfrig. „Ich passe auf." 

In Anbetracht seiner Entschlossenheit, wach zu bleiben, schmunzelte Molly Er war müde, aber auch sehr starrsinnig. Noch hatte er nicht die Absicht, zu Bett zu gehen. 

Er wollte bleiben, wo er war, falls die Mutter aufwachte und etwas benötigte. 

Molly verließ das Haus, blieb einen Moment vor der Haustür stehen und überlegte, wohin Devlin gegangen sein mochte. Er hielt sich seit einer Stunde im Freien auf, und je mehr Zeit verstrichen war, desto mehr Sorgen hatte sie sich um ihn gemacht. 

Ihr kam nicht einmal in den Sinn, er könne geflohen sein. Sie wusste, dass er das nie tun würde. Da sie nicht herausfinden konnte, in welche Richtung er gegangen war, schlenderte sie den Weg hinunter, der an dem baufälligen Schuppen vorbei zu dem kleinen, dahinter liegenden Teich führte. 

Es war spät, und der hoch am Himmel stehende Mond tauchte alles in silbriges Licht. 

Sie konnte Devlin nirgendwo sehen, doch das unregelmäßige Aufklatschen von Steinchen, die über das Wasser geworfen wurden, lockte sie an. Auf dem Weg zum Ufer erblickte sie Devlin. Er saß auf einem großen Stein und starrte über den vom Mond beschienenen Teich. Licht und Schatten verliehen seinem Gesicht scharfe Konturen. Er sah sehr einsam und verlassen aus, während er ein Steinchen nach dem anderen über das Wasser warf. Molly wollte zu ihm gehen und ihn in die Arme schließen, ihn beruhigen und ihm sagen, alles würde in Ordnung kommen. Sie entsann sich jedoch, wie kühl er sich benommen hatte, bevor er aus dem Haus gegangen war, und wagte es nicht, ihn einfach an sich zu drücken. 

„Devlin", äußerte sie leise. 

Er schaute auf und sah sie im Mondlicht stehen. Seit er das Haus verlassen hatte, waren seine Gedanken nur um sie gekreist. Es war beinahe zu schön, um wahr zu sein, dass er sie nun vor sich hatte. Vom blassen Mondlicht silbrig beschienen, sah sie hübscher denn je aus. Ihr Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern. Er musste den Drang bezwingen, die in der Hand gehaltenen Steine nicht wegzuschleudern, zu ihr zu eilen und sie in die Arme zu schließen. Es kostete ihn große Anstrengung, sich zu bezwingen, doch er blieb, wo er war. 

„Molly." Seine Stimme hatte spröde geklungen. Sein Blick schien Molly zu verschlingen. Er wollte sich ein für alle Mal einprägen, wie schön sie in diesem Augenblick war. „Wieso bist du hergekommen? Stimmt etwas nicht?" 

„Das wirst du mir sagen müssen", erwiderte sie eindringlich, weil sie wollte, dass er sich ihr öffnete und ihr erzählte, was ihn belastete. Sie wollte ihm helfen, falls sie dazu imstande war. 

„Es ist alles in Ordnung", log er und widerstand dem Verlangen, zu ihr zu gehen und sie zu küssen. Er riss den Blick von ihr los und schaute wieder über den stillen Teich. 

„Bist du sicher?" fragte sie, ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

Die sanfte Berührung fachte seine Leidenschaft an und weckte auch seinen Zorn. Er hatte keine Ahnung, wieso die leichte Berührung ihn derart in Erregung versetzte, doch das war der Fall. Es verlangte ihn nach Molly! Gott, wie sehr es ihn nach ihr verlangte! Er hatte dagesessen und von nichts anderem geträumt, obwohl ihm klar war, dass er nie mit ihr zusammen sein konnte. Er verfluchte sein Geschick, stand abrupt auf und schüttelte ihre Hand ab. 

„Verdammt, Molly! Nichts ist in Ordnung! Aber daran können wir nichts ändern", antwortete er und fuhr sich nervös durchs Haar. 

„Wir können darüber reden. Vielleicht hilft das." 

„Es wird nichts nützen, darüber zu reden. Nichts wird helfen", erwiderte er verbittert. 

Molly sah, wie sehr er litt, und er tat ihr Leid. Sie konnte sich nicht mehr davon abhalten, ihm ihr Mitgefühl zu bekunden. Sie musste ihn trösten. Spontan ging sie zu ihm, schlang die Arme um ihn und lehnte den Kopf an seine Brust. 

„Lass es mich trotzdem versuchen, Dev." 

Gequält, wie er sich fühlte, war ihr Angebot eine starke Verlockung. Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Aus ihren Augen sprach die Liebe, die sie für ihn empfand. 

Er hatte es fertig gebracht, nicht auf ihre Umarmung zu reagieren, bis er dann den Fehler beging, sie anzusehen. Angesichts ihrer Miene war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Elend stöhnte er auf und ließ sich von dem Wunsch treiben, sie wieder zu küssen. 

„Ach, Molly." 

Der Gefühlsaufruhr, in dem er sich befand, trieb ihn zu neuen leidenschaftlichen und schmerzlichen Höhen. Er wollte Molly, konnte sie jedoch nicht bekommen. Sie bot ihm den Himmel, nach dem er sich sein Leben lang gesehnt hatte, und dennoch konnte er das Geschenk nicht annehmen. Er drückte sie fester an sich. 

Sie klammerte sich an ihn, spürte seine Verzweiflung und teilte sie mit ihm. Sie liebte ihn von ganzem Herzen und wollte ihm nur Freude machen. Als seine Lippen sich einen Moment lang von ihren lösten, flüsterte sie: „Ich liebe dich so, Dev." 

Ihr Geständnis erschütterte ihn bis in tiefste Innere. Er hielt sie noch eine Weile umschlungen, ergriff sie dann an den Armen und trat einen Schritt zurück. „Nein, Molly." 

„Nein?" fragte sie verwirrt. „Dev?" 

„Das hast du nicht so gemeint, Molly. Das kannst du so nicht gemeint haben", erwiderte er und ließ sie jäh los. 

„Aber es ist mein Ernst", sagte sie ehrlich. 

Devlin verzog die Lippen, da ihm erneut die Hoffnungslosigkeit seiner Lage bewusst wurde. Er wandte Molly den Rücken zu und ging zum Wasser. „Ich werde das nicht zulassen", äußerte er, ganz so, als könne er in dieser Hinsicht Befehle erteilen. 

„Was meinst du damit, du würdest das nicht zulassen?" Ungläubig starrte sie ihn an. 

„Es ist unmöglich, Molly. Ich habe dir nichts zu bieten. 

Ich kann dir nicht einmal versprechen, dass es für uns ein Morgen gibt." Er merkte, dass seine Hände zitterten, während er mit ihr debattierte und sich das, was er am meisten begehrte, versagen wollte. 

Sie ahnte, was er dachte, wollte jedoch nicht so leicht aufgeben. „Das alles ist mir gleich! Ich liebe dich!" 

„Du kennst mich nicht einmal richtig." 

„Oh, ich kenne dich genug, Dev. Du bist ein feiner, ehrlicher, wundervoller Mensch und kein Mörder. Die Wahrheit wird sich herausstellen. Glaub mir!" Sie folgte ihm und blieb hinter ihm stehen. 

Er drehte sich zu ihr um und äußerte, getrieben von ohnmächtiger Wut: „Was ist, wenn du dich irrst? Was ist, wenn die Wahrheit nie ans Tageslicht kommt? Was ist, wenn man mich für schuldig befindet und mich hängt? Das kann passieren, Molly. 

Glaub mir, das kann passieren." 

„Das wird nicht geschehen." Sie wankte nicht in ihrer Zuversicht, dass alles in Ordnung kommen würde. 

„Doch, das kann passieren", wiederholte er. „Begreifst du nicht, dass es besser für dich ist, wenn du deine Gefühle sofort vergisst?" 

„Ich kann nichts gegen sie tun. Ich liebe dich. Daran wird sich nie etwas ändern." 

„Ich will dir das nicht antun, Molly. Ich will dich beschützen. Ich will nicht, dass dir wehgetan wird." 

Der Gedanke, sie beschützen zu wollen, war edel, aber Schutz war es nicht, was sie von ihm haben wollte. Sie wollte seine Liebe. „Was stört dich an dem, was ich will, Dev?" fragte sie herausfordernd. 

„Du begreifst nicht, Molly." 

„Oh doch, ich begreife sehr wohl. Du bist derjenige, der nicht begreift, Dev. Liebe mich. Bitte, liebe mich." Sie ließ ihm nicht die Möglichkeit, darauf etwas zu erwidern. Sie ging zu ihm, schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn leidenschaftlich. 

Als ihrer beider Lippen sich trafen, gab er sich aufstöhnend geschlagen. Er schloss sie in die Arme und presste sie an sich. Sie klammerte sich an ihn, und mit ihrem innigen Kuss zeigte sie ihm, wie viel er ihr bedeutete. Seine bisher unterdrückte Leidenschaft loderte hoch auf, und er brannte vor Verlangen nach Molly. 

Sein kühnster Traum wurde wahr. Er küsste sie im Mondlicht, und eine Zeit lang war er ganz von diesem Wunder gefangen. Er legte ihr die Hände um das Gesicht, bog leicht den Kopf zurück und schaute sie an. Glück und Hingabe drückten sich in ihren Augen aus. 

„Molly", flüsterte er rau. Wieder neigte er sich zu ihr und gab ihr einen Besitz ergreifenden Kuss. 

Ohne sich voneinander zu lösen, sanken sie gemeinsam ins weiche Gras. Ihre Lippen lösten sich voneinander, fanden sich wieder und liebkosten sich. In diesen unvergesslichen Augenblicken war jeder Kuss kostbarer als der vorherige. 

Devlin wusste, er musste aufhören, doch irgendwie konnte er sich nicht dazu durchringen. Er brauchte die Zärtlichkeiten, brauchte sie dringend. Auch Molly brauchte sie. Irgendwie hatte sie stets gewusst, dass Dev und sie wie füreinander gemacht waren, und jeder seiner Küsse entzückte sie. 

Plötzlich wurde er sich bewusst, was er tat, und löste sich jäh von ihr. 

Verzückt hatte sie an nichts anderes mehr gedacht als an ihn und seine wunderbaren Zärtlichkeiten. Als er so unvermutet damit aufhörte, brach ihr das Herz. 

„Dev?" 

„Sag kein Wort, Molly. Sag bitte nichts." Der gequälte Ton, in dem er gesprochen hatte, brachte sie zum Schweigen. 

Mit eiserner Selbstbeherrschung, die sogar ihn überraschte, fuhr er langsam fort: 

„Ich lasse das nicht zu, Molly. Ich respektiere dich und mag dich viel zu gern. Warte auf einen Mann, der dir geben kann, was du brauchst, ein Heim und eine Zukunft. 

Ich bin nicht dieser Mann." 

Rasch stand er auf und strebte zum Haus, weil er wusste, dass er, wenn er auch nur eine Minute länger bei ihr geblieben wäre, sich nicht mehr hätte zurückhalten können. Er atmete tief und schwer durch, während er durch die Dunkelheit hastete, und fragte sich, warum ihm die Augen brannten. Als er die Tür erreichte, nahm er sich zusammen und betrat vorsichtig das Haus. 

„Ich bin es, Jimmy. Ich bin zurück", sagte er leise, weil er annahm, der Junge müsse sich fragen, wer soeben ins Haus

gekommen sei. Als er an Mrs. Magees Zimmer vorbeikam, sah er jedoch, dass der Junge in dem beim Bett stehenden Lehnstuhl eingeschlafen war. Unwillkürlich lächelte er bei dem Gedanken, dass Jimmy trotz seiner Müdigkeit so eifrig darauf bedacht gewesen war, bei der Mutter zu sein. 

Angespannt und sich sehr ausgebrannt fühlend, ging Devlin zum Herd und starrte darauf. Der Anblick der kalten Asche erinnerte ihn daran, wie er sich im Moment fühlte - ausgebrannt und leblos. Noch vor kurzem hatte ein Feuer in ihm gelodert, das jetzt jedoch jäh erstickt worden war. Der Glanz und die Glut der Flammen waren für immer erloschen. Leeren Blickes stand er vor dem Herd, und seine Gedanken waren so finster wie der Ruß an den Mauern. 



Einige Augenblicke später hörte er, dass die Haustür geöffnet wurde. Ohne sich umdrehen zu müssen, wusste er, dass Molly zurückgekommen war. Am liebsten hätte er sich ihr zugewandt und ihr gesagt, alles täte ihm Leid. Er wollte sie endlos lieben und nie verlassen, wusste jedoch, das war ausgeschlossen. Daher blieb er, wo er war. 

Beim Betreten des Raums sah sie ihn mit dem Rücken zu sich vor dem Herd stehen. 

Ihr fiel auf, dass er sich leicht versteifte, und war sehr traurig. Wortlos wandte sie sich ab, um zum Schlafzimmer der Mutter zu gehen. 

„Jimmy schläft", sagte Devlin, bevor sie die Küche verließ. 

„Dann wecke ich ihn besser und sorge dafür, dass er zu Bett geht", erwiderte sie in der Absicht, ihn wach zu machen und zu veranlassen, in das andere Zimmer zu gehen. 

„Warte! Wecke ihn nicht, Molly. Lass mich helfen. Stört es dich, wenn ich in das Zimmer gehe?" 

„Nein." Der Vorschlag hatte sie überrascht. 

Von der Tür des Schlafzimmers aus beobachtete sie, wie Dev durch den Raum ging und Jimmy, ohne ihn zu wecken oder die Schlafende zu stören, auf die Arme hob und ihn wie ein kleines Kind in dessen Schlafzimmer trug. Er legte den fest schlafenden Achtjährigen auf das Bett und deckte ihn zu. 

Sie bemerkte, wie unendlich zärtlich sein Verhalten war, und unwillkürlich drängte sich ihr der Gedanke auf, er würde ein wunderbarer Vater sein. Diese Vorstellung rührte sie zutiefst, und im Stillen schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, ihm möge kein Leid geschehen. Er war zu gut und für sie etwas viel zu Besonderes. Sie liebte ihn so. 

„Du kannst mein Schlafzimmer haben, so lange du hier bist, Dev. Ich werde bei Jimmy schlafen", sagte sie, sobald er aus dessen Zimmer kam. 

„Bist du sicher?" Es hatte ihn nicht gestört, sich dort tagsüber zu verstecken. Aber er hasste den Gedanken, sie wolle ihm zuliebe auf ihr Bett verzichten. 

„Ja, ich bin sicher. Wenn ich hier schlafe, höre ich Mutter leichter." 

Widerstrebend gab Devlin nach. „Ich hoffe nur, dass ich euch nicht mehr lange zur Last fallen werde." 

„Dev!" äußerte Molly scharf, damit er ihr in die Augen sah. Seit er zurückgekommen war, hatte er nämlich ihren Blick gemieden. „Du fällst uns nicht zur Last. Ich habe dir gern geholfen und bin froh darüber, dass ich dir beistehen konnte." 

Man wünschte sich eine gute Nacht und trennte sich. Sie würden in verschiedenen Zimmern schlafen, obwohl keiner von ihnen im Herzen vom anderen getrennt sein wollte. 

„Molly! Beeile dich!" 

Jimmys erschrocken klingende Stimme riss sie aus dem Schlaf. Sie sprang aus dem Bett und hastete aus dem Zimmer, um zu sehen, was nicht in Ordnung war. Auch Devlin hatte den Jungen gehört und verließ rasch das Bett. Plötzlich standen Molly und er sich gegenüber. Sie war mit einem bodenlangen Nachthemd bekleidet, und er trug nur seine Hosen. 

Er bemerkte ihre vom Schlaf geröteten Wangen und fand, in dem schlichten, ihre jugendliche Unschuld unterstreichenden Nachtkleid sei sie die schönste Frau der Welt. Sie blickte auf seine breite Brust, seine kräftigen, stark entwickelten Schultern und Arme und wurde sich erneut bewusst, dass er der maskulinste Mann war, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Eine sinnliche Stimmung entstand zwischen ihnen, doch sie hatten kaum Zeit, darüber nachzudenken. 

„Was ist los?" erkundigte er sich und zwang sich, hart zu sich zu sein. Vielleicht gab es seinetwegen Ärger, und darauf musste er vorbereitet sein. Er musste sich einen klaren Verstand bewahren. 

Molly brauchte nur einen Augenblick, um zu begreifen, dass ihr Bruder sie aus dem Schlafzimmer der Mutter gerufen hatte. 

„Es geht um Mutter", murmelte sie nervös und eilte dann zu ihr, um zu sehen, wie es ihr erging. 

„Molly." Eileen Magee lächelte matt, als sie die Tochter auf sich zukommen sah, und hob zur Begrüßung die Hand. 

„Es geht ihr sehr viel besser!" verkündete Jimmy. Sein leuchtender Blick drückte Erleichterung und Liebe zur Mutter aus. 

„Wie fühlst du dich?" fragte Molly zärtlich, während sie sich neben das Bett hockte und die Hand der Kranken ergriff. Sie war entzückt darüber, dass die Augen der Mutter klarer aussahen. 

„Schrecklich, aber deiner Reaktion nach zu urteilen, geht es mir offenbar besser als vorher", antwortete Eileen. Sie hatte müde geklungen. „War ich sehr lange krank?" 

„Einige Tage. Wir haben uns große Sorgen gemacht, doch gestern Abend war der Doktor hier und hat uns Medizin für dich gegeben. Mir scheint, sie hilft dir." 

„Du hast den Doktor herkommen lassen?" Eileen war besorgt, da sie kein Geld hatte. „Ich hatte dir doch gesagt ..." 

„Sei unbesorgt. Er war wunderbar und sehr verständnisvoll. Alles kommt wieder in Ordnung", versicherte Molly ernst. 

Eileen nickte bedächtig und furchte dann leicht die Stirn. „Kann es sein, dass ich die Stimme eines Mannes aus dem anderen Zimmer gehört habe?" 

„Oh!" Molly wusste, dass sie sich schnell etwas ausdenken musste. „Ja, das ist Dev." 

„Dev?" Eileen warf ihrer Tochter einen fragenden Blick zu. 

„Sheriff Macauley hat ihn hergeschickt. Ein Gefangener ist geflohen, und der Sheriff dachte, es könne hier Ärger geben. Deshalb hat er Dev hergeschickt, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist." Beim Erzählen dieser Geschichte war Molly sich sehr bewusst, dass Jimmys Blick auf ihr weilte. Sie hatte jedoch nicht mit der Wimper gezuckt, während sie nur die halbe Wahrheit berichtete. Es hatte keinen Sinn, die Mutter jetzt zu sehr aufzuregen. Sobald sie sich kräftiger fühlte, würde Molly ihr die ganze Geschichte erzählen. 

„Oh!" Eileen seufzte schwer. „Wir sind doch nicht in Gefahr, oder?" 

„Nicht, solange Dev hier ist. Ich bin sicher, die Sache wird sich bald klären." 



Eileen fand es etwas seltsam, dass Sheriff Macauley jemanden ausgerechnet zu ihrem Haus geschickt hatte, äußerte sich jedoch nicht dazu. Im Moment war sie viel zu erschöpft, um über diese Sache nachzudenken. Molly schien alles unter Kontrolle zu haben. Sie war immer ein gutes Kind gewesen. 

„Bist du müde? Möchtest du noch etwas schlafen?" 

„Ja, ich glaube, das ist besser", stimmte Eileen zu. 

„Ich hole dir noch eine Dosis der Medizin, und dann kannst du schlafen." 

Molly ließ, als sie aus dem Raum ging, Jimmy zurück, der fröhlich mit der Mutter plauderte. Sie ging in die Küche, um den Trank mit dem von Dr. Rivers zurückgelassenen Medikament zu mischen. Bei der Rückkehr sah sie Dev ängstlich auf sie warten. 

„Wie ergeht es deiner Mutter?" Seine Sorge drückte sich deutlich in seiner ernsten Miene aus. Er hatte keine Ahnung, ob Jimmy vor Schreck oder vor Freude gerufen hatte. 

„Mutter ist wach, und es scheint ihr endlich besser zu gehen", antwortete Molly lächelnd. 

„Das freut mich für dich, Molly", erwiderte er ehrlich und verdrängte den starken Wunsch, sie in die Arme zu schließen. 

„Das alles haben wir dir und deiner Hilfe zu verdanken, weil du den Doktor bezahlt hast", sagte Molly. 

„Ach, das war nur Geld. Persönlich kann ich mir nicht zugute halten, dass sie sich erholt", entgegnete Devlin bescheiden. Er hatte Molly nur seinen Möglichkeiten entsprechend helfen wollen. 

„Wer weiß, wie Mutters Befinden heute Morgen wäre, gäbe es dich nicht." Molly schaute Devlin an, und ihr Blick war voller Liebe für ihn. 

Er empfand einen Druck auf der Brust. „Ich bin froh, dass ich das für dich tun konnte", erwiderte er und fühlte sich durch die ihn plagenden Gefühle zunehmend unbehaglicher. 

„Mutter hat deine Stimme gehört und sich nach dir erkundigt", verkündete Molly und setzte sich in Bewegung, um die Medizin zu holen. 

„Was hast du deiner Mutter gesagt?" 

„Die Wahrheit, jedenfalls einen Teil. Ich habe ihr erzählt, du seist vom Sheriff hergeschickt worden." 

„Das war alles?" 

„Ja. Morgen, wenn meine Mutter kräftiger ist, erzähle ich ihr den Rest der Geschichte." 

Devlin nickte und fragte sich, wie Mrs. Magee auf seine Anwesenheit in ihrem Haus reagieren würde. 

Molly merkte, wie unbehaglich er sich fühlte. „Keine Angst! Mutter wird Verständnis haben. So, und nun gehe ich besser damit zu ihr zurück." Sie hielt das Glas hoch, damit Devlin den Arzneitrank sehen konnte. 



„Falls du etwas brauchst und ich noch etwas für dich tun kann, dann lass es mich wissen. Ich warte in deinem Zimmer." 

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und kehrte dann zur Mutter zurück. Devlin ging in ihr Schlafzimmer und setzte sich auf das Bett, darauf wartend, was der Tag ihm bringen würde. 

Kurz vor Mittag betrat Sheriff Macauley das „Goldene Hufeisen". Er wusste, noch war es zu früh, um hier viele Leute anzutreffen, und das passte ihm gut. Er suchte Mr. Andrews und wollte ungestört mit ihm reden. 

Nachdem er sich nach ihm erkundigt hatte, hörte er, Mr. Andrews sei am vergangenen Abend gegen Mitternacht gegangen und seither nicht mehr in der Kneipe gewesen. Auf die Frage, was am vergangenen Abend im Lokal geschehen sei, erfuhr er, einige Männer hätten sich betrunken und dann nach Selbstjustiz gerufen. Mehr konnte er nicht von dem Barmann in Erfahrung bringen. 

Er trug ihm auf, Mr. Andrews auszurichten, er wolle ihn sprechen, verließ dann den Saloon und ging zu der Pension, in der, wie er wusste, der alte Mann ein Zimmer gemietet hatte. Doch auch dort traf er Mr. Andrews nicht an. Die Wirtin erzählte ihm, Mr. Andrews sei verschwunden, obwohl er ihr erst in der letzten Woche die Miete für den ganzen Monat gegeben hatte. Er bat auch sie, ihn zu ihm zu schicken, falls Mr. Andrews zurückkäme, und kehrte dann frustriert, weil sein Versuch, den Mann zu finden und damit auch der Wahrheit auf die Spur zu kommen, ergebnislos geblieben war, ins Büro zurück. 

Die Neuigkeit, dass der Pöbel zum Gefängnis gelaufen war, hatte schnell die Hazienda erreicht, desgleichen das von einem Restaurantbesitzer in Umlauf gebrachte Gerücht, Devlin O'Keefe sei aus der Haft verschwunden. Kaum hatte Luis diese Neuigkeiten gehört, ließ er alles stehen und liegen und ritt in Windeseile nach Monterey, um die Wahrheit zu erfahren. 

Die Geschichten hatten ihn alarmiert und verärgert, denn er konnte es sich nicht leisten, dass Mr. O'Keefe ein Unglück zustieß. Nervös stürmte er in das Büro des She-riffs, doch der Anblick des ruhig hinter dem Schreibtisch sitzenden Gesetzeshüters beruhigte ihn etwas. Sheriff Ma-cauley würde gewiss nicht so gelassen sein, wenn sein Gefangener geflohen wäre. 

„Zum Teufel, was ist hier los, Sheriff Macauley?" fragte Luis hochnäsig, ging zum Schreibtisch und starrte den Sheriff an. 

„Ich habe keine Ahnung, was Sie damit meinen, Senor Alvarez", erwiderte der Sheriff kühl. 

„Ich will wissen, was hier gestern passiert ist." 

„Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht", sagte Mr. Macauley trocken. 

„Als besorgtem Bürger geht mich das sehr wohl etwas an. Alle möglichen schrecklichen Gerüchte sind mir zu Ohren gekommen. Ich will die Wahrheit wissen. 

Wo ist Mr. O'Keefe? Hat der Mob ihn in seine Gewalt gebracht und gelyncht?" 

„Seit wann sind Sie so daran interessiert, was mit ihm passiert?" fragte Mr. 



Macauley, wunderte sich über die Neugier des alten Kaliforniers und verengte, während er ihn anschaute, die Augen. 

Luis versteifte sich nach dieser boshaften Frage und antwortete: „Pedro Santana war einer meiner Freunde. Ich will wissen, was mit dem Mann geschehen ist, den man des Mordes an ihm bezichtigt." 

„Er ist nicht hier", sagte der Sheriff unumwunden. 

Entgeistert starrte Luis ihn an. „Dann stimmt es also!" 

„Was soll stimmen? Was ist Ihnen zu Ohren gekommen?" 

„Der Mob soll das Gefängnis gestürmt haben. Mr. O'Keefe soll verschwunden sein." 

„In gewisser Hinsicht trifft das zu", bestätigte der Gesetzeshüter dem lästigen Haziendero. 

„Der Mob hat Mr. O'Keefe doch nicht gehängt, oder?" fragte Luis, damit seine größte Sorge zum Ausdruck bringend. 

„Nein, und um das zu vermeiden, habe ich Mr. O'Keefe fortgeschafft, damit er in Sicherheit ist. Niemand kann garantieren, dass diese Verrückten keinen neuen Versuch unternehmen, wenngleich ich hoffe, dass sie klug genug sind, das zu unterlassen." 

„Wo ist Mr. O'Keefe?" 

„Sie mögen einer von Montereys tonangebenden, herausragenden Bürgern sein, Señor Alvarez, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich Ihnen alles erzählen muss. Es genügt, wenn ich Ihnen sage, dass Mr. O'Keefe einstweilen in Sicherheit ist. 

In meiner Stadt wird keine Lynchjustiz verübt." 

„Sind Sie sicher, dass er gut beschützt wird?" fragte Luis hartnäckig. 

Der Sheriff warf ihm einen seltsamen Blick zu. Zuerst hatte er den Eindruck gewonnen gehabt, der alte Mann wolle den Gefangenen seines Verbrechens wegen tot sehen, doch nun wirkte Señor Alvarez äußert beunruhigt darüber, Mr. O'Keefe könne ein Unglück zustoßen. 

„Ja, er wird beschützt, Señor Alvarez." 

Die arrogante Haltung wahrend, befahl Luis: „Stellen Sie sicher, dass ihm bis zum Prozess nichts zustößt." 

„Das ist meine Aufgabe", erwiderte Mr. Macauley gelassen, wenngleich er Señor Alvarez am liebsten aus dem Büro geworfen hätte. 

Luis wandte sich zum Gehen und sah Miss Magee ins Büro kommen. Sie spürte die in der Luft liegende Spannung, blickte nervös zwischen den Männern hin und her und wartete, bis Señor Alvarez gegangen war. Dann schloss sie die Tür hinter sich. 

„Ist alles in Ordnung?" erkundigte sie sich. 

„Ich sollte Ihnen diese Frage stellen." Als der Sheriff sah, dass mit ihr alles in Ordnung war, besserte sich seine Stimmung. Er hatte sich den ganzen Vormittag hindurch Sorgen um sie gemacht, jedoch darauf verzichtet, zu ihrem Haus zu gehen, um keinen Verdacht auf sie zu lenken. „Wie war es? Gab es irgendwelchen Ärger?" 

Rasch berichtete sie ihm von der Flucht. „Bis jetzt ist alles in Ordnung. Was soll ich nun tun?" 



„Mr. O'Keefe hat Ihnen keinen Ärger gemacht oder zu fliehen versucht?" Mr. 

Macauley legte großen Wert darauf, das zu wissen. 

„Nein. Mr. O'Keefe wird nicht zu fliehen versuchen. Er ist schuldlos, Sheriff. Also hat er keinen Grund zu fliehen", antwortete Molly überzeugt. 

Die Tatsache, dass sie Mr. O'Keefe so heftig verteidigte, überraschte und erfreute den Gesetzeshüter. Er war froh, nicht der Einzige zu sein, der etwas Gutes in dem Gefangenen sah. „Können Sie ihn eine Weile bei sich behalten? Meiner Ansicht nach ist Ihr Haus für ihn der sicherste Ort." 

Molly hatte gehofft, der Sheriff möge das vorschlagen. Bei dem Gedanken, Dev könne wieder in die Zelle gesperrt werden, war ihr ganz elend geworden. Rasch und ohne jedes Zögern antwortete sie: „Ja. Es kommt nie jemand zu uns. Im Haus sind nur meine Mutter, mein Bruder und ich." 

„Das ist gut. Wie geht es Ihrer Mutter?" 

„Besser." 

„Das freut mich zu hören. Also, hören Sie jetzt gut zu. Ich will Mr. O'Keefe nicht ins Gefängnis zurückbringen, bis ich herausgefunden habe, wer für den Ärger gestern Abend verantwortlich ist." 

„Glauben Sie wirklich, dass Sie die Verantwortlichen ausfindig machen können?" 

„Oh, ich werde sie finden", antwortete Mr. Macauley zuversichtlich. 

„Das hoffe ich, und hoffentlich finden Sie sie möglichst schnell, ehe sie noch etwas Verrücktes anstellen." 

„Ich bemühe mich, Miss Magee. Vielleicht habe ich, wenn die Unruhestifter gefunden wurden, für Mr. O'Keefe eine wirklich gute Nachricht." 

Mollys Miene erhellte sich. „Sie meinen, hinter der Sache stecken nicht nur einige betrunkene Männer?" 

„Noch bin ich mir dessen nicht sicher. Sobald ich jedoch etwas herausbekommen habe, lasse ich Sie das wissen. Aber erzählen Sie Mr. O'Keefe nichts. Ich möchte nicht, dass er sich allzu große Hoffnungen macht, falls ich mich doch geirrt haben sollte." 

„Sie irren sich nicht, und das wissen Sie so gut wie ich." Ernst schaute Molly dem Sheriff in die Augen. „Mr. O'Keefe hat niemanden umgebracht." 

„Ich hoffe, das beweisen zu können. Bis es so weit ist, sollten wir uns nicht auffällig benehmen. Gehen Sie wie gewohnt Ihrer Arbeit nach und kommen Sie nur im Notfall her. Ich will nicht, dass die Leute zwei und zwei zusammenzählen und sich ausrechnen, wo Mr. O'Keefe ist. In Ordnung?" 

„Ja, Sir." 

„Sie sind ein braves Mädchen. Sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe, setze ich mich mit Ihnen in Verbindung. Richten Sie Mr. O'Keefe aus, dass er sich bis dahin ruhig verhalten soll." 

„Das werde ich tun", versprach Molly. Beim Verlassen des Gefängnisses war sie sehr viel zuversichtlicherer Stimmung als seit Tagen. Es freute sie zu wissen, dass der Sheriff etwas zu unternehmen gedachte. Noch mehr freute es sie, das Devlin bei ihr bleiben konnte. So würden sie zumindest eine Weile länger zusammen sein. 


22. Kapitel

Reina wirkte, während sie an der Reling stand und auf die erhabene Schönheit des Meeres blickte, so ruhig und friedlich wie der türkisfarbene Ozean. In Wirklichkeit war das jedoch ein äußerst unzutreffender Vergleich. Das Meer mochte ruhig sein, aber sie war alles andere als das. Erst einige Stunden zuvor hatte der Kapitän beim Frühstück angekündigt, man werde am nächsten Tag in Panama an Land gehen. Nun dachte sie verzweifelt über einen Fluchtplan nach, durch den sie sich ein für alle Mal von Mr. Cordell befreien konnte. 

Allein der Gedanke an diesen Mann reichte, um sie wieder wütend zu machen. Er verfügte über sie, und deswegen verabscheute sie ihn. Dennoch wusste sie, dass er sie, auch wenn sie sich einredete, ihn zu hassen, in jener fatalen Nacht nur hatte berühren müssen, um sie dazu zu bringen, sich willig seinen sinnlichen Betörungskünsten zu ergeben. 

Die Erkenntnis, so verletzbar zu sein, hatte sie erschüttert. Warum musste ausgerechnet dieser Mann, der Handlanger ihres Vaters, derjenige sein, der ihr Herz entflammt hatte? Wieso hatte sie solche Gefühle nicht für Mr. Marlow aufgebracht? 

Hätte sie das getan, wären all die vergangenen Ereignisse nicht geschehen. So jedoch blieb ihr nur eine Alternative - die Flucht. 

„Wo bist du in Gedanken, Reina?" 

Mr. Cordells Stimme war dicht hinter ihr zu hören gewesen. Innerlich erschauerte sie, als sie sich seiner Nähe bewusst wurde. Er gesellte sich zu ihr an die Reling, und seine unerwartete Anwesenheit überraschte sie. Aufgeregt schaute sie ihn an, und einen kurzen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke. Er bemerkte einen Ausdruck in ihren Augen, der nicht leicht zu ergründen war. Rasch wandte sie jedoch den Blick ab. 

Clay lachte verhalten, während er ihr in einer Weise, die auf jeden an Bord wie eine beschützende, zuneigungsvolle Geste zwischen einem Ehemann und seiner Frau wirken musste, den Arm um die Schultern legte. „Allein deine Miene reicht, um dich zu verraten. Du kannst den Gedanken an Flucht jedoch getrost fallen lassen. Der einzige Ort, wohin du gehen wirst, ist Monterey, und zwar in meiner Begleitung." 

Reina wollte sich von ihm losreißen und ihm sagen, sie würde einen Tag später, wenn man in Panama angelegt hatte, fort sein. Stattdessen lächelte sie jedoch nur kühl. 

„Wenn du das sagst, Clay", erwiderte sie viel zu gefügig, obwohl sie im Stillen über seine anmaßende Unterstellung, sie wäre nicht fähig, sich ihm zu entziehen, vor Wut tobte. Sie hatte vor, ihm das Gegenteil zu beweisen, und zwar gründlich. 

„Ja, das sage ich", erwiderte er mit zuversichtlichem Grinsen, drückte sie leicht und ließ sie dann los. Er wusste, ihre nette, nachgiebige Haltung war nur eine List. „Es ist bald Zeit zum Mittagessen. Willst du nach unten gehen?" 

Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, damit er aufhörte, so selbstzufrieden zu lächeln. Sie wollte ihn loswerden, aber nicht mit ihm in den Speisesaal gehen und seine liebevolle Gattin spielen. 

„Ich bin müde und nicht sehr hungrig", antwortete sie, und das war keine Lüge. 

In den letzten Nächten hatte sie wenig Schlaf gefunden, weil sie gezwungen war, das Bett mit Mr. Cordeil zu teilen. Anfänglich hatte sie von ihm verlangt, er solle im Sessel schlafen oder sich eine andere Kabine besorgen. Er hatte sie jedoch nur ausgelacht. Vor Wut war sie rot geworden, nachdem er ihr erklärt hatte, sie habe nichts zu befürchten. Er habe nicht die Absicht, im Bett etwas anderes zu tun, als zu schlafen. Ungeachtet der Tatsache, dass er seine Behauptung wahr gemacht und nicht wieder versucht hatte, Reina zu nahe zu kommen, waren ihre Nerven allein durch den Umstand, neben ihm liegen zu müssen, angespannt gewesen. In jeder Nacht hatte sie stundenlang wach gelegen, bis sie endlich in unruhigen Schlaf verfallen war. 

„Ich werde in die Kabine gehen und mich eine Weile ausruhen. Geh allein zum Essen." 

Clay betrachtete Miss Alvarez einen Moment und bemerkte zum ersten Mal, dass sie dunkle Schatten unter den Augen hatte. Jäh bekam er Gewissensbisse, gegen die er indes sogleich ankämpfte. „Soll ich dich nach unten begleiten?" Er wollte sie am Arm ergreifen, doch sie entzog sich ihm. 

„Ich komme zurecht. Aber vielleicht sorgst du dich, ich könnte vom Schiff springen und an Land schwimmen." 

„Dieser Gedanke ist mir einige Male gekommen", gab er zu. Als sie ihn flüchtig anschaute, lächelte er ein weiteres Mal spöttisch. „Wir sehen uns später." 

Rasch entfernte sie sich von ihm, wusste jedoch, dass er sie beobachtete. Sie war froh, als sie den Gang vor den Kabinen erreicht und sich Mr. Cordells Sicht entzogen hatte. Es war ein schönes Gefühl, seiner sie bedrückenden Nähe entronnen zu sein, wenn auch nur für kurze Zeit. Zu ihrer Überraschung sah sie sich plötzlich Mr. 

Webster gegenüber. 

„Guten Tag, Mrs. Cordell", äußerte er strahlend, begeistert, sie zu sehen. Seit dem Zwischenfall beim Abendessen hatte er keine Gelegenheit mehr gehabt, mit ihr zu reden, und sie sehr vermisst. 

„Wie schön, Sie wieder zu sehen, Michael", begrüßte sie ihn herzlich. 

„Auch ich freue mich, Sie zu sehen, Madam", erwiderte er von ganzem Herzen. Er fand sie wundervoll. 

Sie war sich seiner Gefühle für sie bewusst. Daher war ihr klar, dass sie nur auf ihn setzen konnte, um Hilfe bei der Flucht zu haben. Die Vorstellung, ihn aus eigennützigen Gründen benutzen zu müssen, behagte ihr nicht, aber einen anderen Weg gab es nicht. 

„Ich würde mich gern mit Ihnen irgendwo ungestört unterhalten, Michael." 

„Ungestört?" Der Vorschlag überraschte ihn. Der Gedanke jedoch, eine Weile mit ihr allein zu sein, war das Risiko wert, sich den Zorn ihres Gatten einzuhandeln. „Nun, äh, ich teile meine Kabine mit drei anderen Männern. Daher weiß ich nicht, wohin wir gehen könnten." 

Sie schaute sich um und berührte dann mit einer Geste, die Vertraulichkeit andeuten sollte, seinen Arm. Sie zog ihn zum Ende des Korridors, wo es einen Winkel gab, 

der der Sicht eines sich im Gang aufhaltenden Passagiers entzogen war. Sie war sich nicht gewahr, dass jemand um ihrer beider Anwesenheit wusste. 

„Mein Mann ist zum Essen gegangen. Daher sind wir eine Weile unter uns." 

„Ja, Madam." 

„Es gibt etwas Wichtiges, Michael, um das ich Sie bitten möchte. Können Sie mir einen Gefallen tun?" 

Michael war hingerissen. Er vermochte nicht zu glauben, dass Mrs. Cordell etwas von ihm wollte. Das Herz schlug ihm zum Zerspringen. Wiewohl er wusste, dass die Situation für ihn gefährlich werden konnte, weil Mrs. Cordell verheiratet war, ließ sein tief verwurzeltes Empfinden für Ritterlichkeit es nicht zu, ihr die Bitte von vornherein abzuschlagen. 

„Selbstverständlich", willigte er sofort ein. 

Sie merkte, dass er aufgeregt und erwartungsvoll war. Ihr war klar, dass sie keine Schwierigkeiten haben werde, ihn sich gefügig zu machen, so Leid ihr das auch tat. 

Er war ein netter Mensch, die Art Mann, der im Gegensatz zu Mr. Cordell sofort auf ein Hilfeersuchen seitens einer in Nöte geratenen Frau einging. Sie musste ihn nur noch davon überzeugen, dass ihr angeblicher Gatte sie schlecht behandelte. Sobald ihr das gelungen war, konnte sie sich gewiss darauf verlassen, dass er ihr half, Mr. 

Cordell zu entkommen. 

„Michael", äußerte sie zögernd, weil sie wollte, dass er ihr abnahm, unsicher, verängstigt und hilflos zu sein. 

„Was wünschen Sie, Mrs. Cordell?" fragte er eifrig. „Was kann ich für Sie tun?" 

„Es geht ... es geht um . . . meinen Mann", sagte sie mit halberstickter Stimme. 

„Ihr Mann? Was ist mit ihm?" fragte Michael sanft. Er hatte das starke Gefühl, sie beschützen zu müssen. Sie war so hübsch und so feminin. Er wollte ihr auf jede ihm mögliche Weise helfen. 

„Oh, es ist so schwer, darüber zu reden. Ich weiß jedoch, dass Sie der einzige Mensch sind, zu dem ich ehrlich sein kann. Sie sind der Einzige auf diesem Schiff, den ich um Hilfe bitten kann." Flehend richtete Reina den Blick auf Mr. Webster. 

„Natürlich helfe ich Ihnen? Was soll ich tun? Wie kann ich Ihnen behilflich sein?" 

„Ich muss fliehen", antwortete sie rasch. 

„Fliehen?" wiederholte er und machte große Augen. „Sie wollen vor Ihrem Mann flüchten? Ich dachte, Sie hätten erst vor kurzem geheiratet." 

„Das stimmt. Clay und ich sind noch nicht lange zusammen", sagte sie leise. 

„Lieben Sie ihn nicht?" 

„Nein. Wie könnte ich ihn lieben, da er so grausam und herzlos ist?" Bei dem Gedanken, wie unglücklich sie sein würde, wenn Mr. Cordell sie zurückgebracht hatte und sie Mr. Marlow heiraten musste, traten ihr die Tränen in die Augen. Sie nutzte sie zu ihrem Vorteil. 

„Ihr Mann behandelt Sie schlecht?" Michael war erstaunt und befremdet. 

„Es ist schrecklich. Er ist so ausfallend, aber nur dann, wenn kein Dritter in der Nähe ist. Sie müssen mir helfen, Michael. Ich kann mich an niemanden sonst wenden." 

„Sagen Sie mir, was ich für Sie tun soll", erwiderte der junge Mann eifrig. Der Gedanke, ihr Gatte könne ihr in irgendeiner Weise wehtun, versetzte ihn in Wut, und daher war er bereit, alles zu unternehmen, was sie von ihm verlangte, ohne Fragen zu stellen. 

„Wenn wir in Panama sind, möchte ich fliehen. Werden Sie mir dabei helfen?" 

„Ja", schwor Michael galant und empfand einen Anflug männlichen Stolzes, weil er fähig war, sie vor ihrem Mann zu retten. 

„Oh, Michael! Ich habe immer gewusst, dass Sie etwas Besonderes sind." 

Der junge Mann strahlte über das Lob. Er kam sich wie ein Ritter in glänzender Rüstung vor, den es drängte, für Mrs. Cordell zu streiten. „Was soll ich für Sie tun?" 

Rasch erläuterte sie ihm ihren Plan, vom Schiff zu verschwinden und sich ein Pferd zu mieten, ehe ihr Gatte sie vermisste. Michael hörte ihr zu und wusste, dass er sie nicht allein lassen konnte. 

„Ich werde den Dampfer als Erster verlassen und für Pferde sorgen", versprach er fest. 

„Pferde?" 

„Es wäre nicht sicher, wenn Sie allein reisen. Ich werde Sie begleiten." 

„Halten Sie das für klug? Mein Mann ..." 

„Er wird uns nicht finden. Also müssen wir uns keine Sorgen machen." 

„Vielen Dank, Michael. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie tun würde." Reina passte die Vorstellung nicht, dass er sich ihr anschließen wollte, doch im Moment sah sie keine Möglichkeit, wie sie das vermeiden könne. 

„Es ist mir eine Ehre, Ihnen dienlich sein zu können", erwiderte Michael ernst, ergriff Mrs. Cordeil bei der Hand und schaute ihr liebestrunken in die Augen. 

„Ich gehe jetzt besser in meine Kabine." 

„Ja, ja, natürlich." Er reichte ihr den Arm und begleitete sie zur Kabine. Vor der Tür blieb er stehen und schaute Mrs. Cordell an. 

„Bis morgen." 

„Ja, Michael." 

Er hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen und wartete, bis sie die Kabine betreten hatte. Er schwebte auf rosa Wolken, als er sich abwandte und auf den Weg zurück an Deck machte. Jäh erschrak er, weil ein Mann auftauchte und ihm den Weg abschnitt. Verwirrt blieb er stehen, schaute ihn an und blickte in die kältesten grauen Augen, die er je gesehen hatte. 

Er versteifte sich und riss die Augen auf, als er den Mann erkannte. „Mr. Cordell", krächzte er. 



„Guten Tag, Mr. Webster", erwiderte Clay kühl und drohend, ohne den Blick von ihm zu wenden. 

„Guten Tag." Mr. Cordells Haltung hatte etwas Drohendes, Gefährliches, und plötzlich wurde Michael klar, dass sein Gegenüber alles wusste. Er begann zu zittern. 

Clay betrachtete ihn ein Weilchen und ließ ihn unter seinem unheilvollen Blick schwitzen. 

„Mr. Webster", äußerte er schließlich, die gespannte Stille durchbrechend. „Wenn Sie sich meiner Gattin noch ein einziges Mal nähern, sind Sie ein toter Mann." 

Angesichts des unverhohlen mörderischen Ausdrucks in Mr. Cordells Augen wurde Michael blass. 

„Haben Sie mich verstanden?" fragte Clay. 

Michael nickte und schluckte nervös. Er wünschte sich, mutig genug zu sein, um sich gegen Mr. Cordeil behaupten zu können, doch leider war er feige. Er mochte in Mrs. Cordell verliebt sein, war jedoch nicht dumm. 

„Ich will eine Antwort, Mr. Webster! Haben Sie mich verstanden?" 

Vollkommen eingeschüchtert durch die Drohung, konnte Michael nur erschrocken flüstern: „Ja, Sir." 

„Gut! Es freut mich, dass wir uns verstehen." Boshaft lächelnd trat Clay beiseite. 

Michael merkte, dass er heftig zitterte. Wortlos nutzte er die Gelegenheit, Mr. 

Cordells unheilvoller Nähe im Laufschritt zu entkommen. Er wusste nicht, wohin er rannte, und das war ihm auch gleich. Er wollte nur so weit wie möglich von Mr. 

Cordell weg sein, und so schnell es ging. 

Clay schaute ihm hinterher und schlug dann den Weg zu seiner Kabine ein. Kühl und berechnend überlegte er, was er als Nächstes tun solle. Mit Mr. Webster hatte er sich befasst, und nun war es an der Zeit, Miss Alvarez den Kopf zurechtzurücken. Er hatte ihren Plan durchkreuzt, ehe sie ihn ausführen konnte, und würde auch jedes andere Vorhaben dieser Art unterbinden. 

Die Kabinentür war verschlossen. Er klopfte an und rief leise: „Ich bin es, Clay. Mach auf!" Den Befehl hatte er in gefasstem, beherrschtem Ton gegeben, denn er war, wie er meinte, gefasst und beherrscht. Er war stolz auf die Tatsache, dass er sich in den letzten Tagen gut unter Kontrolle gehabt hatte. Es ärgerte ihn, dass er in jener Nacht schwach geworden und seiner Begierde nachgegeben hatte. Er war fest entschlossen, das nicht wieder vorkommen zu lassen, denn er wusste, welche Art Frau Miss Alvarez war. Ihr Benehmen Mr. Webster gegenüber hatte ihn nur in seiner Meinung über sie bestärkt. 

Reina hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell zurückkehren würde. Sie hatte gehofft, er würde eine Weile fortbleiben, damit ihr genügend Zeit blieb, ihren Plan zu überdenken. Ungeachtet ihrer gereizten Stimmung war sie jedoch äußerlich sehr gut gelaunt, als sie die Tür öffnen ging, da sie glaubte, Mr. Cordell irgendwann am nächsten Tag für immer los zu sein. 

„Vielen Dank, mein liebes Eheweib", sagte er beim Betreten des Raumes und machte dann fest die Tür zu. 



„Ich bin nicht Ihr liebes Irgendetwas!" entgegnete Reina erbost. Da man sich jetzt in der Kabine befand, bestand keine Notwendigkeit mehr, nett und höflich zu sein, wie er das von ihr in der Öffentlichkeit verlangte. 

„So, so, so", äußerte er bedächtig. „Ich bin ungemein froh darüber, dass die mit Ihnen vorgegangene Veränderung nicht von langer Dauer ist." 

„Welche Veränderung?" Sein Ton hatte etwas an sich gehabt, das Reina zur Vorsicht veranlasste. Neugierig warf sie ihm einen Blick zu. 

„Nun, ich meinte die tränenreiche, hilflose Frau, die vorhin Mr. Webster ihr Herz ausgeschüttet hat." Er versetzte ihr mit der Mitteilung, dass er über ihren Plan Bescheid wusste, einen harten Schlag. 

„Sie haben gelauscht", flüsterte sie und war entsetzt darüber, dass er sie ertappt hatte. Bedrückt überlegte sie, ob es ihr je möglich sein würde, von ihm fortzukommen. 

„Ja, meine Liebe, ich habe alles gehört. Sie können nicht mehr auf Mr. Websters Unterstützung zählen. Ich habe einiges bei ihm geradegerückt." 

„Sie ... !" Reinas Augen funkelten vor Wut. Drohend näherte sie sich Mr. Cordell einen Schritt. Mr. Webster war ihre einzige Hoffnung gewesen, ihr einziger Verbündeter, und nun . . . 

„Ihr augenblickliches Verhalten entspricht Ihnen entschieden mehr", sagte Clay und lachte, während er sie anschaute, boshaft auf. Vor Erregung hoben und senkten sich ihre Brüste, und auf ihren Wangen brannten Zornesflecken. Er erinnerte sich an eine Gelegenheit, bei der sie atemlos gewesen war, und empfand jäh Verlangen nach ihr. 

„Wissen Sie, Miss Alvarez, Sie sind wirklich eine ausgezeichnete Schauspielerin. Mr. 

Webster hätten Sie vielleicht mühelos täuschen können, aber ich wäre nicht durch Ihre routinierte Zurschaustellung weiblicher Schwäche genarrt worden. Ich kenne Sie zu gut." 

„Sie kennen mich überhaupt nicht, Mr. Cordell. Sie wissen gar nichts über mich!" 

entgegnete sie, und ihre ganze Haltung drückte Wut aus. 

„Ich weiß das über Sie, was ich wissen muss. Sie sind alles andere als hilflos und schwach. Sie sind nichts weiter als eine Ränke schmiedende, verschlagene kleine ..." 

Sie hatte genug und ließ der Wut freien Lauf. Mr. Cor-dell war nicht mehr dazu gekommen, den Satz zu beenden, denn sie hatte ihm mit aller Kraft ins Gesicht geschlagen. Der Knall hallte durch den Raum. 

Ihr Verhalten schockierte Clay. Instinktiv reagierte er. Er ergriff sie an den Armen, riss sie von den Füßen und zerrte sie an sich. Wütend starrte er sie an. In seinen grauen Augen sah man die Gefühle, die in ihm tobten. Mit einer Hand hielt er Miss Alvarez fest, während er mit der anderen ihr Kinn umfasste und ihr den Kopf in den Nacken bog. Sie versuchte, sich zu wehren, doch seine Finger drückten unnachgiebig und hart zu. 

„Ich habe Sie gewarnt, es nicht zu weit zu treiben, Miss Alvarez", äußerte er langsam. Die unterschwellige Drohung wurde begriffen. „Ich bin kein solcher Narr wie Mr. Webster." 



„Er ist kein Narr. Er ist ..." 

Clay zog Miss Alvarez noch näher an sich. „Er ist ein Idiot. Er könnte eine Frau wie Sie nicht halten. Aber ich kann das, und werde es tun." 

Sie starrte Mr. Cordell an. Ihre Miene war trotzig, obwohl sie wusste, dass sie sich geschlagen geben musste. Frustriert überlegte sie, ob es keine Möglichkeit gab, diesen Menschen zu überlisten, ihm zu entkommen. Tränen der Wut brannten ihr in den Augen, und erneut versuchte sie, sich aus seinem harten Griff zu befreien. Er ließ sie jedoch nicht los. 

Clay wollte ihr ein für alle Mal beweisen, dass er kein Mensch war, mit dem man spielte. Er neigte sich zu ihr, um ihr das klar zu machen und sie zu küssen, bemerkte indes die in ihren Augen schimmernden Tränen. Plötzlich empfand er ein Gefühl, das stärker war als alle Empfindungen, die er je gehabt hatte. Unbewusst lockerte er den Griff, so dass er Miss Alvarez nicht mehr wie eine Gefangene hielt, sondern wie jemanden, den er an sich schmiegte. Seine Hand umfasste nicht mehr ihr Kinn, sondern drückte ihren Kopf näher an seinen. Verlangen durchströmte ihn wie ein Sturzbach, als er sich zu ihr neigte. 

Sie sah die Leidenschaft in seiner Miene und begann zu zittern, da er sich zu ihr neigte. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie zu der atemberaubenden Einsicht gelangte, 

dass sie, ungeachtet der für ihn empfundenen Abneigung, von ihm geküsst werden wollte. Einen kurzen Moment lang fühlte sie sich versucht, sich gegen ihn zu wehren, doch dann berührten seine Lippen ihre, und dadurch war es zu spät, sich noch sträuben zu wollen. 

Mit sanfter Eindringlichkeit ließ er die Lippen über ihre streifen, und ihre Lust loderte auf. Hände, die ihn noch einige Augenblicke zuvor zurückstoßen wollten, wurden schwach, hoben sich und legten sich ihm um den Nacken. Clay stöhnte auf, weil er durch ihr Verhalten noch fester an sie gedrängt wurde. Er ließ die Hände über ihren Rücken zu ihren Hüften gleiten und presste sie hart an sich. Sie schnappte nach Luft und rieb instinktiv die Hüften an seinen. 

Als er sie auf die Arme hob und auf das Bett legte, machte sie keine Einwände. Sie war betört von der Glut seiner Umarmung, berauscht von der zwischen ihnen bestehenden Spannung, die sie sich nicht erklären und der sie nicht widerstehen konnte. 

Kleidungsstücke flogen zur Seite, weil kochende Leidenschaft nach Erfüllung verlangte. Reina und Clay vereinten sich, nacktes Fleisch auf nacktem Fleisch. Harte Männlichkeit dominierte, ergab sich jedoch selbst im Augenblick der Besitzergreifung der weichen Weiblichkeit. Die Frau verschenkte sich ganz und verlangte in ihrer Hingabe, ohne Forderungen zu stellen, nach der Seele des Mannes. Es war eine aus brennender Leidenschaft entstehende Vereinigung, die sich in einen glühend heißen Fluss der Liebe ergoss. Begierde loderte auf und verband Reina und Clay im Fieber des Einsseins. Befriedigt wie nie zuvor, lagen sie erschöpft und benommen da, nachdem der wilde Sturm der Leidenschaft abgeklungen war. 

Reina erkannte zuerst den Ernst dessen, was sie hatte geschehen lassen, und wurde von Schamgefühl überwältigt. Clay hatte damit geprahlt, dass er mit ihr umgehen könne, und das war der Fall gewesen. Es machte sie wütend, dass sie ihm das so leicht gemacht hatte. Aus dem Bedürfnis, von ihm fortzukommen, löste sie sich aus seiner Umarmung. 

„Reina?" Er sah die sich in ihrem Blick ausdrückende Feindseligkeit und achtete sorgfältig darauf, dass seine Gefühle sich nicht in seinen Augen spiegelten. 

„Du hast eindeutig bewiesen, dass du zu deinem Wort stehst." Verbitterung hatte ihrer Stimme einen scharfen Klang verliehen. Sie verließ das Bett und raffte dabei die Bettdecke um sich. 

„Reina, ich ..." Einen Moment lang fühlte er sich versucht, ihr zu sagen, dass er nicht sehr hart mit sich hatte ringen müssen, etwas Unerklärliches ihn getrieben habe. Sie gab ihm jedoch nicht die Möglichkeit, den Satz zu vollenden. 

Da sie sich in die Enge getrieben und wie in einer Falle fühlte, und weil sie wusste, dass sie vollkommen in seiner Macht war, verletzte sie ihn auf die einzige ihr mögliche Weise: „Du kannst mich betäuben und mich ans Bett binden, mich gegen meinen Willen zu meinem Vater schleppen und mich sogar dazu bringen, körperlich auf dich einzugehen. Aber das ist alles. Es ist nur eine körperliche Reaktion. Du kannst meinen Körper besitzen, wirst mich jedoch nie besitzen. Niemals!" 

Nach diesen Worten wurde Clay zornig, war jedoch entschlossen, Reina das nicht zu zeigen. Achtlos zuckte er mit den Schultern und stand auf. „Einigen Männer genügt das." 

Er sah die Wirkung, die seine Erwiderung hatte. Miss Alvarez wurde blass. Gelassen fing er an, sich anzuziehen, während sie ihm in ohnmächtiger Wut zuschaute. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ er die Kabine. Reina starrte ihm hinterher, verängstigter denn je zuvor. 

Michael ging, das Bündel fest unter den Arm geklemmt, an Deck und hielt Ausschau nach Mr. Cordell. Er wusste, dass sein Plan riskant war, meinte jedoch, er müsse versuchen, ihn durchzuführen. Wenn er nicht wenigstens den Versuch unternahm, würde er sich nie mehr im Spiegel ansehen können. 

Sobald Mr. Cordell an Deck gekommen war, eilte Michael zu dessen Kabine und klopfte rasch an die Tür. 

„Ich bin es, Michael, Mrs. Cordell", rief er leise. 

Reina war überrascht und machte ihm geschwind die Tür auf. 

„Ich . . ., hm, es tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann, aber ich habe Ihnen das hier mitgebracht", sagte

er und drückte ihr das Bündel in die Hände. „Das sind Männersachen, für die Sie vielleicht Verwendung haben. So, jetzt muss ich fort. Es tut mir Leid, dass ich nicht mehr für Sie tun kann." Beinahe rennend entfernte er sich. 

Reina starrte ihm einen Moment lang hinterher und schloss dann die Tür. In dem Bündel waren Hosen, ein weites Hemd und ein fast zerdrückter Strohhut. Sie lächelte zufrieden. Sie hatte Mr. Cordell dazu gebracht, sie für eine Nonne zu halten. 

Ganz bestimmt war es leichter, die Rolle eines Mannes zu spielen. Als Mann verkleidet, würde sie imstande sein, unbemerkt das Schiff zu verlassen und in den Hafen zu kommen. 

Ihre Stimmung hob sich beträchtlich. Irgendwann am Nachmittag sollte der Dampfer in Chagres anlegen, wo Mr. Cordell von Bord gehen wollte. Da das Bett nicht mehr benutzt werden würde, verbarg sie die Sachen unter der unordentlich daliegenden Bettdecke, wo sie, wie sie wusste, sicher waren. 

Mr. Cordell mochte glauben, sie überlistet zu haben, doch in diesem Punkt hatte er sich geirrt. Dieses Mal würde sie ihm ordentlich eins auswischen. 

Chagres, an Panamas Ostküste gelegen, war eine schmutzige Stadt, in der es heiß war und von Insekten wimmelte. Als Reina beim Anlegen den ersten Blick auf den Ort erhaschte, kam er ihr jedoch wie das Paradies vor. Sie bemerkte die schmutzige Umgebung nicht und dachte auch nicht daran, dass es gefährlich sein könne, hier zu fliehen. Sie konnte nur daran denken, wie wundervoll es sein würde, Mr. Cordell zu entwischen und der schrecklichen, entsetzlichen Aussicht zu entgehen, Mr. Marlow heiraten zu müssen. 

Mr. Cordell wollte an Land gehen, um Zimmer in einem Hotel zu besorgen. 

Erfahrener Kopfjäger, der er war, ahnte er jedoch voraus, was sie vorhatte. 

„Der Kapitän und die Mannschaft werden in meiner Abwesenheit auf Sie Acht geben", warnte er Miss Alva-rez und hoffte, sie möge vernünftig genug sein, auf ihn zu hören und keine Dummheit machen. 

In diesem Moment gesellte der Kapitän sich hinzu. 

„Ich bin so schnell wie möglich zurück, Reina", versprach Clay. 

„Ich verlasse mich darauf", erwiderte sie, dem Kapitän zuliebe einen freundlichen Ton anschlagend. „Ich kann es kaum erwarten, wieder an Land zu sein." 

Mr. Gibson blieb bei ihr, bis Mr. Cordeil den Dampfer verlassen hatte, und begleitete sie dann auf ihren Wunsch hin zu ihrer Kabine. Dort blieb er stehen und wartete, bis sie die Tür aufgeschlossen hatte. Dann wünschte er ihr eine gute Weiterreise und bat sie, ihren Gatten von ihm zu grüßen. 

„Ich hoffe, Sie beide führen eine lange und glückliche Ehe", setzte er hinzu. 

„Vielen Dank", murmelte Reina und fragte sich, was er wohl denken würde, wüsste er die Wahrheit. 

„Sollten Sie noch etwas benötigen, ehe Sie an Land gehen, so lassen Sie es mich bitte wissen." 

„Ja, Kapitän Gibson." 

Sie betrat die Kabine und schloss hinter sich die Tür ab. Dann lehnte sie sich dagegen und erschlaffte erleichtert. Endlich war sie allein. Sofort begann sie, sich zu verkleiden. 

Eine Weile später stand sie vor dem kleinen Spiegel und begutachtete sich. Sie fand, sie sähe wie ein Jüngling in viel zu weiten Sachen und Sandalen aus. Tief zog sie den Strohhut in die Stirn, so, wie sie das bei den Einheimischen gesehen hatte, die ihr Gesicht vor der Sonne schützen wollten. Dann vergewisserte sie sich mit einem Blick, dass niemand im Gang war, und trat die Flucht an. 

Reina überquerte das Deck und war entzückt darüber, dass niemand sie beachtete. 

Sie ging die Gangway hinunter und rechnete damit, jeden Augenblick jemanden nach ihr rufen oder sie zum Stehenbleiben auffordern zu hören, doch niemand hielt sie auf. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, als sie endlich festen Boden unter den Füßen hatte, und musste alle Willenskraft aufbringen, um nicht loszurennen. Mit einem verstohlenen Blick vergewisserte sie sich, dass Mr. Cordeil nicht zu sehen war. Dann schlenderte sie zu einer kleinen Gruppe von Jungen, die sich in der Nähe aufhielten, und hoffte, einer von ihnen würde ihr sagen, wo sie sich ein Pferd mieten konnte. 

Auf dem Rückweg vom Hotel bemerkte Clay eine Gruppe von lärmenden Jungen, die sich zu streiten schienen. Im ersten Moment wollte er sie nicht weiter beachten, doch aus irgendeinem Grund fesselte etwas seine Aufmerksamkeit. Er blieb stehen und hörte ihnen zu. 

Ein älterer Junge wollte erst dann einem jüngeren Geld geben, wenn dieser ihm ein Pferd gebracht hatte. 

Sofort erkannte Clay die Stimme und wurde wütend. Zur Hölle mit Miss Alvarez! 

Kochend vor Zorn rannte er zu ihr, ergriff sie am Oberarm und zerrte sie an sich. 

Überrascht schrie sie auf und brach, nachdem sie gesehen hatte, wer sie festhielt, in wüste Beschimpfungen aus. Sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, doch er hielt sie fest und starrte die Jungen finster an, die sich angesichts seiner drohenden Miene rasch zerstreuten. 

Er wartete nicht ab, um zu sehen, wohin sie gingen. Miss Alvarez fest am Arm haltend, schlug er die Richtung zur Stadt ein. 

Reina hatte jedoch andere Vorstellungen. Sie vermochte nicht zu fassen, dass er sie so kurz vor dem Augenblick, in dem sie das Pferd bekommen hätte, um fliehen zu können, erwischt hatte. Sie stemmte die Hacken auf die Erde und leistete mit aller Kraft Widerstand. 

„Mit Ihnen gehe ich nirgendwo hin!" 

„Das weiß ich besser!" zischte er sie an. „Machen Sie ja nicht noch einmal den Mund auf. Ich schwöre, dass ich Sie mir dann über die Schulter lege und forttrage. Ich habe Sie gewarnt, Miss Alvarez!" 

Sie hörte auf, sich zu sträuben, ließ ihn jedoch spüren, dass sie ihm nur widerwillig folgte. Sie rechnete damit, dass er sie auf das Schiff zurückbringen würde, damit sie sich umkleidete, und war daher überrascht, als er weiterhin auf die Stadt zuhielt. 

Auf dem ganzen Weg folgte sie ihm nur schleppenden Schritts, und als er sie die Freitreppe eines der besser aussehenden Hotels hinaufführte, versuchte sie, stehen zu bleiben. Schmerzhaft verstärkte er den Griff um ihren Arm, und der Blick, den er ihr zuwarf, überzeugte sie davon, dass er die zuvor ausgesprochene Drohung wahr machen würde. 

Er zerrte sie, ohne auf die belustigten, neugierigen Blicke der anderen Gäste zu achten, durch die kleine Empfangs-halle und die Treppe hinauf zu dem Einzelzimmer, das er für die Nacht gebucht hatte. Nachdem er die Tür aufgeschlossen und weit geöffnet hatte, stieß er Miss Alvarez grob vor sich in den Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Das Geräusch des sich im Schloss drehenden Schlüssels jagte Reina Angst ein. 

„Zum Teufel, was haben Sie sich dabei gedacht?" Clays Miene drückte kochende Wut aus. 

„Was glauben Sie?" fragte Reina trotzig, während Mr. Cordell sie brüsk zu sich herumdrehte, und riss sich von ihm los. 

„Ist Ihnen klar, was Ihnen hätte zustoßen können?" 

„Ja", antwortete sie und reckte das Kinn. „Ich hätte Ihnen entkommen können! 

Meine Verkleidung ist raffiniert genug." Sie war stolz auf das, was ihr fast gelungen wäre, und nicht gewillt, sich von Mr. Cordell einschüchtern zu lassen. 

„Ihre Verkleidung!" erwiderte er verächtlich, riss ihr den Hut vom Kopf und schleuderte ihn beiseite. 

„Meine Verkleidung war perfekt", sagte sie scharf. „Wenn die Jungen nur nicht so langsam und eigensinnig gewesen wären ..." 

„Sie haben sich töricht benommen. Sie hätten getötet werden können." 

„Ich könnte jetzt frei sein", entgegnete sie hitzig, „frei von Ihnen und Mr. Marlow!" 

„Mich werden Sie nie los", sagte er, und seine Wut nahm zu, weil Miss Alvarez sich beharrlich sträubte, Vernunft anzunehmen. „Sie sind mich erst dann los, wenn ich Sie Ihrem Vater übergeben habe. So, und nun ziehen Sie die lächerlichen Sachen aus." 

„Nein!" weigerte sie sich

„Oh doch! Sie werden sie ausziehen. Vor noch nicht allzu langer Zeit haben Sie mir gesagt, Sie seien eine Dame. Ich erwarte, dass Sie sich wie eine solche kleiden." 

„Es ist mir gleich, was Sie von mir erwarten oder wünschen!" zischte sie ihn an. 

„Das weiß ich. Ihnen ist alles und jeder gleich. Ihnen liegt nur an sich selbst", erwiderte er aufgebracht. „Ziehen Sie sich jetzt aus." 

„Nein!" Sie stand mit dem Rücken zur Wand und hatte keine Fluchtmöglichkeit mehr. Dennoch hielt sie tapfer Mr. Cordells Blick stand und zuckte nicht mit der Wimper. 

„Ich habe genug von Ihren Verkleidungen, Miss Alvarez. Ziehen Sie sich jetzt aus, oder soll ich Sie ausziehen?" 

„Fassen Sie mich nicht an!" schrie sie. 

Er ließ sich nicht beirren, zog ihr grob das Hemd aus und schleuderte es angewidert zur Seite. Schamhaft kreuzte sie die Arme vor den nackten Brüsten. 

„So! Sind Sie jetzt zufrieden?" 

„Die Hosen, Miss Alvarez!" 

„Nein!" 

Getrieben von dämonischen Gelüsten, die er nicht begriff und auch nicht begreifen wollte, zog er die Schleife der als Gürtel dienenden Kordel auf, so dass die weiten Hosen herunterfielen. 

Reina wich nicht vor ihm zurück, sondern schaute ihn herausfordernd an. 

„Von nun an gibt es keine Verkleidungen mehr, Miss Alvarez. Mit diesem Spiel ist es jetzt vorbei." 

Sie sah in seinen Augen den Ausdruck flammender Leidenschaft, die keiner von ihnen beherrschen konnte, und begann zu zittern. Ihr Überlebenswille riet ihr zu fliehen, ehe sie sich wieder in Clays Armen vergaß. 

Aber sie hatte keine Fluchtmöglichkeit. Sie hasste alles, was Mr. Cordell darstellte, und dennoch ging etwas ungemein Unwiderstehliches von ihm aus, so dass sie ihm nichts verwehren konnte. 

Ihrer beider Vereinigung war mitreißend. Jeder Zärtlichkeit folgte eine andere, die noch kühner und begehrlicher war. Jeder Kuss war verzweifelter als der vorhergehende. Wut verwandelte sich in Begierde, und Begierde sich in leidenschaftliche Lust. 

So schnell, wie sie zueinander gefunden hatten, so schnell war der Liebesakt vorbei. 

Reina konnte sich nicht dazu überwinden, Clay anzusehen. Sie rückte im Bett von ihm ab, fort aus seiner berauschenden Nähe, weil sie Zeit brauchte, um sich zu sammeln. Zornig hielt sie sich vor, sie müsse diesem Wahnsinn ein Ende machen. Sie konnte nicht zulassen, dass er andauerte. Sie verließ das Bett und wickelte dabei das Laken um sich. 

„Weißt du, was du mir angetan hast?" rief sie, verzweifelt nach Antworten auf Fragen suchend, die sie nicht einmal kannte. 

Clay war durch das, was sich ereignet hatte, viel zu sehr aus dem inneren Gleichgewicht geraten, als dass er sich bis zu diesem Moment hätte regen oder denken können. 

„Wovon redest du?" Durch ihre in kaltem Ton gestellte Frage verflog die gelöste Stimmung, in der er sich befand. Er schaute zu Reina und sah ihren gequälten Blick. 

„Du wurdest hinter mir hergeschickt, um mich zu finden und zu meinem Vater zurückzubringen. Du wurdest angeheuert, um mich auf der Reise zu beschützen." 

Verbittert lachte Reina auf. „Aber mir scheint, dass du derjenige bist, vor dem ich beschützt werden muss." 

Ihre Worte waren wie Peitschenhiebe, die ihm ins Herz schnitten. „Ich kann mich deiner nicht erwehren", fuhr sie fort. „Du bist stärker als ich. Ich kann dir nicht entkommen. Du vereitelst alles, was ich unternehme. Was willst du von mir?" 

Er schwieg. 

„Lass mich in Ruhe, Clay. Bleib mir vom Leibe." 

Schmerzlich erinnerte er sich Reinas Äußerungen vom vergangenen Abend. „Du kannst meinen Körper besitzen, wirst mich jedoch nie besitzen. Niemals!" hatte sie gesagt. Er zog sich an und kam sich eigenartig verloren vor. Dann nahm er die Männerkleidung an sich und ging zur Tür. 

„Diese Sachen nehme ich mit. Ich muss sicher sein können, dass du in meiner Abwesenheit den Raum nicht verlässt. Ich bin zurück, sobald dein Gepäck an Land gebracht wurde." 

Reina schaute nicht auf. Sie hatte sich auf die Bettkante gesetzt, mit dem Rücken zu Clay, und blieb noch lange so sitzen, obwohl er längst gegangen war. Schließlich ließ sie den Tränen freien Lauf. 


23. Kapitel

Sheriff Macauley hatte gewusst, dass Mr. Andrews in den Bergen Land besaß, und es ärgerte ihn, nicht sofort auf den Einfall gekommen zu sein, der Gesuchte sei vielleicht hier zu finden. Er machte sich jedoch keine großen Hoffnungen, als er vor der schäbigen Hütte anhielt. 

„Mr. Andrews?" rief er. „Sind Sie da?" 

„Wer will etwas von mir?" fragte Wily betrunken, während er zur Haustür wankte. 

Er lehnte sich an den Türrahmen und schaute ins Freie. „Sheriff!" äußerte er verblüfft, als er ihn erkannte. 

„Ja, ich bin es, Mr. Andrews. Sind Sie allein?" 

„Wieso wollen Sie das wissen? Was wollen Sie von mir?" fragte der alte Mann misstrauisch und versteifte sich, als der Sheriff absaß und sich ihm näherte

„Ich will mit Ihnen reden, mehr nicht." Macauly bemerkte, dass Mr. Andrews sehr aufgeregt und nervös war, und bemühte sich daher, ihn zu beruhigen. „Ich brauche nur Antworten auf einige Fragen, und schon bin ich verschwunden." 

Wily hob die Whiskyflasche an den Mund und trank einen großen Schluck. Dann wischte er sich die Lippen am Jackenärmel ab und betrachtete eine Minute lang den Gesetzeshüter. „Was für Fragen?" 

„Kann ich hereinkommen? Dann können wir uns hinsetzen und reden." 

Wily merkte, dass er in die Enge getrieben war und keine Wahl hatte. „In Ordnung." 

Unsicheren Schrittes ging er ins Haus zurück, und Mr. Macauley folgte ihm. 

Die Einrichtung war schäbig und vollkommen verstaubt. 

„Kommen Sie oft hierher?" erkundigte der Sheriff sich beiläufig. 

„Nein", lautete die knappe Antwort. 

„Wieso haben Sie dann beschlossen, jetzt hier zu sein?" 

Nervös schaute Wily ihn an und ließ sich auf einen der wackligen Stühle fallen. „Ich musste eine Weile aus der Stadt weg." 

„Aus einem besonderen Grund?" fragte Mr. Macauley, während er sich Mr. Andrews gegenüber hinsetzte. 

„Warum stellen Sie mir diese Fragen? Sie sind doch nicht den ganzen Weg hergeritten, nur um zu sehen, wie es mir ergeht." 

„Sie haben Recht, Mr. Andrews. Ich muss mit Ihnen reden. Sie sind der Einzige, der mir helfen kann." 

„Was meinen Sie damit? Wie soll ich Ihnen helfen?" 

Mr. Macauley beschloss, zur Sache zu kommen. „Ich will wissen, warum Sie die Stadt so plötzlich verlassen haben." 

Der alte Mann war verstimmt. Er wollte nicht, dass der Sheriff erfuhr, wie feige er war. „Ich habe sie nicht plötzlich verlassen. Ich habe nur gefunden, es sei an der Zeit, hier nach dem Rechten zu sehen. Das ist alles." 

„Nachdem Sie Mrs. Johnson die Miete für den ganzen Monat bezahlt haben?" 

Wily errötete, weil er sich ertappt fühlte, und trank wieder einen großen Schluck Whisky. Von ganzem Herzen wünschte er sich, der Sheriff möge verschwinden. Er hatte bereits genug Ärger gehabt und wollte seine Lage nicht noch verschlechtern. 

„Was ist passiert, Mr. Andrews? Was geschah an dem Abend im Saloon? Wer hat mit dem Gerede darüber angefangen, Mr. O'Keefe solle gehängt werden?" 

Unsteten Blicks suchte Wily nach einer Möglichkeit, wie er es vermeiden könne, dem Sheriff die Wahrheit zu erzählen. 

„Ich verspreche Ihnen, alles zu tun, damit Sie in Sicherheit sind, falls Sie befürchten, dass Ihnen etwas zustoßen könnte. Aber hier steht das Leben eines Menschen auf dem Spiel, eines Unschuldigen." 

Wily überwand sich, Vertrauen zum Sheriff zu haben. „Es war Stevens! Charley Stevens! Er war derjenige, der an jenem Abend mit dem Gerede angefangen hat. Er ist derjenige, der Mr. O'Keefe aufhängen will. Er hat wirklich gegen ihn gehetzt. Die anderen Männer waren alle betrunken und haben sich auf seine Seite gestellt. Später, als er sich wieder im Saloon aufhielt, war er richtig wütend. Ich weiß nicht, warum er Mr. O'Keefe unbedingt aufknüpfen will. Zum Teufel, ich wusste nicht einmal, dass er und Senor Santana gute Freunde waren." 

„Das waren sie nicht. Nicht, dass ich wüsste", widersprach Mr. Macauley verärgert. 

Charley Stevens! Das passte. Der Sheriff wusste, dass der junge Mann nichts taugte, hatte ihn jedoch noch nie bei einem Vergehen erwischt. Er würde ihn, sobald er wieder in der Stadt war, wegen Friedensbruch verhaften und einsperren. Noch musste er jedoch einen stichhalten Beweis dafür finden, dass Mr. Stevens in den Mord an Senor Santana verwickelt war. „Reden Sie weiter. Was geschah dann?" 

fragte er und hoffte, er möge mehr erfahren. 

Wily berichtete, dass Mr. Stevens ihn belästigt und aufgefordert hatte, die Stadt zu verlassen, lehnte indes das Angebot ab, mit Mr. Macauley in die Stadt zurückzukehren. 

Der Sheriff schwang sich in den Sattel und kehrte nach Monterey zurück. Es war ein langer, ermüdender Ritt, doch Mr. Macauley wollte Mr. Stevens so schnell wie möglich festnehmen. 

Es war Mitternacht, als er das „Goldene Hufeisen" betrat. 

Charley hatte ihn in die Bar kommen gesehen und überlegte, was der Sheriff vorhaben mochte. Er war jedoch nicht beunruhigt, bis der Gesetzeshüter Anstalten machte, zu ihm zu kommen. Rasch blickte er sich um und schätzte die Entfernung zur Hintertür ab, wusste indes im gleichen Moment, dass er es nicht schaffen werde, ins Freie zu kommen. Hilfssheriff Carter hatte soeben durch die Hintertür den Saloon betreten und bewachte sie. 

„Ich will mit Ihnen im Gefängnis reden, Mr. Stevens", sagte Mr. Macauley freundlich und blieb einige Schritte vor dem Tisch stehen, an dem Mr. Stevens und dessen Freunde saßen. „Kommen Sie! Gehen wir! Legen Sie ganz vorsichtig den Revolver auf den Tisch", fügte er hinzu und zielte mit seiner Pistole auf Mr. Stevens Brust. 

„Also gut, Sheriff. Ich habe jedoch keine Ahnung, worum es geht und weshalb Sie all diese Waffen brauchen", erwiderte Charley mit Unschuldsmiene. „Meine Freunde und ich haben nur in aller Ruhe beim Glücksspiel gesessen." 

„Versuchen Sie nicht, mir etwas vorzumachen. Es ist mein voller Ernst. So, und nun halten Sie den Mund und kommen Sie, Mr. Stevens", befahl der Sheriff brüsk. „Und machen Sie keine Dummheiten, oder Mr. Carter dort müsste Sie erschießen, das heißt, falls ich daneben treffen sollte." 

Charley kam dem Befehl nach, weil er Mr. Macauly nicht reizen wollte, solange dieser mit der Pistole auf ihn zielte. „Wie Sie wollen, Sheriff. Sie haben das Sagen." 

„Damit haben Sie verdammt Recht", sagte Mr. Macauley verärgert. „Bewegen Sie sich!" 

Charley war gezwungen, als Erster das „Goldene Hufeisen" zu verlassen, gefolgt vom Sheriff, der direkt hinter ihm war. Hilfssheriff Carter blieb nur so lange zurück, wie er brauchte, um Mr. Stevens' Waffe vom Tisch zu nehmen, und eilte dann hinter seinem Vorgesetzten her. Nachdem man das Gefängnis erreicht hatte, wurde Mr. 

Stevens eingesperrt. 

„Ich begreife das alles nicht, Sheriff Macauley. Wieso haben Sie mich verhaftet? Was habe ich getan?" 

„Sie sind unter dem Vorwurf des Friedensbruchs verhaftet worden. Sollte mir noch ein anderer Grund einfallen, werde ich ihn Ihnen mitteilen." 

„Was? Wann soll ich denn Friedensbruch begangen haben? Ich habe den ganzen Abend über Karten gespielt. Sie können jedermann im Saloon fragen." 

„Und wie war es neulich, als Sie versucht haben, das Gefängnis zu stürmen?" 

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden!" 

„Ich weiß, dass Sie derjenige waren, der die Leute aufgestachelt hat. Ich werde dafür sorgen, dass Sie dafür und für einige andere Dinge belangt werden." 

„Wer immer Ihnen das gesagt hat, ist ein Lügner, Sheriff!" erwiderte Charley hitzig. 

„Nun, das wird sich zeigen, nicht wahr?" Ohne einen Blick zurückzuwerfen, entfernte sich der Sheriff. 

In der Kneipe machten Bucky und Rex sich große Sorgen und überlegten, wie sie sich verhalten sollten. Beide wussten, aus welchem Grund Charley festgenommen worden war. Und da er gesagt hatte, dass sie nicht ungeschoren davonkommen würden, falls man ihn verhaftete, beschlossen sie, unverzüglich mit dem Sheriff zu reden, ehe Charley zu plaudern begann. 

Sie brachen sofort zum Gefängnis auf, hielten jedoch aus Angst, Charley könne sie hören, davor an. Sie klopften ans Fenster und bedeuteten dem Sheriff rauszukommen. 

Mit gezogener Waffe ging er zu ihnen und erkundigte sich, was sie von ihm wollten und wer sie seien. 

„Ich bin Bucky, Bucky Porter", stellte er sich vor. 

„Und ich heiße Rex Jones." 

Der Sheriff stellte sich so hin, dass er sie in der Schusslinie hatte, falls er von den beiden bedroht wurde. 

„Wir müssen Ihnen etwas sagen", begann Bucky nervös. „Wir haben nichts mit dem Mord an Señor Santana zu tun, ganz gleich, was Charley Stevens behauptet." 

Mr. Macauley meinte, den Ohren nicht trauen zu können. „Warum erzählen Sie mir nicht die ganze Geschichte? Dann werden wir sehen, was geschieht?" 

„Also gut." Bucky zog sich tiefer in den Schatten des Gebäudes zurück, und Rex folgte ihm. „Wir sind ausgeritten und zu Señor Santanas Ranch gekommen. Er war allein, und wir wussten, dass er Geld im Haus hat. Eine Sache führte zur nächsten. 

Schließlich hat er uns seines Grundstücks verwiesen. Charley wurde wütend und hat ihn, als er sich von uns entfernte, wie einen Hund niedergeschossen. Wir haben das Geld gestohlen und es unter uns aufgeteilt. Charley hat am meisten bekommen, weil er ihn erschossen hatte. Er hat uns jedoch gesagt, er würde dafür sorgen, dass wir nicht ungeschoren davonkommen, falls er verhaftet werden sollte." 

„Ich verstehe", äußerte der Sheriff nickend. Da er jedoch noch mehr Informationen benötigte, fragte er: „Was hat Mr. O'Keefe mit dieser Sache zu tun? War er bei Ihnen?" 

„Mr. O'Keefe?" Bucky sah verblüfft aus. „Nein, wir kennen ihn nicht. Ich weiß nicht, wie er in die Sache verwickelt wurde, aber es war nicht er, der Señor Santana erschossen hat. Das war Charley." 

„Mr. Stevens hat also die Leute im Saloon aufgehetzt, sie sollten Mr. O'Keefe hängen, damit niemand mehr Fragen in Bezug auf den Mord an Señor Santana stellt?" 

„Genauso war es", bestätigte Bucky. 

„Ganz recht. Er war beunruhigt, weil Sie Mr. O'Keefe noch nicht gehängt haben. Er wollte die Sache etwas beschleunigen", fügte Rex hinzu. 

Mr. Macauley war froh, das alles gehört zu haben, und stolz darauf, dass seine Menschenkenntnis ihn nicht getrogen hatte. Er wusste zwar noch immer nicht, wie die Beschläge von Mr. O'Keefes Gürtel auf Señor Santanas Ranch gelangt waren oder woher das Geld in dessen Satteltasche stammte, doch das war jetzt nicht mehr von Bedeutung. Er hatte den wahren Mörder sicher hinter Gittern. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren sehr erfolgreich und den staubigen Ritt zu Mr. 

Stevens wert gewesen. Der Sheriff nahm sich vor, nicht zu vergessen, dem alten Mann eine Belohnung zu zahlen, sobald er wieder in der Stadt war. 

„Sind Sie beide bereit, vor Gericht gegen Mr. Stevens auszusagen?" erkundigte er sich, weil er sich seiner Sache ganz sicher sein wollte. 



„Was passiert dann mit uns?" fragte Rex ängstlich. 

„Nichts. Dafür sorge ich. Mr. Stevens bleibt bis zum Prozess im Gefängnis. Also müssen Sie sich seinetwegen keine Sorgen machen. Und was eine Hinrichtung durch den Strang betrifft, so können Sie sicher sein, es wird eine geben. Aber es wird nicht Mr. O'Keefe sein, der aufgehängt wird." 

„Dann verhaften Sie uns nicht?" 

„Nein, aber bleiben Sie zu meiner Verfügung. Halten Sie sich in der Stadt auf, damit ich Sie finden kann, wenn ich Sie brauche." 

„Wir haben im Hotel Zimmer gemietet." 

„Gut. Kommen Sie nicht auf den Gedanken zu fliehen, meine Herren. Ich brauche Ihre Aussage. Ich würde Sie überall aufspüren, falls Sie zu verschwinden versuchen." 

„Ja, Sir. Keine Angst! Wir bleiben hier." 

„Ich werde bald wieder mit Ihnen reden." 

Bucky und Rex hasteten davon und verschwanden in der dunklen Gasse. Mr. 

Macauley schaute ihnen hinterher, und sein Lächeln wurde breiter. Er hatte die ganze Zeit Recht gehabt. Mr. O'Keefe war schuldlos. 

Molly eilte zum Schuppen, weil es sie drängte, wieder bei Devlin zu sein. Sie hatte ihn erst vor einigen Stunden zum letzten Mal gesehen, doch die Zeit kam ihr wie Tage vor. 

„Ich habe etwas Gutes zu essen gemacht", verkündete sie fröhlich und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Sie fühlte sich versucht, die Arme um ihn zu schlingen, hielt sich jedoch zurück. „Komm ins Haus." 

Devlin verließ den Schuppen und ging mit ihr den Pfad hinauf. Auf halbem Weg blieb er bei der Wasserpumpe stehen. „Ich bin ziemlich schmutzig. Es ist besser, ich wasche mich, ehe ich ins Haus komme. Geh voraus, wenn du willst." 

„Nein, ich bleibe und warte. Wasch dich." 

Rasch wusch Devlin sich und erkundigte sich anschließend nach dem Befinden von Mrs. Magee. 

„Es geht ihr sehr viel besser. Noch einige Tage Ruhe, und ich nehme an, dass sie dann wieder auf dem Posten sein wird." 

Devlin versuchte zwar angestrengt, Molly nicht anzusehen, doch ihre Blicke trafen sich. Eine Macht, die stärker war als sie beide, zog sie magnetisch zueinander hin. 

Sie wären sich in die Arme gesunken, aber das Geräusch schwerer Schritte und das Knacken von Zweigen, das von der anderen Seite des Hauses herüberdrang, veranlasste sie, mitten in der Bewegung innezuhalten. 

Sie wussten sofort, dass nicht Jimmy sich ihnen näherte. Da Devlin niemand in den Sinn kam, der einen Grund haben konnte, in der Umgebung des Hauses herumzuschnüffeln, ergriff er Molly bei der Hand und rannte mit ihr so leise wie möglich zum Schuppen zurück, um sich dort zu verstecken, bis sie sehen konnten, wer sich näherte. Die sinnliche Stimmung, in der sie gewesen waren, verwandelte sich rasch in Angst. 

„Versteck dich und sei still", äußerte Devlin warnend. 



„Warum? Was willst du tun?" 

„Ich will herausbekommen, wer da herumschleicht." 

„Oh nein! Das wirst du nicht tun!" entgegnete Molly aufgeregt. „Das fehlte uns noch, dass jemand dich hier sieht. Du bleibst hier, versteckst dich und bist still. Ich wohne schließlich hier und werde deshalb nachsehen gehen." 

Ohne Devlin die Möglichkeit zu geben, darauf etwas zu erwidern, eilte Molly von ihm fort. Er fluchte verhalten und kam sich wieder vollkommen hilflos vor. Er wusste, sie hatte Recht, aber das machte den Umstand nicht erträglicher, sich in einem verdammten Schuppen verbergen zu müssen, während die Frau, die er liebte, ihr Leben für ihn riskierte. Verstört durch den Gedanken, dass sie möglicherweise in Gefahr war, warf er alle Vernunft in den Wind und verließ, Mollys schlanke Gestalt nicht aus den Augen lassend, geräuschlos den Schuppen. 

Molly fürchtete sich, zeigte das jedoch nicht, derweil sie zum Haus ging. Als sie einen Mann auf sich zukommen sah, blieb sie erschrocken und noch verängstigter stehen. 

„Das ist Privatbesitz! Wer sind Sie? Was machen Sie hier?" Sie hatte sich bemüht, so verärgert wie möglich zu klingen. 

„Miss Magee?" 

Kaum hatte sie Mr. Macauleys Stimme gehört, fiel alle Angst von ihr ab, und vor Erleichterung erschlaffte sie. 

„Oh, Sie sind es, Sheriff", erwiderte sie. „Gott sei Dank!" 

„Ja, ich bin es", sagte er gutmütig. „Es tut mir Leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ihr Bruder hat mir jedoch gesagt, Sie und Mr. O'Keefe seien hier irgendwo. Ist Mr. 

O'Keefe in der Nähe? Ich muss mit ihm reden." 

„Er wartet im Schuppen." 

„Nein, da warte ich nicht", warf er ein und erschien neben dem Sheriff. Er hatte es geschafft, sich im Schatten zu halten und in einem Bogen zu Molly zu gehen, um Gewissheit zu haben, dass sie in Sicherheit war. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. 

„Devlin! Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Schuppen bleiben!" 

Er ignorierte ihre Bemerkung und sah den Gesetzeshüter an. „Worum geht es, Sheriff? Ist etwas passiert?" 

„Ja, es ist etwas passiert, Mr. O'Keefe." 

Der Sheriff hatte so sachlich und ernst geklungen, dass Devlin sofort das Schlimmste annahm. Er glaubte, der Gesetzeshüter sei gekommen, um ihm mitzuteilen, er werde ihn ins Gefängnis zurückbringen, weil der Prozess bald begann. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er an Flucht, doch so schnell ihm dieser Gedanke gekommen war, so schnell ließ er ihn fallen. Er war schuldlos und ganz gewiss kein Feigling. Er würde sich, wenn er sonst nichts tun konnte, zumindest wie ein Mann benehmen und sich Mollys Hochachtung bewahren. 

„Ich verstehe", erwiderte er bedächtig und fand sich mit seinem Los ab. „Also, gehen wir." Er wollte von Molly fort, weil er ihr nicht zu erkennen geben mochte, wie sehr ihn die ganze Sache innerlich zerriss. Er wollte nicht, dass sie ihn so bedrückt sah. 

„Gehen wir?" 

„Zurück ins Gefängnis", antwortete Devlin. „Deshalb sind Sie doch hergekommen, nicht wahr? Sie wollen mich zurückbringen." 

„Ich denke, Sie ziehen voreilig falsche Schlussfolgerungen, Mr. O'Keefe", entgegnete Mr. Macauley, und zum ersten Mal hatten Molly und Devlin ihn etwas in leichtem Ton äußern gehört. 

„Wovon reden Sie, Sheriff?" Bei dem Gedanken, er könne vielleicht doch keine schlechte Nachricht bringen, ergriff sie ihn aufgeregt am Arm und schaute ihn fragend und hoffnungsvoll an. 

„Ich rede von der Tatsache, dass Mr. O'Keefe von nun an ein freier Mann ist." 

„Was?" riefen Molly und Devlin gleichzeitig überrascht aus. 

„Heute Abend habe ich Mr. Stevens festgenommen und bezichtige ihn jetzt des kaltblütigen Mordes an Senor Santana." 

„Das haben Sie getan?" rief Molly glücklich aus. 

Devlin war jedoch nicht so leicht überzeugt. Er konnte sein Glück kaum fassen. „Und was ist mit den mich belastenden Beweisen?" 

„Ich kann nur vermuten, dass Mr. Stevens die Beschläge auf Senor Santanas Ranch hinterlassen hat, um den Verdacht auf Sie zu lenken", antwortete der Sheriff. „Aber welche Bewandtnis hat das jetzt noch, Mr. O'Keefe, da Sie wieder ein freier Mann sind?" 

„Sie haben Recht, Sheriff. Nichts anderes ist von Bedeutung!" Devlin war so verblüfft, dass er kaum denken konnte. Eigentlich hatte er nie wirklich damit gerechnet, dass die Dinge sich zu seinen Gunsten entwickeln würden. Nun, da das der Fall war, begriff er nichts mehr. Molly jedoch war entzückt, warf sich ihm an die Brust und drückte ihn fest an sich. 

„Ich habe dir gesagt, dass alles in Ordnung kommen würde. Das habe dir gesagt!" 

rief sie hingerissen aus. 

Er presste sie an sich, wirbelte sie begeistert im Kreis und gab ihr dann vor den Augen des sehr mit sich zufriedenen Sheriffs einen ungestümen Kuss. 

„Warum kommen Sie jetzt nicht mit mir in mein Büro und holen Ihre Sachen? 

Danach können Sie gehen, wohin Sie wollen", schlug Mr. Macauley vor und lächelte über das Glück der beiden Menschen. Angesichts der Art, wie Miss Magee Mr. 

O'Keefe anschaute, hatte der Sheriff ein gutes Gefühl und hoffte, alles möge sich für sie zum Besten wenden, denn das hatten sie ganz gewiss verdient. 

„In Ordnung", stimmte Devlin noch immer etwas benommen zu. „Ich bin so schnell wie möglich zurück, Molly." 

„Ich warte hier auf dich, Dev", versprach sie, kaum fähig, ihre Aufregung zu verbergen. 

Er gab ihr einen letzten, begeisterten Kuss und gesellte sich dann zum Sheriff, um mit ihm zum Gefängnis zu gehen. Bis zum Haus begleitete Molly die Männer und blieb dann davor stehen . Sie schaute ihnen hinterher, als sie weiter zum Gefängnis gingen. Tränen rannen ihr über die Wangen, doch sie spürte sie nicht. Sie war sich nur der großen, überwältigenden Freude bewusst, die ihr Herz erfüllte. Devlin war frei! Das war so plötzlich geschehen, für sie jedoch nicht schnell genug. Von ganzem Herzen glaubte sie, dass er überhaupt nicht hätte eingesperrt werden dürfen. 

Als die Männer außer Sicht geraten waren, ging sie ins Haus und teilte der Mutter und dem Bruder die freudige Nachricht mit. Er war glücklich und erkundigte sich: 

„Mr. O'Keefe kommt doch zurück, nicht wahr, Molly?" 

„Er hat mir gesagt, er werde zurückkehren, und er ist jemand, der ein gegebenes Versprechen hält", antwortete sie zuversichtlicher, als sie sich plötzlich fühlte. 

Ihr Herz verkrampfte sich bei der Vorstellung, er könne sein altes Leben wieder aufnehmen und mit seinem Freund Clay überall im Land Verbrecher aufspüren. 

Eileen merkte, wie bedrückt die Tochter plötzlich war, stand auf und fragte: „Was beunruhigt dich?" 

„Mir ist soeben der Gedanke gekommen, dass Devlin uns verlassen könnte. Ich habe immer gewusst, dass er schuldlos ist. Ich wollte, dass er frei ist. Ich habe gebetet, er möge freikommen. Aber darüber hinaus habe ich mir keine Gedanken gemacht. Ich will ihn nicht verlieren." 

„Wie steht er zu dir?" 

„Das weiß ich nicht. Ich bin mir nicht sicher." 

„Hat er sich dir nicht erklärt?" 

„Nein. Er hat nur gesagt, er wolle nicht, dass ich verletzt werde." Molly zuckte mit den Schultern. „Er hat geäußert, dass er mich mag und respektiert, doch nun ..." 

Eileen schloss die Tochter in die Arme. Sie hatte Mr. O'Keefe immer gemocht, empfand jetzt jedoch noch größere Bewunderung für ihn. Es war sehr ritterlich gewesen, wie er Molly behandelt hatte, und deswegen hielt sie noch mehr von ihm. 

Sie konnte nur hoffen, dass nun, da er wieder frei war, aus seiner Zuneigung für Molly mehr wurde und er sah, welch ein Schatz ihre Tochter wirklich war. 

„Liebling, manchmal muss man einfach abwarten, was geschieht. Da Mr. O'Keefe dir gesagt hat, er werde zurückkommen, wird er das tun. Und wenn er hier ist, wirst du ihn zum ersten Mal in Freiheit sehen. Vielleicht ändern sich die Dinge dann. Aber vielleicht ändern sie sich zum Besseren." 

„Das hoffe ich", erwiderte Molly. 


24. Kapitel

„Haben Sie Zukunftspläne?" fragte der Sheriff, während er mit Mr. O'Keefe durch die Stadt ging. 

Devlin lachte trocken auf. „Hätten Sie mich das vor einer Stunde gefragt, hätte ich Ihnen mit Nein antworten müssen. Doch nun weiß ich, was ich mit meinem Leben machen werde. Ich werde um Miss Magees Hand anhalten. Wenn sie mich haben will, heirate ich sie schon morgen! Verdammt, wenn sie mich haben will, heirate ich sie sogar noch heute Abend!" fügte er schmunzelnd hinzu. 

Der Sheriff lächelte verständnisvoll. „Ich hatte gehofft, dass Sie so etwas sagen würden. Sie ist ein feiner Mensch, und Sie beide werden gut miteinander auskommen." 

„Das hoffe ich." 

„Wovon gedenken Sie zu leben? Werden Sie weiterhin mit Mr. Cordeil zusammenarbeiten?" 

„Darüber habe ich wirklich noch nicht nachgedacht", antwortete Devlin. „Warum wollen Sie das wissen?" 

„Nun, ich möchte Ihnen gern einen Vorschlag machen." 

„Welcher Art?" 

„Für einen Posten. Ich könnte noch einen guten Stellvertreter brauchen und meine, dass Sie der richtige Mann für diese Aufgabe sind. Sie haben Erfahrung und wissen, wie man mit einer Schusswaffe umgeht. Und Sie sind ehrlich und gerecht." 

Devlin war stolz auf diese Einschätzung seines Charakters. „Vielen Dank." 

„Keine Ursache. Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Ich mag Sie, Mr. O'Keefe, und ich glaube, wir würden gut zusammenarbeiten." Mr. Macauley blieb vor dem Büro stehen. „Was meinen Sie zu meinem Vorschlag?" 

Devlin konnte es nicht fassen, dass sich alles so schnell entwickelte. Noch vor kurzem war er ein Gefangener gewesen, der den Hals schon fast in der Henkersschlinge gehabt hatte. Nun wurde ihm der Posten eines Stellvertreters des Sheriffs angeboten, noch dazu in der Stadt, in der er eingesperrt worden war. 

„Wie lange habe ich Zeit, um zu einer Entscheidung zu gelangen?" fragte er. Die Anstellung würde ihm die finanzielle Absicherung geben, die er brauchte, falls Molly seinen Heiratsantrag annahm. Sollte er mit ihr verheiratet sein, konnte er seine Zeit nicht mehr damit verbringen, mit Clay durch die Gegend zu reiten. Dann hatte er ein Heim und bereits eine Familie, um die er sich kümmern musste. 

„So lange, wie Sie wollen. Sie haben den Posten, wenn Sie ihn annehmen wollen", versprach der Sheriff beim Betreten des Hauses. 

Devlin wusste, dass er erst mit Molly reden musste, ehe er über irgendetwas entschied. Außerdem gab es Clay zu berücksichtigen. Plötzlich fragte sich Devlin, wo der Freund sein mochte und wann er zurückkehren würde. Er wünschte, Clay möge jetzt hier sein und seine Freilassung mit ihm feiern. 

Hilfssheriff Carter saß am Schreibtisch, als die Männer ins Büro kamen. Er stand auf und hielt Mr. O'Keefe die Hand hin. „Es tut mir Leid, dass Sie solchen Ärger hatten, Sir." 

„Auch mir tut das Leid. Ich bin froh, dass sich alles geklärt hat", erwiderte Devlin und schüttelte dem Deputy die Hand. 

„Hier, bitte." Der Sheriff händigte Mr. O'Keefe dessen Waffengürtel, Satteltaschen und sonstige Habseligkeiten aus. 

„Danke." Rasch schnallte Devlin sich den Gürtel um und genoss das Gefühl der schweren Waffen auf den Hüften. 

„Und hier ist Ihr Geld." Mr. Macauley händigte ihm den Betrag aus, von dem er wusste, dass er Mr. O'Keefe gehörte, und auch das andere Bargeld, das nicht seins war. 

„Das gehört mir nicht, Sheriff", sagte Devlin und hielt ihm das Geld hin. „Ich weiß nicht, wie es in meine Satteltasche gekommen ist. Es gehört nicht mir." 

„Es gehörte auch nicht Señor Santana. Daran besteht kein Zweifel." 

„Hat er eine Frau hinterlassen? Dann könnten Sie es ihr geben." 

„Nein. Er lebte allein, und von Angehörigen ist uns nichts bekannt. Behalten Sie es, Mr. O'Keefe. Nach allem, was Sie durchgemacht haben, steht es Ihnen zu." 

Devlin mochte das Geld nicht annehmen, doch da offenbar niemand sonst einen Besitzanspruch darauf hatte, blieb ihm kaum etwas anderes übrig. „Wenn Sie meinen." 

„Ja, das meine ich", erwiderte Mr. Macauley beharrlich. „Für Sie und Miss Magee ist das ein gutes Startkapital." 

Devlin sah den Gesetzeshüter an und lächelte. „Danke." 

„Ihr Pferd steht in einem Mietstall weiter unten in dieser Straße. Sie können es sich holen, wann immer Sie wollen." 

„In Ordnung." 

„Sie werden über mein Angebot nachdenken, nicht wahr?" fragte der Gesetzeshüter eindringlich. 

„Das werde ich", versprach Devlin. 

„Dann warte ich darauf, dass ich etwas von Ihnen höre", erwiderte der Sheriff, legte ihm die Hand auf die Schulter und begleitete ihn zur Tür. 

„Ich werde Sie von meiner Entscheidung in Kenntnis setzen, sobald ich von Molly eine Antwort bekommen habe." Devlin verließ das Gefängnis als freier Mann, blieb auf der Straße stehen und atmete tief durch. Dann begab er sich zu dem Stall, holte sein Pferd und fand, es sei höchste Zeit, zu Molly zurückzukehren. 

In aller Eile ritt er zu ihrem Haus und sah, während er davor absaß, Jimmy aus der offenen Haustür stürmen. 

„Ich wusste, Sie würden zurückkommen! Ich habe es gewusst!" 

Jimmy schlang die Arme um Mr. O'Keefe und drückte ihn fest. Eine Minute lang presste er das Gesicht an dessen Brust, weil er nicht wollte, dass Mollys Freund die ihm in den Augen brennenden Tränen sah. 

„Nicht so stürmisch, Jimmy", sagte Devlin und lachte herzlich über den überwältigenden Empfang. Zuneigungsvoll zerraufte er dem Jungen das Haar, schob ihn dann etwas von sich und schaute ihn an. „Wieso bist du auf den Gedanken gekommen, ich könne nicht zurückkehren?" 

Der Junge sah ihn verehrungsvoll an. „Mutter hat gesagt, Sie hätten jetzt, da Sie frei sind, keinen Grund mehr, zu uns zurückzukommen. 

Ich habe befürchtet, dass Sie nicht zurückkommen würden. Molly und ich haben uns große Sorgen gemacht." Er blickte zur Haustür und sah die Schwester auf der Schwelle stehen. 

Auch Devlin blickte zur Tür und bemerkte Molly. Ihre schlanke Gestalt hob sich gegen das Licht ab. Ihre Haltung war steif und gespannt. 

„Nun, dieses Mal hat deine Mutter sich geirrt, Jimmy. Ich habe einen Grund für meine Rückkehr." 

„Wirklich?" 

„Ja, und mehr als einen", versicherte Devlin dem Jungen. 

„Werden Sie bei uns bleiben?" 

Die ernste Miene des Kindes überraschte Devlin. Er wollte Jimmy sagen, er wünsche sich nichts mehr auf der Welt, als bei ihm, seiner Mutter und seiner Schwester zu leben, wusste jedoch, dass er erst mit Molly reden musste. „Noch weiß ich das nicht genau." 

Molly hatte die Antwort gehört, und ihre Hoffnung schwand. Sie glaubte, er sei nur zurückgekommen, um sich zu bedanken und zu verabschieden. 

Den Arm um Jimmys Schultern gelegt, ging er zu ihr. „Guten Abend, Molly." 

„Hallo, Dev", erwiderte sie beinahe flüsternd. 

Sie hatte so verloren geklungen, dass er ihr einen neugierigen Blick zuwarf. Als er sich von ihr getrennt hatte, war sie so aufgeregt wie er gewesen. Nun vermutete er, dass in seiner Abwesenheit etwas passiert sein musste. Da ihm klar war, dass er die Situation unverzüglich klären musste, hielt er Molly ohne zu zögern die Hand hin. 

„Lass uns beide einen Spaziergang machen, Molly", schlug er vor. 

Ohne jedes Zögern ergriff sie seine Hand und ließ sich von ihm fortführen. Er wurde sich bewusst, wie kalt ihre kleine Hand war, und fragte sich, weshalb sie so nervös wirkte. 

„Guten Abend, Mr. O'Keefe, und herzlichen Glückwunsch", rief Eileen ihm zu und blieb in der Haustür stehen. „Es freut mich, dass sich für Sie alles so gut entwickelt hat." 

„Vielen Dank, Madam." 

„Komm jetzt herein, Jimmy", sagte sie, weil sie wollte, dass Mr. O'Keefe eine Weile mit Molly allein sein konnte. 

Jimmy schaute ihn an und hoffte, zum Bleiben aufgefordert zu werden. Mr. O'Keefe schüttelte jedoch den Kopf. 

„Geh ins Haus, wie deine Mutter das wünscht", äußerte Devlin. „Ich muss eine Weile mit deiner Schwester reden." 

„Kommen Sie zu uns, wenn Sie damit fertig sind?" „Ja." 

Nach diesem Versprechen gehorchte der Junge, ging ins Haus und machte die Tür hinter sich zu. 

Nachdem sie ins Schloss gefallen war, standen Molly und Devlin eine Weile schweigend da. Sie waren etwas unschlüssig und unsicher, doch aus ganz unterschiedlichen Gründen. Keiner von ihnen wusste, was er sagen solle. 

Sie zitterte bei der Vorstellung, dass sie jetzt zum letzten Mal mit Devlin zusammen war, und befürchtete, er sei nur hergekommen, um sich zu verabschieden, ehe er sein früheres Leben als Kopfgeldjäger wieder aufnahm. Der Gedanke, ihn nie mehr zu sehen, regte sie auf, und sie hatte Mühe, sich zu beherrschen. 

Devlin merkte, dass sie leicht zitterte, und schaute sie an. Ihre Miene drückte Unsicherheit aus. Es schmerzte ihn, dass sie in Bezug auf ihn so unsicher war, doch dann erkannte er, dass er ihr nie etwas gesagt hatte, an das sie hätte glauben können. Er hatte sich ihr gegenüber absichtlich zurückgehalten und verzweifelt versucht, nicht zu tiefe Gefühle für sie oder ihre Angehörigen zu entwickeln. 

Natürlich hatte er kläglich versagt, doch das wusste sie nicht. Offensichtlich nahm sie sein Verhalten für bare Münze. In diesem Moment begriff er, dass er ihr zeigen musste, wie sehr er sie liebte. 

„Lass uns zum Teich gehen, ja? Ich glaube, es gibt einiges, worüber wir beide reden müssen." 

„In Ordnung." Molly nickte zustimmend. Als man sich in Bewegung setzte, kamen ihr Erinnerungen an den letzten Aufenthalt am Teich, und kläglich überlegte sie, ob Devlin ihr einen Abschiedskuss geben würde, ehe er sie verließ. 

Man war fast angekommen, als Devlin sich schließlich zum Reden entschloss. 

„Hast du wirklich gedacht, ich würde einfach verschwinden und nicht zurückkommen?" fragte er spröde. 

„Ich war mir nicht sicher", antwortete sie ehrlich und betrachtete sein Profil, während sie mit ihm durch die mondhelle Nacht ging. Er sah so gut aus, und als sie an seinen Kuss dachte, bekam sie Herzflattern. 

„Wieso?" 

Sie zuckte leicht mit den Schultern. „Jetzt hat sich alles geändert. Ich meine, du hattest keinen wirklichen Grund, hierher zurückzukommen. Du bist jetzt frei und kannst gehen, wohin du willst. Du arbeitest mit deinem Freund Clay als Kopfgeldjäger ..." 

„Ja, ich bin jetzt ein freier Mann. Aber ich habe nie gesagt, dass ich dich verlassen will", entgegnete er weich. 

„Das willst du nicht?" 

„Nein, zumindest jetzt gleich nicht. Du musst mir sagen, Molly, ob ich gehen soll oder nicht. Der Sheriff hat mir vorhin einen Posten als Hilfssheriff angeboten. Soll ich auf den Vorschlag eingehen? Soll ich den Rest meines Lebens hier in Monterey verbringen?" 

„Ich kann dir nicht sagen, wie du dein Leben leben sollst, Dev. Das ist eine Entscheidung, die nur du treffen kannst." 

„Oh nein", widersprach er. „Das ist eine Entscheidung, die wir beide treffen müssen." 

Man ging weiter, am Schuppen vorbei und zum sanft abfallenden Ufer am Teich. 

„Wir beide?" Die Mitteilung war eine so große Überraschung gewesen, dass Molly jäh stehen blieb und Devlin ansah. 

„Ja, wir beide", wiederholte er entschieden. „Der Lohn ist zufrieden stellend und reicht zum Unterhalt einer Familie." 



„Einer Familie?" 

Sie blieben am Rand des Wassers stehen, an derselben Stelle, wo sie schon zuvor des Nachts gewesen waren. Der Anblick des Teichs und der Umgebung hatte etwas Märchenhaftes. Der Mond, die Sterne, die laue Nachtluft und das leise Plätschern der ans Ufer auslaufenden Wellen - das alles war sehr romantisch und wundervoll. 

Devlin hoffte, alles möge sich so entwickeln, wie das in seinen Träumen im Allgemeinen der Fall gewesen war - glücklich. 

Er schaute Molly an, und seine Miene wurde ernst, während er nach den richtigen Worten suchte. Verzwei-feit beschloss er schließlich, ihr die Wahrheit zu sagen, um die Sache hinter sich zu haben. Die Spannung machte ihn wahnsinnig. Er musste wissen, ob Molly ihn heiraten wollte. Er würde sich erst entspannen können, sobald er das wusste. 

„Molly." Er hielt inne und fuhr nach einem Moment fort: „Molly, ich liebe dich." 

Sein Geständnis war von Herzen gekommen, doch zunächst glaubte sie ihm nicht. Er liebte sie? 

Er war nicht sicher, ob ihr Schweigen ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, hob die Hand und strich ihr über die Wange. 

„Ich liebe dich, Molly." Zum zweiten Mal ausgesprochen, hatten diese Worte fast wie ein Aufstöhnen geklungen. „Ich habe den Eindruck, dich schon ewig zu lieben." 

„Aber du hast dich so kalt, so distanziert verhalten." 

„Nicht die ganze Zeit hindurch", hielt er ihr vor und grinste verlegen. „Es tut mir Leid, falls ich dir wehgetan habe. Doch ich musste stark sein, uns beiden zuliebe. Ich dachte, ich müsste am Galgen sterben. Ich wollte dich nicht mit mir in den Schmutz ziehen. Wenn du mich lässt, werde ich alles wieder gutmachen. Ich liebe dich und will dich nie wieder verlassen." 

„Oh, Dev!" Sie seufzte hingerissen. „Ich habe gedacht, ich würde dich das nie sagen hören. Ich liebe dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen." 

Mehr musste nicht zwischen ihnen gesagt werden. Er neigte sich zu ihr und gab ihr einen verheißungsvollen, leidenschaftlichen Kuss. Er hatte sie sich so lange versagt, dass die Umarmung eine süße Qual für ihn war. Es war so gut und so richtig, Molly in den Armen zu halten. Sie war wundervoll. Er wusste, nirgendwo auf der Welt gab es einen Ort, wo er jetzt lieber gewesen wäre. Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, schauten sie sich in fieberhaftem sinnlichem Einvernehmen an. 

Der Kuss hatte ihm alles gesagt, was er wissen musste. Ermutigt stellte er die Frage, die ihm am meisten auf der Seele brannte: „Willst du mich heiraten, Molly? Lass mich ein gemeinsames Leben für uns schaffen. Lass mich dich lieben. Danach sehne ich mich schon so lange." 

Es war schon wunderbar genug gewesen, dass er ihr gesagt hatte, er liebe sie. Nun wollte er sie auch noch heiraten. Das hatte sie fast nicht zu hoffen, nicht zu träumen gewagt. 

„Ja, Dev, oh ja!" rief sie entzückt aus und schmiegte sich an ihn. 

„Du wirst mich heiraten? Du wirst wirklich meine Frau?" Er war erstaunt, dass seine Situation sich innerhalb so weniger Stunden derart dramatisch verändert hatte. 

Morgens war er noch ziemlich sicher gewesen, man werde ihn hängen, und nun hatten sich alle seine Wünsche erfüllt. 

„Ich möchte nichts lieber sein als deine Frau, Devlin", gestand Molly, schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn inständig. 

„Wie schnell?" 

„Wie schnell was? 

„Wie schnell können wir heiraten?" 

„Wann immer du willst." 

Unfähig, ihr zu widerstehen, küsste er sie wieder und äußerte dann bedächtig: „Ich nehme an, ich sollte warten, bis Clay hier ist." 

„Ich glaube, das ist das Beste", stimmte sie zu langsam zu. „Wann soll er zurück sein?" 

„Ich habe keine Ahnung. Er wurde von jemandem angeheuert, eine verschwundene Person aufzuspüren und nach Hause zurückzubringen. Sobald er das getan hat, wird er hier eintreffen." 

„Wird das noch sehr lange dauern?" 

„Du lieber Gott, ich hoffe, nein!" antwortete Devlin, zog Molly erneut an sich und küsste sie. 

Sie schmolz dahin. Es war himmlisch. Ihre Gebete waren erhört worden. Dev liebte sie, und sie würden ein gemeinsames Leben beginnen. 

Er gab ihr noch einen Kuss, ließ sie dann los und reichte ihr die Hand. Sie ergriff sie etwas widerstrebend. 

„Deine Mutter und Jimmy warten auf uns. Meinst du nicht, wir sollten zu ihnen gehen?" fragte er lächelnd. 

„Oh!" äußerte Molly und war leicht verlegen, weil sie, mitgerissen vor lauter Begeisterung, mit ihm zusammen zu sein, alles andere vergessen hatte. „Ich habe nicht mehr daran gedacht." 

„Auch ich hätte das beinahe vergessen, Liebling", räumte er bekümmert ein. „Aber ich wette, deine Mutter hat uns nicht vergessen." 

„Dann beeilen wir uns besser." 

Hand in Hand, wie ein verschworenes Liebespaar, liefen Devlin und Molly den Weg zurück. Der Nachtwind verwehte ihre Seufzer und leise geäußerten Worte der Liebe und Hingabe. Bei der Pumpe blieben sie stehen und gaben sich noch einen Kuss, ehe sie ins Haus zu Mollys Angehörigen gingen. 

In diesem Augenblick, betört durch Mollys berauschende Nähe, über sich das nächtliche Firmament mit dem silbrigen Mond und den glitzernden Sternen, erkannte Devlin, dass er nicht auf Clays Rückkehr warten konnte. Sein Leben lang hatte er nach dieser Art Liebe gesucht und wollte nicht mehr darauf warten, Molly zu der Seinen zu machen. 

So viel Clays Freundschaft ihm auch bedeutete, so genau war ihm jetzt klar, dass er den Rest seines Lebens nicht als unsteter Mensch verbringen wollte, der ziellos durch die Gegend ritt, ohne irgendwo heimisch zu sein. Er sehnte sich nach einer Frau und Kindern, nach einer Familie. Er würde Molly so schnell wie möglich heiraten und Sheriff Macauley sagen, er habe einen neuen Hilfssheriff. 

Er hatte Gewissensbisse, weil er Pläne schmiedete, ohne Clay davon in Kenntnis gesetzt zu haben, doch sein Drang, Molly zu heiraten, überschattete alle Bedenken. 

Im Herzen war er fest davon überzeugt, dass sein Freund letztlich Verständnis für ihn haben werde. 

„Molly." 

„Ja?" Sie hielt die Augen geschlossen und genoss Devs Nähe. 

„Molly, ich will nicht auf Clay warten." 

Nach dieser Mitteilung riss sie die Augen auf und sah Devlin erstaunt und erfreut an. 

„Ich habe schon zu lange auf dich warten müssen." 

Sie war hingerissen. Als er ihr, bevor sie ins Haus gingen, noch einen Kuss gab, erwiderte sie seine wilden Zärtlichkeiten voller Hingabe. 

„Gehen wir zu deiner Mutter und sagen wir es ihr", schlug er vor und löste sich von Molly. 

Atemlos, die Wangen gerötet, ergriff sie seine Hand und brach mit ihm auf, um ihrer beider Zukunft zu planen. 


25. Kapitel

„Gehen wir?" fragte Clay nach dem Verlassen des Zuges in Panama City und reichte Miss Alvarez den Arm. 

„Ich glaube nicht, dass es mir etwas nützen würde, wenn ich mit Nein antworte, nicht wahr?" Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. 

„Nein, überhaupt nichts", erwiderte er kühl. „Jetzt ist die Reise fast zu Ende. Warum gestehen Sie sich das nicht ein und geben auf?" 

Reina setzte eine grimmige Miene auf, als sie begriff, dass ihr die Zeit davonlief. Falls Mr. Cordell es schaffte, sie auf ein nach Kalifornien segelndes Schiff zu bringen, dann war ihr Schicksal besiegelt. Aber bis es so weit war, gab sie die Hoffnung nicht auf. 

„Das würde Ihnen so passen, nicht wahr?" 

„Mir passt gar nichts, Miss Alvarez. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich Sie überhaupt nicht gesucht. Ich bin nur froh, dass ich die Sache schon fast hinter mich gebracht habe. Ich werde glücklich sein, wenn ich Sie Ihrem Vater übergebe", äußerte Clay schroff. Durch die Schärfe des von ihm angeschlagenen Tons wollte er seine Verwirrung verbergen. Er begriff nicht, was er jetzt empfand, und wollte es auch nicht begreifen. Er hatte einen Auftrag zu erledigen, der darin bestand, Miss Alvarez nach Haus zu bringen. Punkt. 

Doch immer dann, wenn er daran dachte, sie ihrem Vater zu übergeben, damit sie Mr. Marlow heiratete, wurde er missgelaunt. Er redete sich ein, sie bedeute ihm nichts, sei genauso wie seine Mutter. Und genau aus diesem Grund konnte er nicht zulassen, dass sie ihm etwas bedeutete. Dennoch ließ sich die Tatsache nicht leugnen, dass er, wenn er Reina küsste oder berührte, die Selbstbeherrschung verlor, und das beunruhigte ihn zutiefst. 

Es entsprach nicht seinem Charakter, so zügellos zu sein. 

Aus irgendeinem Reina unerklärlichen Grund tat ihr seine Mitteilung weh, er könne es nicht erwarten, sie los zusein. „Wenn Sie mich nicht suchen wollten, warum sind Sie mir dann gefolgt?" fragte sie herausfordernd. „Sie hätten den Auftrag ablehnen können." 

Sie hasste Mr. Cordeil. Das war ihr in aller Deutlichkeit klar. Und sie verachtete sich ob der Schwäche, die sie für ihn hatte. Als er ihr in der vergangenen Nacht erneut bewiesen hatte, wie machtlos sie gegen ihn war, hatte sie sich sehr elend gefühlt. 

Wenn er sie nur berührte, verlor sie den Willen, sich gegen ihn zu wehren. 

„Ihr Vater kann manchmal sehr überzeugend sein", antwortete er und lachte harsch auf. Wieder einmal fragte er sich, wohl zum tausendsten Mal, ob Devlin tatsächlich so in Sicherheit sei, wie Mr. Alvarez das versprochen hatte. 

„Mein Vater versteht es meisterhaft, Menschen dazu zu bringen, genau das zu tun, was er will", bemerkte Reina verbittert und dachte an seine Machenschaften, die zu ihrer augenblicklichen Notlage geführt hatten. 

„Und seine Tochter ist genauso geworden wie er", erwiderte Clay sarkastisch. 

„Das stimmt nicht!" widersprach sie. „Wäre ich wie er, befände ich mich jetzt nicht in der Klemme." 

„Oh, es stimmt, Miss Alvarez. Denken Sie nach. Sie haben jemanden überredet, Ihnen dabei zu helfen, sich als Nonne zu verkleiden. Sie haben Miss Delacroix dazu überredet, Ihnen zuliebe zu lügen. Sie haben Mr. Webster dazu überredet, Ihnen bei Ihrem grandiosen Fluchtplan zu helfen. Sie sind Ihres Vaters Tochter." 

Der Vergleich tat weh. Sie wollte nicht glauben, dass sie so wie der Vater war. Sie wollte nicht als hinterlistig und durchtrieben gelten. Das stimmte nicht. Das traf überhaupt nicht zu. Schweigend begleitete sie Mr. Cordeil zum Hotel und war beunruhigt, weil er diese Meinung von ihr hatte. Sie begriff jedoch nicht, warum es sie störte, dass er so über sie dachte. 

Nachdem man die Hotelhalle betreten hatte und auf dem Weg zum Empfang war, wusste Clay, was er tun musste. Er konnte kein zweites Mal eine Nacht im selben Bett mit

Miss Alvarez verbringen. In Chagres hatte er, nachdem er ins Zimmer zurückgekommen war, die ganze Nacht lang kein Auge zubekommen. Stundenlang hatte er neben Miss Alvarez wach gelegen und sich der Leidenschaft erinnert, von der sie beide früher am Tag überwältigt worden waren. Er hatte sich gefragt, warum seine Begierde so groß war. Es traf zu, dass er gut auf Miss Alvarez aufpassen musste, aber er brauchte auch seinen Schlaf. 

Auch Reina hatte in der vergangenen Nacht über die Ereignisse nachgedacht und sich in den Schlaf geweint. Rasch legte sie Mr. Cordell, ehe man den Empfang erreichte, die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. Mit fragender Miene schaute er sie an. Sie hatte ihn zum ersten Mal an diesem Tag absichtlich berührt. 

„Ich möchte getrennte Zimmer", verlangte sie hochmütig. „Da uns hier niemand kennt, besteht kein Anlass mehr, so zu tun, als seien wir verheiratet." 

Der Ausdruck in seinen Augen wurde kühl. Schließlich zuckte Clay mit den Schultern, ganz so, als habe Miss Alvarez' Ansinnen keine Bedeutung für ihn. Er wandte sich dem Mann am Empfang zu und sagte: „Ich möchte zwei zusammenhängende Zimmer." 

„Ja, Sir", antwortete der Mann höflich und drehte das Gästeregister zu dem Herrn um, damit dieser sich eintragen konnte. 

Es ärgerte Reina, dass er zusammenhängende Zimmer genommen hatte, doch der Gedanke, in dieser Nacht endlich ungestört zu sein und eine wenn auch kleine Möglichkeit zur Flucht zu haben, stimmte sie zufrieden. 

Clay erkundigte sich nach den nach Kalifornien fahrenden Schiffen. Der Angestellte teilte ihm mit, am Nachmittag des nächsten Tages werde ein Schiff nach Kalifornien segeln, und so weit er wisse, gebe es noch freie Plätze. Als der Mann sich erbot, die Passagen zu besorgen, willigte Clay ein, gab ihm das dafür benötigte Geld und sagte ihm, er würde die Billetts abholen, wenn er und Miss Alvarez zum Abendessen gingen. 

„Genießen Sie den Aufenthalt, Miss Alvarez, Mr. Cordell." 

Man bedankte sich bei dem Mann, nahm die Zimmerschlüssel an sich und begab sich in die nächste Etage. Clay

schloss zuerst die Tür von Miss Alvarez' Zimmer auf und betrat es. Das Hotel war weitaus besser als das in Cha-gres. Das Schlafzimmer war geräumig, sehr sauber und sehr bequem eingerichtet. Reina war sehr mit dieser Unterkunft zufrieden, da das Zimmer in der Nähe der Treppe lag. Nun musste sie nur noch eine Möglichkeit finden, wie sie es ungesehen verlassen konnte, ohne von Mr. Cordell erwischt zu werden. Sobald sie es bis in die Eingangshalle geschafft hatte, würde es einfach sein, dann zwischen den Menschen in der Stadt zu verschwinden und Mr. Cordell abzuhängen. 

Er beachtete sie kaum, während er die Verbindungstür öffnete und in sein Zimmer ging. Es war fast so eingerichtet wie das andere. Clay war zufrieden, begab sich zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. Die Aussicht war nicht überwältigend. 

Vermutlich sah er auf die Überdachung des Nebeneingangs und in einen Hof. Er ließ den Vorhang zurückfallen und ging zu Miss Alvarez. 

„Sind Sie hungrig?" erkundigte er sich. 

„Nein, überhaupt nicht. Ich möchte wirklich eine Weile für mich sein und mich ausruhen." 

Misstrauisch schaute er Miss Alvarez an und versuchte, in ihrer Miene ein Anzeichen für hinterhältige Absichten zu erkennen. Da er nichts dergleichen bemerken konnte, willigte er ein, sie allein zu lassen. „In Ordnung. Ich bin gleich nebenan." 

„Gut." Reina konnte es kaum erwarten, dass er ihr Zimmer verließ. Als er durch die Verbingungstür gegangen war, machte sie sie hinter ihm zu. Sie wollte sie abschließen, stellte jedoch fest, dass er alle Schlüssel mitgenommen hatte. Zu ihrer Verstimmung hörte sie einen Moment später, dass ihre Schlafzimmertür von außen versperrt wurde. Sie rannte hinüber, drückte mehrmals die Klinke herunter und rüttelte daran, doch die Tür war abgesperrt. Wütend belegte sie Mr. Cordell mit allen Schimpfwörtern, die ihr einfielen, und nannte ihn einen Bastard. 

Er hörte sie an der Klinke rütteln und rief ihr verhalten lachend zu: „Genießen Sie das Ausruhen! Wir werden spät zum Abendessen gehen." Dann kehrte er in sein Zimmer zurück und streckte sich auf dem Bett aus, um eine Weile zu entspannen. 

Der zufriedene Unterton in seiner Stimme war Reina nicht entgangen. Sie stürmte zum Fenster und suchte nach einem anderen Fluchtweg. Zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung ging es vom Fenster aus direkt in die Tiefe. Entmutigt setzte sie sich auf die Bettkante und dachte nach. 

Seit Wochen hatte sie kaum an Mr. Marlow gedacht, doch nun, da sie in der Falle saß und keine Ablenkung hatte, kam er ihr in den Sinn. Sie entsann sich seines Kusses und seiner Berührungen und konnte nicht verhindern, dass sie sich vor Ekel schüttelte. Sie überlegte, wie sie es je ertragen sollte, Kinder von ihm zu bekommen, wenn sie nicht imstande war, seine Nähe hinzunehmen. 

Sie wusste, der Rest ihres Lebens würde zur Hölle werden, wenn sie keinen Ausweg aus dieser misslichen Situation fand. Erneut ging sie zum Fenster und suchte nach einer Abstiegsmöglichkeit. In ihrer Jugend war sie sehr übermütig gewesen und hatte sich nicht davor geängstigt, Risiken einzugehen, wenn sie dadurch in die Freiheit gelangte. Dennoch gab es nirgendwo in einigermaßen erreichbarem Abstand etwas, das sie beim Abstieg hätte benutzen können. Sie saß fest. 

Da sie im Moment rein gar nichts unternehmen konnte, legte sie sich voll bekleidet auf das Bett und zog die Bettdecke über sich. Sie war müde, aber auch sehr angespannt, und rechnete daher nicht damit, sofort einzuschlafen. Sie wollte sich nur eine Weile ausruhen. 

Es war dunkel geworden, als Clay aufwachte und aus dem Hof Musik heraufdringen hörte. Er war überrascht, so fest geschlafen zu haben, und ein wenig benommen, als er sich aufsetzte. Nach einem Moment verließ er das Bett und ging zum Fenster, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Man schien etwas zu feiern, denn er sah bunte Lampions den Hof beleuchten und hörte Musiker eine lebhafte, fröhliche Melodie spielen. Die miteinander plaudernden und tanzenden Menschen schienen ausgelassen und sorglos zu sein. Es schien sich um ein fröhliches Fest zu handeln, doch er konnte nicht daran denken, sich daran zu beteiligen. Er musste auf Miss Alvarez aufpassen. 

Kaum war sie ihm eingefallen, machte er sich sogleich große Sorgen, er könne so fest geschlafen haben, dass es ihr gelungen war zu verschwinden, ohne ihn zu wecken. Da er sicher sein wollte, dass sie sich noch in ihrem Zimmer befand, machte er rasch Licht und öffnete die Verbindungstür. Mit der Lampe in der Hand bewegte er sich leise ins Zimmer und war erleichtert und erfreut zugleich, als er Miss Alvarez friedlich auf dem Bett schlafen sah. 



Er betrachtete sie eingehend und prägte sich den Anblick ihrer Schönheit ein. Sein Verlangen regte sich, doch er bekämpfte es. Trotzdem konnte er die Augen nicht von ihr wenden. 

Sie anstarrend, erinnerte er sich der Zeit, als er sie noch für die Nonne Maria Regina gehalten und wie sehr er sich gewünscht hatte, ihr begegnet zu sein, ehe sie dem Orden beigetreten war. Dieser Wunsch hatte sich erfüllt. Er hatte sie gefunden, und sie war keine Nonne. Widerstrebend gestand er sich ein, dass sie noch Jungfrau gewesen war und nicht die leichtfertige Person, für die er sie gehalten hatte. 

Bei der Erinnerung an ihr Verhalten versuchte er, sich weiszumachen, es sei bedeutungslos. Er hielt sich vor, dass sie, obwohl sie im Schlaf wie ein Engel aussah, in wachem Zustand eher das Gegenteil war. 

Clay fühlte sich versucht, sie zu wecken, unterließ es jedoch. Er beschloss, sie in Ruhe zu lassen, zog sich aus ihrem Zimmer zurück und machte die Verbindungstür zu. Er war zufrieden darüber, dass es genügte, die am Korridor liegenden Türen abzusperren, damit Miss Alvarez nicht entkam. 

Er brauchte einige Minuten, um sich frisch zu machen, verließ dann das Zimmer und schloss die Tür ab. Er wollte sicher sein, dass Miss Alvarez in ihrem Zimmer war, wenn er zurückkehrte. Vom Hunger getrieben, ging er ins Restaurant im Parterre, um etwas zu essen. 

Mit geschlossenen Augen wartete Reina, bis sie hörte, dass die Verbindungstür geschlossen wurde. Da sie ganz sicher sein wollte, harrte sie noch aus, horchte auf jedes Geräusch und versuchte herauszufinden, wo Mr. Cordeil sich jetzt befand. Die zu ihr dringende Musik erschwerte ihr, genau herauszubekommen, was er tat, doch sie war ziemlich sicher, dass die Schritte, die sie aus dem Flur hörte, seine waren. 

Da Zeit kostbar war, stand Reina unverzüglich auf. Es war dunkel, aber das war ihr recht. Sie ging zur Verbindungstür und drückte in der Hoffnung zu hören, ob Mr. 

Cordell sich noch in dem anderen Raum aufhielt, das Ohr an die Tür. Da sie nur die lebhaften Klänge der Musik vernahm, wusste sie, dass sie den Versuch jetzt wagen konnte. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass Mr. Cordell sich noch nebenan befand. Falls er tatsächlich dort war, würde sie ihm sagen, sie sei soeben aufgewacht und bereit, zum Essen zu gehen. 

Mit äußerster Vorsicht drückte sie die Klinke herunter und war erfreut, als die Tür sich öffnete. Stück für Stück drückte sie sie langsam auf. Auf dem Nachttisch stand eine Öllampe, die schwaches Licht verbreitete, und zu Reinas grenzenlosem Entzücken sah sie Mr. Cordell nicht. Er war fort! Sie war allein! 

Unfähig, sich zurückzuhalten, rannte sie zur Eingangstür. Ihre Freude war jedoch von kurzer Dauer. Die Begeisterung erstarb jäh, als Reina feststellte, dass Mr. Cordell sie wieder überlistet hatte. Er hatte die Tür abgeschlossen. 

Reina war so wütend, dass sie sich versucht fühlte, da-gegenzuhämmern und laut zu schreien, man habe sie entführt. Kaltschnäuziger Lügner, der Mr. Cordell war, würde er jedoch jeder Person, die ihr zu Hilfe eilen sollte, eine sehr glaubhafte Geschichte erzählen, wahrscheinlich behaupten, sie sei seine verrückte Cousine oder dergleichen, die er zu ihrer Sicherheit einschließen müsse. 

Sie wanderte durch den Raum und fürchtete, verrückt zu werden. Hier und heute war ihre letzte Chance. Sie musste etwas unternehmen. Wiewohl sie gereizt war und am liebsten vor Wut geschrien hätte, wurde sie von der heraufdringenden Musik und dem Gelächter zum Fenster gelockt. Sie zog den Vorhang beiseite und sah sofort den überdachte Vorbau. Ein verschwörerisches Lächeln erschien langsam um ihre Lippen. Sie würde es also doch schaffen! 

Reina eilte in ihr Zimmer zurück, holte den Geldbeutel mit ihrer Barschaft und steckte ihn in die Tasche des Kleides. Aus Angst, Mr. Cordelll könne jeden Augenblick

zurückkommen, rannte sie in sein Zimmer zurück, machte das Fenster auf und kletterte, die Röcke raffend, auf das Dach. 

Geduckt bewegte sie sich vorsichtig zur abgelegenen Seite des Daches und atmete zutiefst erleichtert auf, als sie das Fallrohr an der Ecke bemerkte. Da alle Leute im Hof viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich zu amüsieren, statt in die Höhe zu blicken, fühlte Reina sich ermutigt, zog kühn die Röcke hoch, ergriff fest das Rohr und bewegte sich behutsam vom Dach. 

Mickey Barton, ein kleinwüchsiger, hagerer, hässlicher Mensch, der vor dem Gebäude stand und mit seinem Freund Leo Collier billigen Whisky trank, beobachtete die Tanzenden und Feiernden und bemerkte schließlich auch Reina. Im ersten Moment glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können. Er zwinkerte zweimal, um sicher zu sein, dass er sich nicht täuschte. Sobald er sicher war, dass er sich nichts einbildete, starrte er überrascht die hübsche junge, vom Dach des Vorbaus am Fallrohr herunter kletternde Frau an. 

„Leo! Sieh mal!" Er ergriff den Kumpan am Arm und wies auf sie. 

„Donnerwetter!" Leo wandte sich ihm zu und tauschte schweigend mit ihm einen schockierten Blick. Automatisch nahmen sie beide an, dass die Frau nicht die tugendhafteste sein konnte, wenn sie sich auf diese Weise aus dem Zimmer eines Mannes davonmachte. Sie rannten zum Fallrohr, um den Abstieg der Frau weiter aus der Nähe zu beobachten. 

Reina war zuversichtlich, weil sie gut vorankam. Sie hatte fast die Hälfte der Strecke hinter sich, als das Unglück geschah. Eine der Eisenklammern, von denen das Fallrohr gehalten wurde, löste sich. Reina verlor den Halt und fiel in die Tiefe. 

Leo, ein hoch gewachsener, übel riechender, sehr kräftiger, bärtiger Mensch, war zufällig zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort. Wie ein Geschenk des Himmels fiel sie ihm in die starken Arme. 

„Nanu, kleine Señorita! Weshalb sind Sie so in Eile?" Er lachte, während er sie an sich drückte. 

Reina wusste nicht, ob sie wütend oder verlegen sein sollte, und fragte sich, ob in ihrem Leben etwas je richtig verlaufen würde. Sie brauchte jedoch nur einen kurzen Moment, um sich zu sammeln. Sie war froh, dass sie nicht auf den harten Untergrund geprallt war. Weniger froh war sie darüber, sich in den Klauen des Fremden wieder zu finden. 

„Vielen Dank, dass Sie geholfen haben", sagte sie freundlich. „Aber würden Sie mich jetzt bitte absetzen?" 

Er rührte sich nicht, weil er sie noch nicht loslassen wollte. „Erst müssen Sie mir Ihren Namen sagen, Kleine", forderte er sie auf und hielt sie fest. Neidisch schaute Mickey ihn an. 

Reinas Stimmung war gereizt. Es gelang Reina jedoch, sich zu beherrschen. „Ich heiße Isabel." 

„Das ist ein richtig hübscher Name für eine richtig hübsche Dame", erwiderte Leo, senkte sie jedoch nur so weit zu Boden, dass Reina ihn mit den Füßen erreichen konnte. Sie weiterhin an sich drückend, fuhr er fort: „Wohin wollten Sie sich so heimlich davonstehlen?" 

Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch seine sie umkrallenden Finger gruben sich tief und schmerzhaft in ihre Arme. Aus der Einsicht, sie könne kaum etwas anderes tun, als sich willig zu zeigen, beschloss sie, mit den Männern zu tanzen und zu reden. 

Sobald sie dann betrunken waren, würde sie imstande sein, unbemerkt zu verschwinden. Ihr kam gar nicht der Gedanke, dass sie gemein und bösartig sein, sie mühelos in ihre Gewalt bringen und ihr etwas antun könnten. 

„Nun, ich habe die Musik und das Gelächter gehört und wollte auf dem Fest sein", antwortete sie leichthin und schaute Leo mit der hingerissenen Miene an, die Mr. 

Cordell sofort als unheilvoll eingeschätzt hätte. 

Leo und Mickey glaubten, dass sie vermutlich gelogen hatte, doch das war ihnen ziemlich gleich. 

„Also, gehen wir" schlug Leo vor, sie dicht an sich gedrückt haltend. 

Wild sehnte sie sich danach, sich aus seinem Griff befreien zu können. Sie ließ sich indes Zeit und wartete auf eine Gelegenheit, die sicher irgendwann kam. 

„Wie heißen Sie?" erkundigte sie sich, weil sie wollte, dass die Männer glaubten, sie sei an ihnen interessiert. 

„Ich heiße Leo", antwortete er stolz. Er war dumm genug zu glauben, dass ihr wirklich etwas an ihm lag. 

„Und ich heiße Mickey", sagte der andere, weil er nicht ausgeschlossen sein wollte. 

„Also, Leo und Mickey, wollen Sie tanzen? Ich tanze furchtbar gern", säuselte sie. 

Der Gedanke, den Abend mit einer schönen Frau verbringen zu können, erregte die Männer. Sie nahmen an, sie sei eine Hure, die sich amüsieren wollte, und gedachten, ihr den Gefallen zu tun. Ihnen fiel gar nicht auf, dass sie wie eine Dame gekleidet war. Sie glaubten lediglich, ihr Pech habe sich schließlich in Glück verwandelt. Es war geraume Zeit her, seit sie mit einer Frau zusammen gewesen waren, und es störte sie überhaupt nicht, sie miteinander teilen zu müssen. 

„Natürlich tanzen auch wir gern!" äußerte Mickey dröhnend. 

„Ich tanze zuerst mit ihr", sagte Leo nachdrücklich und zerrte sie fast zur Tanzfläche. 

„Kommen Sie! Das ist ein wirklich flottes Musikstück." 



Reina hatte keine andere Wahl, als sich zu fügen, während er sie in die Arme zog und mit ihr herumhüpfte. Er war ungeschickt und ganz entschieden kein guter Tänzer. Was ihm in dieser Hinsicht jedoch fehlte, machte er durch Begeisterung wett. Er trat Reina auf die Füße, zerrte sie herum, wirbelte sie durch die Gegend, drehte sie wild und malträtierte sie auch sonst, während er seinen Spaß hatte. Ihr Haar war noch ordentlich aufgesteckt gewesen, als sie an dem Fallrohr herunterkletterte, doch nun hatte es sich aus den Haarnadeln gelöst und hing ihr auf die Schultern, weil Leo sie ganz nach Belieben herumwirbelte. 

Als die Musik ausklang, glaubte sie, eine Verschnaufpause zu haben, doch zu ihrem Unglück sagte Mickey, nun sei er an der Reihe. Die Musiker spielten ein Stück in sehr schnellem Takt, und der kleine Mann tanzte eifrig mit ihr durch den Patio. 

Verglichen mit Leo, falls man die Männer überhaupt miteinander vergleichen konnte, war dieser der bei weitem bessere Tänzer. Da Mickey sehr kleinwüchsig war, reichte er ihr mit den Augen gerade bis zur Brust. Er gab ihr unmissverständlich zu verstehen, wie sehr er diesen Anblick

genoss. Er konnte sogar in aller Öffentlichkeit die Hände nicht still halten. 

„Ich brauche wirklich etwas zu trinken, Mickey", sagte sie, nachdem das Musikstück beendet war. Reina war willens, beinahe alles zu tun, um keinen zweiten Tanz mit Mickey durchstehen zu müssen. 

„Wie Sie möchten, Schätzchen", erwiderte er und eilte davon, um ihr etwas zu trinken zu holen. 

Ehe sie etwas äußern konnte, hatte Leo sie am Handgelenk gepackt und zerrte sie wieder auf die Tanzfläche. Das Musikstück war dieses Mal sehr viel langsamer als vorher, und er hielt sie so eng wie möglich an sich gedrückt. Er hatte noch einen Whisky getrunken, während er ihr und Mickey zugeschaut hatte, und nun keine Hemmungen mehr. Er hatte gesehen, wie sie von seinem Freund betatscht worden war, und war von der Vorstellung, was für ein wunderbarer Abend das werden würde, in Erregung versetzt worden. Er drängte die Hüften an Reinas, damit sie begriff, was er im Sinn hatte, war sich indes nicht bewusst, dass sie zunehmend mehr in Panik geriet. 

Verzweifelt überlegte sie, ob sie aus Mr. Cordells Falle in eine viel gefährlichere geraten sei. Sie versuchte, Leos Gegrapsche zu unterbinden, hatte damit jedoch kaum Erfolg. Als er vor aller Augen anfing, mit den Hüften gegen ihre zu stoßen, versuchte sie angewidert, sich seinen Armen zu entziehen. 

„Hören Sie auf!" herrschte sie ihn an. Sie hasste das Gefühl seiner sie überall befummelnden Hände. 

Er lachte laut und schrie ihr zu, um die laute Musik zu übertönen: „Kommen Sie. 

Entspannen Sie sich. Sie mögen das doch. Alle Frauen wie Sie haben das gern!" 

„Ich bin keine Hure!" zischte sie ihn an und versuchte, ihn fortzustoßen, weil sie durch den verstärkten Druck seiner Arme um sie gemerkt hatte, wie bedrohlich die Situation für sie wurde. 

Er lachte wieder und zog sie noch enger an sich. „Natürlich sind Sie keine Hure!" 



„Das stimmt!" sagte sie und trat ihm absichtlich auf den Fuß. Er nahm jedoch keine Notiz davon. 

„Klar stimmt das", äußerte er beschwichtigend. „Wollen Sie lieber etwas trinken, statt zu tanzen?" 

Er lehnte sich leicht zurück und schaute sie an. Ihr fiel auf, dass sein Blick heißes Verlangen ausdrückte. Allein durch die Nähe zu ihm käm sie sich schmutzig und besudelt

vor. 

„Ja", log sie, jeden Vorwand nutzend, um sich von Leos ihr widerwärtigen Armen befreien zu können. Sie war immer noch fest davon überzeugt, dass sie, so betrunken, wie diese beiden Männer waren, imstande sein werde, ihnen zu entkommen. Alles, was sie tun musste, war, ihre Trümpfe gut auszuspielen und auf den Augenblick zu warten, in dem Leo und Mickey so abgelenkt waren, dass sie sich unbemerkt davonstehlen und in der Dunkelheit verschwinden konnte. 

Leo brachte sie zu einem am Ende des Hofes ziemlich abseits stehenden Tisch, wo Mickey sich mit Getränken hinzugesellte. 

„Sagen Sie uns, Kleine, wie lange sind Sie schon in Panama City?" fragte Mickey, den Blick fest auf ihre Brüste geheftet. 

„Noch nicht sehr lange", antwortete sie und fühlte sich unter seinem begehrlichen Blick äußerst unbehaglich. Sie wusste, ihr Kleid war sehr züchtig und das Oberteil bis zum Hals zugeknöpft. Dennoch starrte Mickey sie an, als sei sie nackt. „Und Sie?" 

„Wir sind nur auf der Durchreise. Wir wollen nach Kalifornien. Dort kann man immer noch zu Geld kommen, und wir wollen unseren Teil davon haben." 

Reina täuschte vor, von dem billigen Whisky zu trinken, den die Männer gekauft hatten. Leo bemerkte jedoch sofort, dass sie nicht wirklich getrunken hatte. 

„He! Wieso trinken Sie nicht?" wollte er wissen. „Sie haben doch gesagt, dass Sie was trinken wollen. Also trinken Sie!" 

„Ich habe getrunken. Aber der Whisky ist sehr stark, und deshalb kann ich nicht so schnell trinken." Sie zwang sich, einen Schluck von dem grässlich schmeckenden Zeug zu nehmen. 

Die Männer waren zufrieden, nachdem sie getrunken hatte, und lehnten sich zurück. Sie genossen die Vorstellung, sie mit in den unten in der Straße gelegenen schäbigen Gasthof zu nehmen, wo sie Zimmer gemietet hatten. 

Als sie ihre Gläser geleert hatten, war aus der bisher empfundenen Vorfreude brennende Erregung- geworden. Sie waren sich bewusst, dass sie nicht länger warten konnten. Viel sagende Blicke tauschend, erhoben sie sich. 

„Gehen wir!" sagte Leo drängend. 

„Wohin?" In ihrer Naivität begriff Reina nicht, was damit gemeint war. 

„Ach, kommen Sie. Stellen Sie sich nicht dumm. Wir haben in dem weiter unten in der Straße gelegenen Gasthaus Zimmer gemietet und zahlen Ihnen, was immer Sie haben wollen." 

Ihr wurde eiskalt vor Angst, und ihr sank das Herz. „Ich gehe nirgendwo mit Ihnen hin. Ich habe Ihnen schon vorhin gesagt, dass ich keine Hure bin." 

„Ach, halt den Mund und lass uns gehen. Wir waren nett zu dir. Du hast dich mit uns amüsiert. Wir haben dir sogar was zu trinken gekauft", äußerte Mickey in leisem, drohendem Ton. 

Leo ergriff sie beim Arm und zerrte sie vom Stuhl hoch. „Falls du glaubst, du bekämst was Besseres als uns, dann irrst du dich." 

Sie begriff viel zu spät, dass sie die beiden Männer fälschlicherweise mit Mr. Cordell verglichen hatte. Sie waren überhaupt nicht wie er. Er hatte sie zwar gezwungen, ihn zu begleiten, würde ihr jedoch nie körperlich wehtun. Der gnadenlose Griff hingegen, mit dem Leo sie festhielt, ließ keinen Zweifel daran, dass die Männer ihr Gewalt antun würden. Sie schluckte nervös und schaute sich verzweifelt nach Hilfe um, sah in der Menge der Feiernden jedoch kein ihr vertrautes Gesicht. 

„Ich gehe nicht mit Ihnen! Auf keinen Fall!" weigerte sie sich und versuchte, sich zu befreien. 

Mickey ging an ihre andere Seite und packte sie mit hartem Griff am Arm. „Wir entlohnen dich Warum hörst du nicht mit dem Theater auf und kommst willig mit uns?" 

„Nein! Lassen Sie mich los! Sofort!" 

„Halt den Mund!" sagte Leo wütend. Er war heiß auf sie und wollte nicht auf sie verzichten. 

„Ich werde nicht. . . Ich will nicht..." 

„Oh doch, du wirst!" Die Männer versuchten, sie von dem Tisch fortzubringen, ohne Aufsehen zu erregen. 

Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen sie, doch es war ein verlorener Kampf. Nun begriff sie, wie dumm sie gewesen war, die sicheren, ihr Schutz bietenden Hotelzimmer zu verlassen. Mr. Cordell befand sich nicht in der Nähe, und selbst wenn er zurückkehrte und feststellte, dass sie verschwunden war, hatte er natürlich nicht die mindeste Ahnung, wo er nach ihr suchen musste. 

Verzweifelt überlegte Reina, wo er sein mochte, und wurde sich zu ihrer Überraschung gewahr, dass sie sich wünschte, er möge erscheinen und sie vor den beiden Männern retten. Trotz dieses inständigen Wunsches erkannte sie entsetzt, dass sie dieses Mal ihrem Schicksal nicht entrinnen würde und niemandem außer sich selbst die Schuld dafür geben konnte. 

„Bitte, tun Sie mir das nicht an! Ich bin nicht das, was Sie von mir denken. Ich bin wirklich keine Hure", sagte sie verzweifelt. 

„Hör zu, Kleine! Wir werden in unserem Zimmer unser eigenes kleines Fest feiern. 

Du wirst dich gut amüsieren. Keine Angst! Wir werden viel Spaß miteinander haben, nur wir drei", erwiderte Mickey und versuchte weiterhin, sie abseits des Hofes ins Dunkle zu drängen. 

„Das glaube ich nicht." 

Die tiefe, drohend klingende Stimme erschreckte die beiden lüsternen Männer. Jäh blieben sie stehen, als sie sich einem Mann mit einer sehr gefährlich aussehenden Pistole gegenübersahen, die direkt auf sie gerichtet war. 


26. Kapitel

„Die Frau gehört uns", verkündete Leo warnend. 

„Sie kommt mit uns", warf Mickey ein. 

„Mr. Cordeil! Gott sei Dank! Ich ..." Im ganzen Leben war Reina nie glücklicher gewesen, jemanden zu sehen, so wie jetzt ihn in diesem Augenblick, auch wenn das widersinnig war. Sie hätte sich ihm in die Arme geworfen, wäre ihr das möglich gewesen, und sich an ihn geklammert. Sie versuchte erneut, sich dem Griff des Mannes zu entziehen, doch die beiden Männer ließen sie nicht los. 

„Nun, meine Herren, mir scheint, die Dame möchte Sie nicht begleiten", unterbrach Clay. Er ignorierte ihren flehenden Blick und konzentrierte sich ganz auf ihre Begleiter. 

„Natürlich will sie mit uns kommen! Sie hat uns gesagt, dass sie am Fest teilnehmen will. Deshalb ist sie vom Dach runtergeklettert." 

„Sie ist vom Dach heruntergeklettert?" Clays Stimme hatte einen beinahe beiläufigen Ton gehabt. Sein Blick richtete sich jedoch auf Miss Alvarez. Prüfend schaute er sie einen Moment lang an und richtete die Augen dann wieder auf ihre Begleiter. 

„Ja! Sie wollte etwas Spaß haben, und deshalb werden wir dafür sorgen, und zwar sofort", antwortete Mickey. 

„Wie gesagt, ich glaube nicht, dass sie schon gewillt ist, das Fest zu verlassen. Ich glaube, sie möchte hier bleiben, und zwar mit mir." Clay entsicherte die Pistole, tödlich entschlossen, seinen Worten Nachdruck zu verleihen. 

Nach dem klickenden Geräusch gefror sowohl Leo als auch Mickey das Blut in den Adern, so dass ihr Verlangen nach der Frau nachhaltig abkühlte. Dennoch zögerten sie, weil ihnen der Gedanke nicht gefiel, nachgeben zu müssen. Noch weniger gefiel ihnen jedoch der Gedanke, sterben zu müssen. Sie waren froh darüber, weit genug vom Hof entfernt zu sein, so dass niemand die Begegnung beobachtete. Es war schon schwer genug für sie, zum Nachgeben gezwungen zu werden, doch es wäre noch schlimmer gewesen, auch noch das Gesicht zu verlieren. 

„Lassen Sie die Frau los", befahl Clay in stahlhartem Ton, mit ruhiger Hand auf die Männer zielend. „Danach können Sie verschwinden und sich irgendwo anders amüsieren. Falls Sie nicht tun, was ich sage ..." 

Leo und Mickey blickten von der Waffe zu dem Mann, der die Pistole hielt, und wussten, er würde nicht zögern, diese zu benutzen, wenn er das für richtig befand. 

Sie genossen es sehr, unter den Lebenden zu sein, und der Gedanke, sich gegen den bösartig aussehenden Mann behaupten zu müssen, erzeugte ihnen weiche Knie. Es war eine Sache, eine Frau einzuschüchtern, aber ganz etwas anderes, sich mit einem Pistolenhelden anzulegen. Sie hatten kein Blutvergießen im Sinn gehabt, nur daran gedacht, etwas Spaß zu haben. Plötzlich hatten sie das übermächtige Bedürfnis nach einem starken Getränk und beschlossen, die Frau freizulassen und sich etwas zu trinken zu beschaffen, weit weg vom Ort des Geschehens. 

„Sie können sie haben", sagte Leo schließlich verächtlich. 

„Ja", stimmte Mickey zu, während er und Leo langsam zurückwichen, ohne den Blick von der Pistole zu wenden. „Die Frau ist es nicht wert, ihretwegen getötet zu werden. Ganz sicher nicht." 

„Wahrscheinlich haben Sie Recht, meine Herren", äußerte Clay ironisch und beobachtete die Männer, bis sie am Ende der Straße ganz außer Sicht gerieten. 

Nachdem er die bedrohliche Situation gemeistert hatte, steckte er die Waffe ins Halfter und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Miss Alvarez. Er kochte vor Wut, und „eisig" war ein viel zu milder Ausdruck für die Art, wie er sie ansah. 

Reina war sich seiner feindseligen Gefühle überhaupt nicht bewusst. Sie war sich nur gewahr, dass er sich genau zum richtigen Zeitpunkt eingefunden hatte, um sie vor einem entsetzlichen Erlebnis zu bewahren. Sie zitterte furchtbar, denn noch war der Schreck über das erschütternde Ereignis nicht abgeklungen. 

„Gott sei Dank, dass Sie rechtzeitig gekommen sind!" flüsterte sie und war bereit, sich dankbar in Mr. Cordells Arme zu werfen. 

Dazu aber war Clay nicht bereit. Als sie versuchte, ihn zu umarmen, blieb er unbeteiligt stehen, ergriff sie an den Oberarmen und schob sie kalt von sich. 

„Mr. Cordell? Clay? Was haben Sie denn? Was ist nicht in Ordnung?" Aus weit aufgerissenen Augen schaute sie ihn an. Und erst in diesem Moment bemerkte sie seine Miene. 

„Es ist alles in Ordnung", antwortete er schroff. 

„Dann lassen Sie uns ins Hotel gehen und ..." 

„Ihre Freunde haben soeben gesagt, dass Sie am Fest teilnehmen wollten." Mit einer Kopfbewegung wies er in die Richtung, in die Leo und Mickey geflohen waren. „Eine verzogene kleine Göre wie Sie sollte immer das bekommen, was sie haben will. Sie sollte nie enttäuscht werden." Seine Worte hatten ätzend und herausfordernd geklungen. 

„Nein, Mr. Cordell. Wirklich, ich . . ." Reina versuchte, sich von ihm zu entfernen, doch er hielt sie fest und verstärkte den Griff um ihre Arme. 

„Lächeln Sie, Miss Alvarez! Heute Abend werden Sie sich amüsieren", stieß er hervor. „Wenn der Wunsch, am Fest teilzunehmen, so stark war, dass Sie vom Dach geklettert sind, dann meine ich, sollte ich Ihnen das Vergnügen nicht verwehren." 

Die Freude, die sie bei Clays Anblick empfunden hatte, schwand rasch bei dem Gedanken, dass Mr. Cordell ihr Aufpasser und nicht ihr Retter war. Als er sie am Handgelenk ergriff und zu der überfüllten Tanzfläche zurückbrachte, hatte sie nicht mehr die Kraft, sich gegen ihn zu sträuben. 

„Wir haben seit langem nicht mehr zusammen getanzt, nicht wahr, Miss Alvarez?" 

fragte er in leisem, gefährlich klingendem Ton und zog sie an sich. Seine Arme schlossen sich wie eiserne Klammern um sie und hielten sie fest, so dass sie, während sie mit ihm zum Takt der Musik tanzte, jede Bewegung seines Körpers spürte. „War es das, was Sie unbedingt machen wollten?" 

„Nein. Ich ..." 

„Erinnern Sie sich an unseren letzten Tanz?" fragte er rau und wirbelte sie herum. 

Sie fragte sich, wie sie je fähig sein könne, den Abend bei den Randolphs zu vergessen. Damals hatte sie Mr. Cordell für perfekt gehalten und geglaubt, er begehre sie als Frau. Sie hatte sogar gedacht, sie habe sich in ihn verliebt. 

„Ich erinnere mich", flüsterte sie und richtete den Blick auf ihn. 

„Auch ich entsinne mich", erwiderte er. 

Sie bemerkte flüchtig den Ausdruck einer weichen Gemütsregung in seinen Augen, ehe sein Blick grimmig wurde und er ihn dann abwandte. Die Musik war viel zu temperamentvoll und sinnlich, und Reina ließ sich instinktiv von Mr. Cordell führen, als sei sie dafür geschaffen worden, von ihm in den Armen gehalten zu werden. 

Durch den pulsierenden, schnellen Takt der Musik wurde das Bewusstsein für die Nähe des anderen noch verstärkt. 

Clay war sich im Klaren, dass er mit Miss Alvarez in ihr Hotelzimmer gehen, sie ans Bett binden und sie im Auge behalten müsse, bis das Schiff den Hafen verließ. Aber aus irgendeinem Grund, den er sich nicht erklären konnte, fühlte er sich dazu gedrängt, mit ihr zu tanzen. Es war fast um seine Selbstbeherrschung geschehen gewesen, als er sie mit den anderen Männern tanzen gesehen hatte. Sie hatte ihnen gesagt, sie wolle sich auf dem Fest amüsieren. Nun, er würde sicherstellen, dass sie sich amüsierte. 

Als die Musik verklang, war Reina von den Anstrengungen des Tanzens außer Atem. 

Clay ergriff sie bei der Hand und zerrte sie förmlich zu einem am Rand der Tanzfläche stehenden Tisch. Er bedeutete einem Kellner, Getränke zu bringen. 

„Lassen Sie die Flasche hier", befahl er barsch und bezahlte für die Flasche Whisky. 

Der Kellner eilte fort, und Clay goss beträchtliche Mengen des billigen Whiskys in die beiden Gläser. Dann hielt er eins von ihnen Miss Alvarez hin. 

„Ich will wirklich nichts trinken", sagte sie. 

„Aber das ist doch der Whisky, den Sie mit Ihren beiden Begleitern getrunken haben, nicht wahr?" 

„Ja, aber ..." 

„Dann trinken Sie, Miss Alvarez, oder ich schwöre, ich flöße ihn Ihnen ein." 

Die Drohung war in so kaltem, verärgertem Ton geäußert worden, dass Reina begriff, es sei besser zu gehorchen. Sie trank einen Schluck von dem schrecklichen Gebräu und verzog das Gesicht. 

„Trinken Sie das Glas aus! Jetzt! Sie wollten am Fest teilnehmen. Amüsieren Sie sich nicht?" 

Den Atem anhaltend, leerte sie das Glas und starrte dann Mr. Cordell wütend an. 

„So! Sind Sie jetzt zufrieden?" 



Plötzlich erschien der Ausdruck eisiger Verachtung in seinen Augen. „Noch nicht, meine Liebe. Wie wäre es mit einem zweiten Whisky, um Ihre fast gelungene Flucht zu feiern?" Clay ließ ihr nicht die Zeit für eine Erwiderung, sondern füllte ihr Glas und schenkte auch sich nach. Er leerte seins, ohne sich bewusst zu sein, wie stark das Getränk war. „Sie scheinen nicht sehr glücklich zu sein, Miss Alvarez", bemerkte er abfällig. „Möchten Sie wieder tanzen?" 

„Ich will nicht tanzen, und ich will auch nichts mehr trinken", antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie wollte nur den sie umgebenden Leuten entrinnen. 

„Es ist mir gleich, was Sie wollen. Ich bestehe darauf, dass wir tanzen." 

Er zog sie auf die Füße und führte sie in dem Augenblick wieder auf die Tanzfläche, als die Musik aufhörte. Man musste einen Moment lang darauf warten, dass die Musiker wieder spielten. Als die Musik erklang, merkte Reina entsetzt, dass ein langsames Stück gespielt wurde. Besessen von dem Wunsch, ihr zu zeigen, wer hier das Sagen hatte, drückte Clay sie wieder eng an sich und begann zu tanzen. 

Sie wollte nicht mit ihm tanzen, und ganz gewiss wollte sie nicht, dass es ihr gefiel, mit ihm zu tanzen. Der genossene Whisky zeigte jedoch Wirkung, und die Versuchung war groß, sich zu entspannen und das Gefühl von Clays warmem, starkem, um sie liegendem Arm zu genießen und sich von ihm führen zu lassen. 

Entschlossen wehrte sie sich gegen diese Versuchung, doch während sie sich noch gegen

ihre widersprüchlichen Gefühle für Mr. Cordell sträubte, begriff sie, dass er sie vor Leo und Mickey bewahrt hatte. Sie brauchte ihn, ob ihr das nun passte oder nicht. 

Hätte er sich nicht eingeschaltet, wäre sie jetzt vielleicht schon tot. 

Die Tatsache, dass er so entschlossen gewesen war, sie zu beschützen, ja sogar zu töten, um ihr Leben zu retten, erzeugte ihr ein inneres Frösteln. Sie überlegte, ob er sie des Geldes wegen gerettet hatte oder weil ihm etwas an ihr lag. Der zweite Gedanke beunruhigte sie. Im Herzen sehnte sie sich danach, glauben zu können, Clay habe sie gerettet, weil er etwas für sie empfand. Der Verstand sagte ihr jedoch, er sei jemand, den man anheuern konnte, der einen Auftrag auszuführen hatte. Sie grübelte darüber nach, warum sie dieser Gedanke so stark belastete, und wollte dann nicht mehr daran denken. 

Die Auswirkungen des genossenen Whiskys wurden spürbar. Plötzlich schien sie das gesunde Urteilsvermögen verloren zu haben, und sie merkte, dass sie sich entspannte und es genoss, mit Clay zusammen zu sein, ohne sich mit ihm zu streiten. Die betörende Wirkung des langsamen Tanzes und die reine Wonne, so eng von Clay gehalten zu werden, erregten ihre Sinne. Sie wollte so von ihm gehalten werden. Sie wollte ihn. Sie schloss die Augen und malte sich in ihrer vom Alkohol umnebelten Fantasie aus, sie sei weit weg von diesem Ort und der augenblicklichen scheußlichen Situation. Das war eine angenehme Vorstellung, an die sie sich klammerte. 

Clay spürte, dass sie sich entspannte und mit ihr eine leichte Veränderung vorging. 



Er schaute sie an und wunderte sich über ihre Stimmung. Er hatte erwartet, Verärgerung und Ablehnung in ihrer Miene zu sehen. Das, was er sich in ihrem hübschen Gesicht ausdrücken sah, schockierte ihn jedoch. Die aufsässige Miene war verschwunden. Ihr Gesicht drückte keinen Trotz mehr aus, keinen Hass. Reina strahlte förmlich und hatte die Augen geschlossen, als genieße sie es tatsächlich zu tanzen. Clay unterdrückte ein resignierendes Aufstöhnen, während er den Blick auf ihren Mund richtete. Ihre Lippen waren weich, feucht und halb geöffnet, ganz so, als warte sie atemlos auf einen Kuss. 

Plötzlich wurde Clay von dem jähen, heftigen Drang überkommen, sie an die Brust zu ziehen und zu küssen. Er begriff nicht, warum er dieses starke Bedürfnis hatte. Er wusste nicht, das er Reina haben musste, und zwar sofort. Alles, was bisher zwischen ihnen beiden gewesen war, ging in dem Verlangen unter, mit ihr zu schlafen. Er tanzte weiter, hielt dabei jedoch langsam auf das Hotel zu. Sobald er den Gehweg erreicht hatte, hörte er zu tanzen auf, ergriff sie schweigend bei der Hand und zog sie mit sich. 

Sie war ganz auf ihn eingestellt, während er sie sacht, aber unaufhörlich mit sich zog. Sie sträubte sich nicht und blieb auch nicht stehen. Instinktiv wusste sie, was er von ihr wollte. Sie wollte das Gleiche. Sie wollte ihm in jeder Hinsicht gehören. 

Schweigend durchquerten sie die Eingangshalle und gingen zu ihren Zimmern. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür zu ihrem Zimmer aufzuschließen, sondern begab sich gleich zu seinem. Er schloss die Tür auf, hob Reina auf die Arme und betrat den Raum. Mit einem Fußtritt stieß er die Tür zu, versperrte sie und gab dann Reina einen langen Kuss. 

Leidenschaftlich erwiderte sie seine Zärtlichkeiten. Als er mit ihr zum Bett ging, um sie darauf abzulegen, schlang sie ihm die Arme um den Nacken und zog ihn, sobald sie auf dem Bett lag, zu sich. 

Er konnte nicht aufhören, sie zu küssen und zu streicheln. Die elementare Spannung zwischen ihnen war zu stark und konnte nicht aufgehoben oder kontrolliert werden, so wie das Toben eines Sturms oder die Wucht aufgewühlter Meereswellen. Es war Liebe, die stärkste Macht auf Erden, und dieses Gefühl wurde noch mächtiger und drängender, weil sie beide es teilten. 

Reina klammerte sich an Clays Schultern und grub ihm die Fingernägel in den Rücken, während er die Knöpfe am Vorderteil ihres Kleides aufmachte. Er zog es auseinander und entblößte ihre Brüste. Verzückt schrie sie auf, als er über die harten, empfindlichen Spitzen leckte. Als er sie dort küsste, wo er sie zuvor gestreichelt hatte, bog sie sich ihm entgegen und sehnte sich danach, ihm ganz nah zu sein. 

Ihre Kleidung war ein Hindernis, um die Intimität zu haben, nach der es sie beide verlangte. Clay rückte etwas von Reina ab, knöpfte sein Hemd auf und zog es aus. 

Ihre Augen leuchteten, während sie seine breite Brust anstarrte. Sie richtete sich auf und streifte das Oberteil des Kleides ab, so dass sie nun bis zur Taille nackt war. 



Dann beugte sie sich vor und drückte Küsse auf Clays breite, muskulöse Brust. 

Er stöhnte laut auf, schob die Finger in ihr Haar und zog ihren Kopf in den Nacken, damit er sie küssen konnte. Seine Begierde wurde noch mehr dadurch angefacht, dass er ihre weichen, samtenen Brüste an sich spürte. Er wusste, er konnte nicht länger auf die perfekte Vereinigung mit Reina warten. 

Er löste sich von ihr und legte wie sie die restliche Kleidung ab. Dann kehrte er, berauscht vor Leidenschaft, zu ihr zurück. Er legte sich auf sie und küsste sie. Es entzückte ihn, als sie sich unter ihm für ihn bereit machte und einladend die Schenkel spreizte. Tief drang er in sie ein, und willig nahm sie ihn in sich auf. Sie hielt ihn eng an sich gedrückt, nahm alles entgegen, was er ihr zu geben hatte, und erwiderte es hemmungslos. 

Nachdem ihre Lust befriedigt war, küssten sie sich wieder. Es war ein langer, quälender Kuss, aber auch ein verheißungsvoller Kuss, der die unausgesprochenen Gefühle ausdrückte, die sie beide sich nicht eingestehen wollten. Clay schmiegte Reina an sich und genoss es, ihren weichen Leib an sich zu fühlen. 

Sie war benommen vor Glück. Sowohl ihr als auch Clay war es gleich, ob die Auswirkungen des Whiskys diese Euphorie bewirkt hatten. Schweigend lagen sie sich in den Armen, streichelten und küssten sich zärtlich und liebevoll, bis sie schließlich von einer gelösten, friedlichen Stimmung erfasst wurden und einschliefen. 

Mitten in der Nacht wachte Reina auf und stellte fest, dass sie still neben Clay lag. 

Sie hatte ein Bein über seine und eine Hand auf sein Herz gelegt. Bei dem Gedanken an die perfekte Harmonie, die zwischen ihnen bestanden hatte, begriff sie voll tiefer Trauer im Herzen, dass sie Clay liebte. Diese Erkenntnis war eine schreckliche, erschütternde Wahrheit, die sie nicht verleugnen konnte, Sie war sich nicht sicher, wie es dazu gekommen war, dass sie ihn liebte, und dachte, das sei eigentlich auch nicht von Bedeutung. Von Bedeutung war nur, dass sie ihn liebte, was nicht sein durfte, denn er liebte sie nicht. Er hatte sich lediglich das genommen, was ihm von ihr geboten worden war. 

Eine Träne rann ihr über die Wange, und sie wurde von bösen Vorahnungen überkommen, nachdem sie erkannt hatte, wie hoffnungslos ihre Lage jetzt war. Sie würde keine Fluchtmöglichkeiten mehr haben. Ihre listigsten Fluchtversuche waren vergebens gewesen. Sie war zu dem Leben verdammt, das ihr Vater ihr bestimmt hatte. Sie musste ihr Leben lang mit einem Mann verheiratet sein, den sie nicht ausstehen konnte. 

Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Brust, und sie versuchte noch angestrengter, nicht zu weinen, um Clay nicht aufzuwecken. Sie wollte nicht einmal mit ihm reden, wenn es sich vermeiden ließ, da sie befürchtete, ihre wahren Gefühle für ihn irgendwann zu verraten. Sie wollte nicht, dass er wusste, was sie für ihn empfand. Er arbeitete für ihren Vater, war dessen Verbündeter, nicht ihrer. Er war nicht ihr Freund, ganz gleich, welche körperliche Beziehung sie zueinander hatten. 

Sie rückte so weit wie möglich von ihm ab, um jeden Kontakt mit ihm zu vermeiden, und kuschelte sich elend unter die Bettdecke. In wenigen kurzen Wochen würde sie wieder daheim sein. Früher war es so gewesen, dass sie sich nirgendwo lieber als zu Hause aufgehalten hatte, doch nun erfüllte sie die Aussicht, wieder beim Vater zu sein, mit grenzenloser Verzweiflung. Sie sah einer endlos trostlosen Zukunft entgegen und fragte sich, wie sie das überleben sollte. 

Sie lag, wie ihr schien, stundenlang wach, ehe sie schließlich wieder einschlummerte. Doch selbst dann schlief sie unruhig, und der Schlaf vermochte nicht, ihr die schwere Last von der Seele zu nehmen. 

Clay erwachte kurz nach Tagesanbruch und sah Reina neben sich schlafen. Er bewunderte ihre Schönheit und musste den Drang bezwingen, sie wieder zu berühren. 

Einen Arm unter den Kopf geschoben, starrte er an die Zimmerdecke und grübelte über alles nach, was am vergangenen Abend geschehen war. 

Reina war so schön und ging so wunderbar auf sein Liebesspiel ein. Bei der Erinnerung, wie tief er in sie eingedrungen war, empfand er sogleich neues Verlangen. Er hatte den Eindruck, als seien sie beide füreinander geschaffen, weil das Zusammensein mit ihr so perfekt gewesen war. 

Er überlegte, wie er sich gestatten konnte, solche Gefühle für sie aufzubringen. Sie war die Person, die er hatte suchen müssen. Sie war der Schatz, der seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben werden musste. Doch irgendwie hatte er sich irgendwann erlaubt, Gefühle für sie zu haben. Ihre Schönheit und Intelligenz und ihr Mut beeindruckten ihn. Sie war fast unbezähmbar. Er konnte von Glück reden, dass er sie so stark begehrt hatte, sonst hätte er mit ihrer wilden Leidenschaft nicht Schritt halten können. 

Ein stolzes Lächeln erschien um seine Lippen, als er den Kopf zu ihr drehte und? sie wieder anschaute. Im Schlaf sah sie unschuldig und beinahe unirdisch schön aus. 

Clay wusste es jedoch besser. Sie hatte mehr Feuer als zehn andere Frauen zusammengenommen. Und dieses Feuer hatte in ihm eine heiße, hoch lodernde Flamme entfacht. Irgendetwas, das er nicht hätte benennen können, rührte ihm ans Herz und wühlte ihn zutiefst auf. 

Es schockierte ihn festzustellen, dass er so starke Gefühle für Reina hatte. Er wusste, dass es lächerlich war, sie zu mögen. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie ihn verachtete, und außerdem war sie bereits einem anderen Mann versprochen. Er würde sich nur zum Narren machen, wenn er zuließ, dass seine Gefühle für sie für ihn von Bedeutung waren. Für sie beide gab es keine gemeinsame Zukunft. Er musste immer noch Devlin berücksichtigen, ganz gleich, was er für Reina empfand. 

Die Erinnerung an seinen Freund veranlasste ihn, aufzustehen und sich die Hosen anzuziehen. Dann ging er zum Fenster und starrte ins Licht der aufsteigenden Sonne. 

Bald würden Reina und er in Kalifornien sein. Bald würde er sie ihrem Vater übergeben. Danach würde Dev wieder

in Freiheit sein, und er konnte mit ihm sein früheres Leben weiterführen. 

Der Gedanke, Reina ihrem Vater zu übergeben, verursachte ihm jedoch ein schreckliches Schuldgefühl. Er blickte zu ihr zurück. Sie lag still da und wirkte sehr schutzlos. Plötzlich verspürte er ein großes Sehnen, unterdrückte jedoch das Gefühl, das ihn zu überwältigen drohte. Nur Dev war von Bedeutung. Die eigenen Gefühle bedeuteten nichts. Reina brauchte ihn nicht und wollte ihn nicht. Sie hatte bereits unter Beweis gestellt, welche Lebenskünstlerin sie war. Nein, alles würde in bester Ordnung sein, wenn er sie ihrem auf sie wartenden Vater übergeben hatte. 


27. Kapitel

Seiner Erinnerung nach hatte Devlin nie eine glücklichere Zeit verbracht als die eine Woche, die er mittlerweile mit Molly verheiratet war. Er war bei Mrs. Magee eingezogen, und es schien so, als sei man beinahe über Nacht zu einer Familie geworden, und zwar im besten Sinne des Wortes. Sein früher so unstetes Leben war jetzt geregelt und hatte eine feste, sichere Basis. Er gehörte zu jemandem. Er wurde geliebt. Er hatte den Posten bei Sheriff Macauley angetreten, und dank des regelmäßigen Verdienstes war Molly erfreut imstande gewesen, ihre Arbeit aufzugeben. Wenn er nicht beim Sheriff arbeitete, beschäftigte er sich auf dem Grundstück und versuchte, Verbesserungen durchzuführen, die zu machen er sich schon früher vorgenommen hatte. 

Ungeachtet aller Freude und Zufriedenheit, empfand er jedoch anhaltende Sorge um Clay. Der Freund war sehr lange fort, und mit jedem weiter verstreichenden Tag wurde seine Unruhe größer. Schließlich beschloss er, da er sich außer Stande sah, die innere Unrast noch länger zu verleugnen, mit Mr. Alvarez zu reden. Er hoffte, der Haziendabesitzer wisse, was aus Clay geworden war. 

Er bewunderte die Umgebung, während er über die zum weitläufigen, attraktiven Haupthaus führende Allee hinaufritt. Es war unübersehbar, dass die Hazienda sehr erfolgreich bewirtschaftet wurde. Vor dem Haus hielt er an und saß ab. In diesem Moment erschien wie aus dem Nichts Carlos, der kleine Junge, und nahm ihm die Zügel ab. Er war beeindruckt und noch beeindruckter, als Con-suelo, eines der Hausmädchen, ihm die Tür öffnete, ehe er überhaupt die Zeit zum Anklopfen gehabt hatte. 

„Willkommen, Senor. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?" fragte die rundliche Frau mittleren Alters. 

„Ja. Ich möchte Mr. Alvarez sprechen. Ich heiße O'Keefe, Devlin O'Keefe", antwortete er. 

Da sie den Hilfssheriffstern an dem Hemd sah, zögerte Consuelo nicht, Señor O'Keefe ins Haus zu bitten und ihm den Weg zum Empfangssalon zu zeigen. „Bitte, warten Sie dort und machen Sie es sich bequem. Ich werde Señor Alvarez sagen, dass Sie hier sind," 

„Danke." Devlin nahm den Hut ab, betrat das Haus und ging in den ihm bezeichneten Raum. Er setzte sich jedoch nicht, da er sich in dem kostbar eingerichteten Raum entschieden fehl am Platz fühlte. 

Die Mitteilung, Señor O'Keefe sei gekommen, überraschte Luis nicht. Seit er gehört hatte, dass Señor O'Keefe nicht mehr unter Mordverdacht stand und aus dem Gefängnis entlassen worden war, hatte er damit gerechnet, dass der Mann bei ihm vorstellig werden und Fragen nach Mr. Cordell stellen würde. Eilig begab er sich zu ihm ins Empfangszimmer. 

„Guten Tag, Señor O'Keefe." 

Als Devlin hinter sich die Stimme des alten Kalifor-niers hörte, drehte er sich um, sah ihn die Tür schließen und auf sich zukommen. Mr. Alvarez hatte eine gebieterische und selbstsichere Ausstrahlung. Es war offenkundig, dass er Luxus gewöhnt war und sich in diesem kostbar eingerichteten Wohnzimmer wie zu Hause fühlte. 

„Guten Tag, Mr. Alvarez." 

„Was kann ich für Sie tun?" Luis betrachtete Señor O'Keefe, bemerkte den Hilfssheriffstern und fuhr überrascht fort: „Ach, Sie sind jetzt Hilfssheriff?" 

„Ja, Mr. Macauly hat mich eingestellt." 

„Nun, dann gratuliere ich Ihnen. Die Situation hat sich für Sie ziemlich verändert, nicht wahr?" 

„Ja, aber das ist nicht der Grund, weshalb ich Sie aufgesucht habe." 

„Sie sind doch nicht dienstlich hier, oder doch?" 

„Nein", versicherte Devlin. „Ich bin nur hergeritten, um mich nach meinem Freund Clay Cordell zu erkundigen. Ich weiß, dass Sie ihn dazu angeheuert haben, einen Auftrag für Sie zu erledigen, und wüsste gern, ob Ihnen bekannt ist, wann er zurückkommt?" 

„Nein. Ich befürchte, ich weiß nicht, wo Ihr Gefährte ist, Señor O'Keefe. Er ist vor Wochen aufgebrochen, und seither habe ich nichts von ihm gehört." 

Devlin furchte die Stirn. Die Auskunft gefiel ihm überhaupt nicht. „Nun, haben Sie eine Ahnung, wohin er geritten sein könnte?" 

„Nicht die mindeste", antwortete Luis fest, weil er mit diesem Menschen nicht über Reina sprechen wollte. 

Sein ausweichendes Verhalten irritierte Devlin. „Hören Sie, Mr. Alvarez", sagte er in härterem Ton. „Mr. Cordell ist nicht nur mein Freund, sondern auch mein Geschäftspartner. Ich mache mir Sorgen um ihn und will wissen, wo er ist." 

„Wie ich Ihnen bereits gesagt habe ..." , begann Luis, konnte den Satz jedoch nicht vollenden. 

„Ich weiß, dass Clay nach Ihrer Tochter sucht. Bestimmt haben Sie ihm einen Anhaltspunkt gegeben, wo er nach ihr forschen muss." 

Es verärgerte Luis, dass Señor O'Keefe von der Suche nach Reina wusste. „Die Angelegenheit ist vertraulicher Natur." 

„Das hat auch Clay mir mitgeteilt. Bisher habe ich das respektiert, doch nach all der Zeit, die inzwischen vergangen ist, meine ich, dass Sie langsam beunruhigt sein müssten, nicht wahr? Ich will damit sagen, dass er doch nur eine verschwundene junge Frau aufspüren soll. Wie schwierig kann das sein? Er hätte längst mit ihr hier sein müssen." 

Nach diesen Äußerungen versteifte sich Luis, starrte Señor O'Keefe finster an und erwiderte dann in äußerst herablassendem und ziemlich stolzem Ton: 

„Offensichtlich kennen Sie meine Tochter nicht, Señor O'Keefe. Sie ist nicht nur verschwunden. Sie ist sehr schön, aber auch einfallsreich, eigensinnig und zu allem entschlossen." 

„Dann müssten Sie sich doch Sorgen machen. Was ist, falls es irgendwelchen Ärger gegeben hat? Was ist, falls Clay und ihr etwas zugestoßen ist? Haben Sie je diese Möglichkeit in Betracht gezogen?" fragte Devlin herausfordernd. 

Einen Moment lang konnte sich Luis nicht beherrschen. „Natürlich habe ich daran gedacht", antwortete er gequält. „Seit Wochen denke ich an nichts anderes!" 

„Dann sagen Sie mir, wo Ihre Tochter sein könnte. Ich könnte helfen, sie und Clay zu finden", erbot sich Devlin. 

„Ich bin sicher, dass sie nicht mehr in Kalifornien ist. Wäre sie noch hier, hätte Ihr Freund sie schon vor einer Ewigkeit gefunden. Das Einzige, was ich mir vorstellen kann, ist, dass sie nach New Orleans geflohen ist. Dort hat sie Freunde, die ihr beistehen würden, wenn es wirklich ihr Ernst sein sollte, nicht mehr hierher zurückzukehren." 

„New Orleans." Devlin war überrascht. Kein Wunder, dass Clay so lange fort war. 

„Falls Mr. Cordell ihr dorthin gefolgt ist und sie eingeholt haben sollte, müssten sie jetzt irgendwann hier eintreffen. Falls nicht . . ." Luis entfernte sich von Señor O'Keefe, ging zum Fenster und starrte über seinen Besitz. „Falls nicht, dann weiß ich nicht, was ich tun soll." 

Der schreckliche Gedanke, er könne sein geliebtes Heim verlieren, belastete ihn stark, doch noch stärker war die Angst um die Sicherheit der Tochter. Bestimmt war mit ihr alles in Ordnung. Wenn es jedoch an dem war, dann begriff er nicht, wieso sie ihr verrücktes Verhalten nicht änderte und heimkehrte. Er überlegte, wo sie sein mochte. 

„Wissen Sie, wie mein Freund nach New Orleans gelangt ist?" 

„Nein." 

Enttäuscht erkannte Devlin, dass er nichts anderes tun konnte, als abzuwarten. „Es hat keinen Sinn, dass ich nach Louisiana reise, um dort nach Clay und Ihrer Tochter zu suchen. Ich möchte jedoch, dass Sie es mich sofort wissen lassen, wenn Sie etwas von den beiden gehört haben." 

Luis drehte sich zu ihm um. „Ja, ich werde Sie informieren, Señor O'Keefe. Sobald ich Nachricht von Mr. Cordell habe, werde ich Sie informieren." 

„Danke." 

Der Haziendero begleitete Devlin zur Tür und verabschiedete sich von ihm. Er harrte aus, bis Señor O'Keefe fortgeritten war, und wollte sich soeben umdrehen, als in der leeren Eingangshalle ein Geräusch zu hören war. 



„Reina ist also verschwunden!" stellte Nathan wütend fest. 

„Mr. Marlow", erwiderte Luis verzweifelt und gedemü-

tigt. Ein Übelkeit erregendes Gefühl der Kälte erfasste ihn. Die letzte Seelenfreude wurde ihm genommen, und schockiert starrte er den Amerikaner an. 

„Ja, ich bin es", erwiderte Nathan barsch. 

„Wie sind Sie ins Haus gekommen?" 

„Wenn Sie es wissen wollen, so kann ich Ihnen sagen, dass Ihr Butler so freundlich war, mich im Arbeitszimmer warten zu lassen, während Sie mit dem Besucher sprachen. Aber welche Rolle spielt das, und weshalb wechseln Sie das Thema, Mr. 

Alvarez? Lassen Sie uns lieber über das reden, was hier los ist. Wo ist Reina? Wo ist meine liebe Verlobte?" brüllte er den Kalifornier an. 

Luis sah sich in die Ecke getrieben und wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte keine Ahnung, wie viel Mr. Marlow von dem Gespräch mit Señor O'Keefe mitbekommen hatte. 

„Versuchen Sie nicht, mich mit Lügen abzuspeisen. Ich bin Ihre Lügen leid. Ich will wissen, wo Reina ist", verlangte Nathan. 

„Das weiß ich nicht", brachte Luis heraus. 

„Was soll das heißen, Sie wissen es nicht?" 

Luis geriet in Wut, weil Mr. Marlow in dieser Weise mit ihm redete. „Falls Sie das ganze Gespräch mit Señor O'Keefe belauscht haben, wissen Sie sehr gut, was ich damit meine. Reina ist verschwunden, und ich habe Mr. Cordeil, den Kopfgeldjäger, angeheuert, sie zu finden. Bis jetzt habe ich jedoch noch nichts von ihm gehört." 

„Wann ist Reina verschwunden?" 

„Vor Wochen", gab Luis zu. 

„Vor Wochen!" wiederholte Nathan verärgert. „Soll das heißen, dass Sie mich in Bezug auf Ihre Tochter die ganze Zeit belogen haben?" 

„Beruhigen Sie sich, Nathan", versuchte Luis, ihn zu beschwichtigen. „Wie ich Señor O'Keefe bereits mitgeteilt habe, ist meine Tochter sehr eigensinnig. Sie ist jedoch nicht dumm. Sie wird zurückkommen. Ich versichere Ihnen, dass die Hochzeit wie geplant stattfinden wird." 

„Oh, dessen bin ich mir sicher, Mr. Alvarez", erwiderte der habgierige Amerikaner. 

Nur weil Reina nicht gewillt war, ihn zu heiraten, hieß das noch lange nicht, dass die Trauung nicht stattfinden würde. Ihm war es gleich, was seine Verlobte wollte. Für ihn war nur wichtig, was er wollte. Und er wollte die Alvarez-Hazienda haben. 

Luis' Miene erhellte sich. „Sie wollen Reina also noch immer heiraten?" 

„Natürlich", antwortete Nathan scharf. „Glauben Sie, ich könnte es mir nach der Verlobungsfeier und der Ankündigung der Hochzeit leisten, dass dieser Vorgang öffentlich bekannt wird? Nein! Ich werde Ihre hübsche Tochter heiraten, Luis. 

Glauben Sie mir!" 

Eigentlich hätte Luis darüber erleichtert sein sollen, dass Mr. Marlow noch immer die Hochzeitspläne verfolgte. Das bedeutete, dass er nicht Gefahr lief, die Hazienda zu verlieren. Auch wenn er innerlich über sein Glück jubelte, hatte er dennoch unwillkürlich den Eindruck, dass hinter Mr. Marlows Entschlossenheit etwas ganz anderes, viel Ernsteres steckte. 

„Ich freue mich auf die Hochzeit, so wie ich das immer getan habe", sagte er und versuchte, das zunehmend größer werdende Unbehagen zu ignorieren. 

„Gut!" erwiderte Nathan kühl. „Sie halten mich auf dem Laufenden?" 

„Ja." 

Nathan machte Anstalten, das Haus zu verlassen. „Ich rechne damit, bald etwas von Ihnen zu hören." 

Nachdem er fortgeritten war, blieb Luis noch tief in Gedanken versunken in der Eingangshalle stehen. Plötzlich empfand er eine große Antipathie gegen Mr. 

Marlow. Der Amerikaner hatte etwas an sich, das ihm missfiel. Seine arrogante Art und sein Drängen machten ihn nervös. Einen Moment lang zog er die Möglichkeit in Betracht, dass Reina Mr. Marlow richtig eingeschätzt haben könnte, verdrängte jedoch sogleich den beunruhigenden Gedanken. 

Er wusste, dass er eigentlich über die Entwicklung der Dinge erfreut sein müsste. 

Das Schlimmste, was er befürchtet hatte, war eingetreten. Mr. Marlow hatte herausgefunden, dass Reina verschwunden war. Obwohl der Amerikaner jetzt Bescheid wusste, hatte es nicht die befürchteten Auswirkungen gegeben. Mr. 

Marlow war wütend gewesen, aber nicht so sehr, um das getroffene Abkommen aufzukündigen. Luis sagte sich, die Dinge würden sich gut entwickeln. Im gleichen Moment, da er sich das

einzureden versuchte, hatte er jedoch leichte Zweifel, ob sich tatsächlich alles seinen Vorstellungen entsprechend ergeben würde. 

Auf dem Weg nach Monterey kochte Nathan vor Wut und empfand unbändigen Hass auf Reina. Wäre es ihm möglich gewesen, sie jetzt in die Hände zu bekommen, hätte er sie wahrscheinlich erwürgt. Es machte ihn wütend, dass sie einfach so verschwunden war und dadurch seinen Ruf gefährdete. Er konnte ihre Rückkehr kaum erwarten, um ihr zu zeigen, wie er den Menschen, die sich gegen ihn stellten, sein Missfallen bekundete. 

Ein grausames Lächeln erschien um seine Lippen, als er sich ausmalte, wie er ihren hübschen jungen Körper malträtieren würde. Er war Meister darin, Schmerzen auf eine Weise zu verursachen, die keine Spuren hinterließ. Er würde jede Minute genießen, die er Reina leiden sah. Das und noch mehr hatte sie verdient. Er musste jedoch vorsichtig sein. Wiewohl er durch ihr Verhalten gedemütigt worden war, würde er nicht außer Acht lassen, dass er etwas viel Wichtigeres haben wollte. Er wollte die Al-varez-Hazienda haben, und er würde sie bekommen, selbst wenn er gezwungen war, die sich ihm widersetzende Miss Alvarez zu heiraten. 

Beim Erreichen der Außenbezirke der Stadt dachte er daran, dass Mr. Alvarez zumindest so viel Verstand hatte, das Verschwinden seiner Tochter geheim zu halten. Niemand außer den Kopfgeldjägern wusste, dass sie verschwunden war, und niemand sonst würde das je erfahren. Dafür würde er, Nathan, schon sorgen. 

Angespannt und verärgert, beschloss er, nicht zur Arbeit zurückzukehren, sondern das Pferd zu Lillys Haus zu lenken. Irgendwie wusste Lilly immer, was sie sagen und tun musste, um ihn besserer Stimmung zu machen. So wütend, wie er war, wusste er doch, dass ein ihn entspannender Besuch bei ihr genau das war, was er jetzt brauchte. 


28. Kapitel

Clays Stimmung war so finster wie seine Miene, während er über das Deck des gen Norden nach Monterey fahrenden Schiffes ging. Es war nur noch eine Frage von Tagen, bis es im Hafen eintraf. Wenngleich ihn die Aussicht hätte erfreuen müssen, dann nichts mehr mit Mr. Alvarez zu tun zu haben, war er nicht zufrieden. In seinem Leben war nichts mehr in Ordnung. 

Er konnte nicht leugnen, dass er Reina mochte und ein beinahe verzehrendes Verlangen nach ihr empfand, ganz gleich, wie hart er sich seit der letzten Liebesnacht in Panama City bemüht hatte, keine Gefühle für sie zu haben. Er war von ihr besessen und befürchtete, nie mehr frei von dieser Besessenheit zu sein. 

Jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war, konnte er sich kaum davon abhalten, mit ihr zu schlafen. Irgendwie hatte er es, seit er mit ihr an Bord gekommen war, geschafft, sie nicht zu berühren. Das hatte ihn jedoch seine ganze Selbstüberwindung gekostet, insbesondere, weil er durch die Umstände genötigt war, die Kabine mit Reina zu teilen. 

Ihm war klar, dass er, wenn er wieder mit ihr schlief, sich nie mehr von ihr trennen konnte, und das war ausgeschlossen. Das Leben des Freundes stand auf dem Spiel. 

Er musste sie zurückbringen. Es ging nicht anders. 

Diese Erkenntnis regte ihn bereits hinreichend auf, doch die seit der Abreise aus Panama mit Reina vorgegangene Veränderung beunruhigte ihn noch mehr. Sie war nicht mehr seine erklärte Gegnerin, die sich gegen ihn wehrte und sträubte und versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Jetzt hatte sie schließlich das getan, was ihr von ihm geraten worden war. Sie hatte sich in das Unvermeidliche geschickt und begriffen, dass er der Sieger und die Flucht zu Ende war. Nachdem sie sich jedoch mit ihrer Situation

abgefunden hatte, war sie zurückhaltend und niedergeschlagen geworden. Sie mied ihn so viel wie möglich und redete nur das Notwendigste mit ihm. 

Clay wusste, eigentlich sollte er darüber froh sein, denn dadurch stand er nicht so unter Druck. Stattdessen hatte er jedoch Schuldgefühle. Reinas Geist schien gebrochen zu sein. Sie weigerte sich, mit ihm zu streiten. Fügsam tat sie alles, was er wollte, und das machte ihn verrückt. Er wollte, dass sie wieder so temperamentvoll wie früher war, nicht so eisig, reserviert und distanziert. Sie aß auch nur wenig und schlief noch weniger. Manchmal war er in den auf See verbrachten Nächten wach geworden und hatte festgestellt, dass Reina nicht mehr im Bett lag, sondern am Bullauge stand und ausdruckslos auf das Wasser starrte. Ihre Stimmung beunruhigte ihn. Er wollte ihr helfen, wusste jedoch nicht, wie er das tun könne. Er hatte Verantwortung übernommen und eine Pflicht zu erfüllen. Er musste Dev retten. 

Frustriert und müde blieb er an der Reling stehen. Situationen, die er nicht vollkommen beherrschte, mochte er nicht. Nervös fuhr er sich durchs Haar und blickte zum Niedergang, über den man zu seiner Kabine kam. Er dachte daran, in die Kabine zurückzugehen, ließ den Gedanken jedoch sofort fallen. Nachts war sie für ihn eine Folterkammer, und daher fand er es besser, so viel Zeit wie möglich nicht in Reinas Nähe zu verbringen. 

Die Stunden vergingen ihm viel zu langsam. Die Aussicht auf etwas Hartes zu trinken und die Möglichkeit, sich von Mann zu Mann unterhalten zu können, war besonders verlockend. Daher begab er sich zum Aufenthaltsraum für Herren. 

Reina saß auf dem Bett und bürstete sich das Haar. Sie versuchte, sich mit ihrer aussichtslosen Situation abzufinden. Diesen inneren Kampf kämpfte sie jede Nacht und jeden Tag, seit man Panama City verlassen hatte. Sie wusste, es werde ihr nie leicht fallen, ihre Situation zu akzeptieren, ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte. Sie reiste nach Hause, würde gezwungen sein, Mr. Marlow zu heiraten und den Rest ihres Lebens auf der Hazienda ihres Vater mit einem Mann zu verbringen, 

den sie nicht liebte und dessen Nähe sie nicht ertragen konnte. 

Sie versuchte, sich ein glückliches und zufriedenes Leben mit ihm vorzustellen und ihm zu Willen zu sein. Der Gedanke, mit ihm schlafen zu müssen, erfüllte sie mit Abscheu. Sie fragte sich, wie sie sich je einem anderen Mann hingeben könne, nachdem sie das wahre Glück mit Clay erlebt hatte. 

Ihre Gedanken kreisten um ihn. Seit dem Beginn der Reise hatte er keinen Versuch unternommen, ihr zu nahe zu treten, und sein offenkundiges Desinteresse an ihr machte ihr umso bewusster, wie wenig sie ihm wirklich bedeutete. Er hatte sie nicht gern. Er hatte sie nie lieb gehabt. Nur Geld war für ihn wichtig, nur Geld. 

Sich vollkommen elend fühlend, legte sie die Haarbürste aufs Bett und ging zu dem kleinen Koffer, in dem ihre Sachen waren. Ungeduldig kramte sie darin, bis sie den von Emily eingepackten Gegenstand gefunden hatte, über dessen Vorhandensein sie, als sie ihn entdeckt hatte, so überrascht gewesen war. Es handelte sich um den zum Habit gehörenden Rosenkranz. Sie starrte ihn an und überlegte, ob ihr ein Gebet jetzt helfen würde. Sie dachte auch daran, ob sie in Betracht ziehen sollte, ins Kloster zu gehen, falls das ein Ausweg war. Kaum war ihr dieser Einfall gekommen, tat sie ihn ab. Ein Leben als Nonne war kein Ausweg. Ein von Religion bestimmtes Leben war etwas Edles, Hingebungsvolles. Sie wusste, dafür war sie nicht geschaffen. Sie musste der Realität ins Auge sehen. Sie kniete sich hin und begann demütig um göttlichen Beistand zu flehen, um die Hilfe und Kraft, die sie in den kommenden Tagen benötigen würde. 

Clay hatte keinen Kummer, als er viele Stunden später in die Kabine zurückkehrte. Er hatte mehr als genug vom besten Whisky getrunken, der auf dem Schiff zu haben war. Benommen, wie er war, hoffte er, dass er zumindest in dieser Nacht durchschlafen würde. Er brauchte seinen Schlaf. 

Reina hörte ihn an der Türklinke rütteln. Es überraschte sie, dass er solche Mühe hatte, die Tür zu öffnen, und daher schaute sie neugierig auf, als er schließlich den Raum

betrat. Wenn sie mit allem gerechnet hätte, aber nicht damit, dass Clay zu betrunken war, um sich aufrecht halten zu können. 

Das widerspenstige Türschloss hatte ihn geärgert. Nie zuvor hatte er Mühe gehabt, es zu öffnen. Deshalb wunderte er sich, warum es nicht sofort aufgesprungen war. 

Beim Betreten der Kabine war er noch immer verärgert und machte daher die Tür unnötig laut hinter sich zu. 

Das Bild, das sich ihm bot, veranlasste ihn, bei der Tür stehen zu bleiben. Reina saß im Nachthemd auf dem Bett und hatte sittsam die Bettdecke über den Schoß gezogen. Ihr dunkles, üppiges Haar fiel ihr in glänzenden Wellen auf die Schultern. 

Clay empfand jähes Verlangen, als sein Blick von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten glitt. Das schlichte Nachthemd enthüllte nichts, doch er entsann sich der vollen Brüste nur zu gut. Nur mit größter Willensanstrengung gelang es ihm, den Blick von ihnen loszureißen. Plötzlich kam er sich wie ein in einem Labyrinth gefangenes Tier vor und überlegte betroffen, warum er so früh in die Kabine zurückgekehrt war. 

Reina war über seinen Zustand so erschüttert, dass sie unbedacht herausplatzte: 

„Sie haben getrunken!" 

Stolz hielt er die mitgebrachte Flasche hoch und zeigte Reina, dass der Inhalt zu drei Vierteln verschwunden war. 

„Ich versichere Ihnen, aus einem sehr ehrbaren Grund." Sein Grund war der Wunsch nach schmerzlosem, vorübergehendem Gedächtnisverlust gewesen. Er hatte versucht, sich zu betrinken, um die Erinnerungen zu vertreiben. Er wollte nicht daran denken, wie samten Reinas Haut sich anfühlte, wie wundervoll ihr sich unter ihm windender Leib war. Zu seiner Bestürzung hatte er nun festgestellt, dass seine Bemühungen vergebens waren. Der Whiskygenuss hatte nur dazu beigetragen, dass die Erinnerungen noch deutlicher geworden waren. In Gedanken sah er, hervorgerufen von seinem umnebelten Verstand, die Ereignisse sich in lebhafter, von Leidenschaft bestimmter Abfolge wiederholen, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. 

Zum ersten Mal seit Tagen geriet Reina in Wut. Sie glaubte, er habe seinen Triumph gefeiert, und das verletzte sie. Der Sieg, auf den er so stolz war, würde für sie die Quelle unaussprechlichen Elends sein. „Ich bin sicher, dass Sie glauben, einen ehrbaren Grund zu haben." 

Clay prostete ihr zu und trank einen Schluck Whisky. „Und noch bin ich mit dem Trinken nicht fertig." 

Da er es für notwendig hielt, sich von dem Gedanken abzuhalten, mit ihr zu schlafen, zog er einen Sessel ans Fußende des Bettes, setzte sich hinein und lehnte sich zurück. Er kippte ihn nach hinten, so dass der Sessel nur noch auf zwei Beinen stand, legte die Füße aufs Bett und streckte die langen Beine bequem aus. Dann hob er die Flasche wieder an den Mund. 

„Sie sind wirklich froh darüber, dass wir fast in Mon-terey sind, nicht wahr?" fragte Reina. 

„Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr mich das freut", antwortete er. „Möchten Sie etwas trinken?" Er hielt ihr die Flasche hin, doch ablehnend schüttelte sie den Kopf und setzte eine kalte Miene auf. 

„Nein. Ich habe nichts zu feiern." 

„Nicht viele Leute haben Grund zu feiern." 

„Sie haben einen. Nun, in einigen wenigen Tagen werden Sie die Belohnung dafür erhalten, dass Sie mich zu meinem Vater zurückgebracht haben. Das müsste Sie doch richtig glücklich machen. Schließlich macht Sie doch nur Geld glücklich." 

„Messen Sie mich nicht mit Ihren Maßstäben, Miss Al-varez. Loyalität und meine Ehre sind mir wichtiger. Sie sind diejenige, die Geld liebt." 

Diese Beschuldigung tat Reina weh, und die ihr plötzlich in die Augen schießenden Tränen machten sie verlegen. „In diesem Punkt irren Sie sich, Mr. Cordell. Aber Sie haben sich von Anfang an in vielen mich betreffenden Dingen geirrt." 

Sie hatte so grenzenlos traurig und bedrückt geklungen, dass Clay zum ersten Mal seine Beweggründe und sein Verhalten infrage stellte und überlegte, ob er sich wirklich in ihr geirrt habe. Die Möglichkeit war nicht von der Hand zu weisen. In jäher qualvoller Einsicht begriff er, dass seine Gefühle für Reina weit über bloße Zuneigung hinausgingen. Er liebte sie. 

Im gleichen Moment, da er sich seine wahren Gefühle für sie eingestand, wusste er, dass er sich keine Hoffnungen machen durfte. Dev war auf seine Hilfe angewiesen. Er leerte die Flasche bis zur Neige, stellte den Sessel richtig hin und stand auf. Wortlos verließ er die Kabine. 

Reina blieb zurück und fragte sich, warum er gegangen war. 

Wiewohl Reina es geschafft hatte, ihre Gefühle auf dem größten Teil der Reise fest im Griff zu haben, brachte der Anblick Montereys sie dennoch restlos aus der Fassung. Sie wandte sich vom Bullauge ab und schaute sich vollkommen verzweifelt in der Kabine um, die ihr wie eine Gefängniszelle vorgekommen war. 

Innerhalb der nächsten Stunde würde sie mit Mr. Cordeil das Schiff verlassen haben und bald, viel zu schnell, ihrem Vater und Mr. Marlow gegenüberstehen. Sie stellte sich vor, was geschehen würde, wenn sie dann wieder bei ihnen war, und fröstelte vor Angst. Nervös faltete sie die Hände, damit sie nicht zitterten. Verzweifelt blickte sie sich um und wurde sich bewusst, dass ihr nur noch eine Hoffnung blieb - Mr. 

Cordell. Sie musste ihm, obwohl sie befürchtete, er werde ihr nicht glauben, sich über sie lustig machen und sie beschuldigen, ihn erneut überlisten zu wollen, die Wahrheit erzählen und ihm sagen, was sie für ihn empfand. 

Clay schritt durch den Gang zu seiner Kabine und hatte den Eindruck, es sei ausgeschlossen, dass es nur noch Minuten dauern würde, bis er mit Miss Alvarez an Land gehen konnte. Zunächst war ihm die Reise endlos lang vorgekommen, doch zu seinem Bedauern waren die letzton Tage viel zu schnell verstrichen. Er hatte sich mehr Zeit gewünscht, um über alles gründlich nachdenken zu können, denn noch immer war der innere Konflikt nicht gelöst, in den er aus Loyalität zu Dev und aus Liebe zu Reina geraten war. Er fühlte sich innerlich zerrissen, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, beider Interessen in Einklang zu bringen. Ergrimmt erkannte er, dass er wirklich keine Wahl hatte. Er musste Dev retten, ohne auf die eigenen Gefühle Rücksicht zu nehmen. 

Vor der Kabinentür blieb er stehen und wappnete sich gegen das, was nun kommen musste. Er musste Mi$s Alvarez mitteilen, dass man in Monterey angekommen war. 

Er musste sie anweisen, ihre Sachen zu packen und sich darauf vorzubereiten, an Land zu gehen. Er würde sie zur Hazienda begleiten und sie dort ihrem Vater übergeben. Bei dem Gedanken an die bevorstehende Trennung verzog er innerlich das Gesicht, denn er wusste, der Abschied von Reina werde das Schwerste sein, was er je im Leben hatte bewältigen müssen. Er wollte sie nicht gehen lassen, konnte jedoch nichts anderes tun. 

„Es ist bald Zeit zum Verlassen des Schiffs, Miss Alva-rez", kündigte er beim Betreten der Kabine an. 

Ihm den Rücken zuwendend, stand Reina am Bullauge. Sie hatte ihn kommen gehört und wusste, nun hieß es für sie: „Jetzt oder nie!" 

Sie drehte sich zu ihm um, atmete tief und beruhigend durch und antwortete bedächtig: „Das weiß ich. Bevor wir an Land gehen, muss ich Ihnen etwas sagen, Mr. 

Cordeil, etwas, das ich Ihnen längst hätte anvertrauen sollen." 

„Ich glaube, wir haben uns alles gesagt, was es zu sagen gab, Miss Alvarez." Er wollte nicht mit ihr reden, sondern diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. 

„Nein. Wir haben nicht einmal angefangen, miteinander zu reden." 

Reina richtete den Blick auf ihn, und die Gefühlsregungen, die sich in ihren Augen spiegelten, überraschten ihn. Verwirrt und irritiert durch den zärtlichen Ausdruck, furchte er die Stirn. Sein tief verwurzeltes Misstrauen regte sich sogleich und dämpfte den Anflug von Hoffnung, den er plötzlich empfand. 

„Ich möchte Ihnen jetzt, ehe wir in Monterey sind, die Wahrheit sagen. Ich möchte, dass Sie wissen, was ich empfinde." 

„Dieses Gespräch ist wirklich unnötig." 

„Oh nein", widersprach Reina leise, ging zu Clay und legte ihm die Hand auf den Arm. „Es ist sogar sehr nötig." 

Langsam neigte sie sich zu ihm und drückte ihm sacht einen Kuss auf den Mund. 

Dann straffte sie sich, lächelte bittersüß und entfernte sich ein wenig von ihm. 

„Kannst du es nicht fühlen? Weißt du es nicht?" 

„Was soll ich wissen?" Aufmerksam beobachtete er sie und begriff nicht ganz, was geschah. Von Anfang an hatte

sie nichts anderes getan, als ihm immer wieder zu zeigen, wie sehr sie ihn verachtete, doch nun . . . 

„Ich liebe dich." Nun hatte sie gesagt, was ihr auf dem Herzen lag. Sie beobachtete Clay und wartete darauf, wie er reagieren würde. Da er keine Reaktion zeigte, sank ihr das Herz. 

Ihr Geständnis hatte ihn verblüfft. Er musste sich zwingen, die Überraschung nicht zu erkennen zu geben. Er wollte glauben, dass Reina ihn liebte. Oh, wie sehr er sich wünschte, glauben zu können, dass sie ihn liebte. Aber wieso hatte sie sich ausgerechnet diesen Augenblick dazu ausgesucht, ihm das zu gestehen, nachdem man wochenlang zusammen gewesen war? 

Eine innere Stimme sagte ihm, sie sei eine Schauspielerin, die alles tun würde, was sie tun zu müssen glaubte, um nicht nach Hause zu ihrem Vater zu müssen. Er wollte nicht auf die warnende innere Stimme hören. Reina hatte ihn jedoch so oft betrogen, dass es ihm schwer fiel, dieses Mal von ihrer Ehrlichkeit überzeugt zu sein. 

„Warum erzählst du mir das jetzt alles?" fragte er ein wenig ärgerlich. Der in ihm tobende Gefühlsaufruhr drohte ihn zu zerreißen. 

„Ich habe es dir gesagt", antwortete sie langsam, „weil ich möchte, dass du es weißt. 

Denn wenn ich erst daheim bin, wird mein Vater mich zwingen, Mr. Marlow zu heiraten, einen Mann, den ich nicht liebe. Die beiden haben diese Ehe abgesprochen, ohne mich überhaupt zu fragen, ob ich Mr. Marlow heiraten will. 

Nachdem mein Vater mir seine Entscheidung mitgeteilt hatte, habe ich ihm gesagt, dass ich Mr. Marlow nicht liebe und nicht heiraten werde. Er wollte jedoch nicht auf mich hören, ganz gleich, wie sehr ich ihm verständlich zu machen versuchte, ich wolle nur aus Liebe heiraten, so wie er und meine Mutter das getan haben. Er bestand darauf, dass die Hochzeit stattfindet." 

Der Gedanke, Reina werde einen anderen Mann heiraten, versetzte Clay einen Stich ins Herz. 

„Dann habe ich beschlossen, heimlich zu verschwinden. Ich kann den Rest meines Lebens nicht an der Seite eines Mannes verbringen, dessen Berührungen mir zuwider sind." Reina ließ die Schultern hängen. „Ich wollte nicht, dass das alles passiert, aber es ist passiert. Ich glaube, ich

habe dich schon seit dem Tag des Raubüberfalls auf die Postkutsche geliebt." Sie war stolz, vergaß ihren Stolz jedoch, während sie bittend fortfuhr: „Wenn das, was wir beide geteilt haben, Clay, dir irgendetwas bedeutet, dann bring mich nicht zu meinem Vater zurück." 

Sie hatte so ernst geklungen, dass Clay unschlüssig wurde. Er schwankte zwischen der Notwendigkeit, Dev das Leben retten zu müssen, und dem Wunsch nach eigenem Glück. „Ich kann mein Wort nicht brechen, Reina. Ich muss den Auftrag erledigen." 

Noch ehe er mehr äußern konnte, vernahm man lautes Klopfen an der Tür. Die Störung war für Reina jedoch ohne Bedeutung, da sie bereits gehört hatte, wie Clay dachte. Er konnte ihrer Bitte nicht entsprechen. Er würde ihr den Wunsch nicht erfüllen. Er liebte sie nicht. Sie war ihm gleichgültig. 



In der Annahme, ein Mitglied der Mannschaft sei im Gang, machte er die Tür auf und war schockiert, als er sich Mr. Alvarez gegenübersah, den zwei kräftige, stämmige Rancharbeiter begleiteten. 

„Mr. Alvarez!" 

Reina versteifte sich und hob erschrocken den Kopf. 

„Ist meine Tochter bei Ihnen, Señor Cordell?" wollte Luis wissen. 

„Ja, ich habe sie Ihnen zurückgebracht." Clay trat beiseite, damit Mr. Alvarez die Kabine betreten konnte. 

Der alte Kalifornier ging in den Raum und sah Reina auf der anderen Seite stehen. In würdevoller Haltung schaute sie ihn an und sah so hübsch wie immer aus. Nervös hatte er auf ihre Rückkehr gewartet und die Postkutschenstationen sowie den Hafen von Kundschaftern beobachten lassen. Zufällig war er geschäftlich in der Stadt gewesen, als das Schiff eintraf, und konnte nun sein Glück kaum fassen. Er hatte einen Mann zum Kapitän geschickt, der sich erkundigen sollte, ob die Namen Cordell oder Alvarez auf der Passagierliste standen. Er war entzückt gewesen, nachdem er gehört hatte, dass sich Mr. und Mrs. Cordell an Bord befanden. Aus dem Bedürfnis zu sehen, ob mit Reina alles in Ordnung war, hatte er sich auf das Schiff begeben und stellte nun erfreut fest, dass es ihr gut zu ergehen schien. 

„Ist mit dir alles in Ordnung?" 

„Ja, es geht mir gut." Sie regte sich nicht und hielt hoch erhobenen Hauptes dem Blick des Vaters stand. Sie empfand Eiseskälte, weil sie wusste, jede Hoffnung auf Glück werde in dem Moment erlöschen, da sie die Kabine verließ. Einerseits fühlte sie sich bei dem Gedanken, alles zu verlieren, den Tränen nahe, wollte jedoch andererseits den Männern gegenüber keine Schwäche zeigen. Allen Stolz zusammennehmend, stellte sie sich darauf ein, die Kabine zu verlassen. 

„Hier ist Ihr Lohn, Señor Cordell." Luis zog einen dicken Umschlag aus der Jackentasche und hielt ihn dem Kopfgeldjäger hin. 

Clay hatte plötzlich den Eindruck, er sei im Begriff, Blutgeld anzunehmen. Als er nach dem Umschlag griff, spürte er Reinas ihn verdammenden Blick auf sich und wusste, er dürfe sich davon nicht abhalten lassen, das Geld anzunehmen. Er musste an Dev denken. „Wie steht es um meinen Freund?" 

„Sie werden ihn dort vorfinden, wo Sie ihn zurückgelassen haben. Er ist in Sicherheit und hat es sehr bequem", antwortete Luis leichthin. „Ich glaube, Reina, nun ist es an der Zeit, dass wir nach Hause fahren, nicht wahr?" 

Sie nickte so würdevoll wie möglich, durchquerte dann steif den Raum und blieb vor Clay stehen. Einen Augenblick lang spiegelten sich alle ihre Gefühle in ihrem Blick wider - Schmerz, Kummer, Liebe. Sie neigte sich vor und drückte Clay einen sachten Kuss auf die Wange. 

„Vergessen Sie mich nicht, Mr. Cordell", flüsterte sie und rauschte dann, ohne einen Blick zurückzuwerfen, aus der Kabine. Sie ging der ihr in den Augen brennenden, ihr die Sicht trübenden Tränen wegen nicht langsamer und gestattete sich auch nicht, den Seelenschmerz erkennbar werden zu lassen. 



Clay schaute ihr hinterher, ihrem Vater und dessen Begleitern, die Reinas Gepäck mitnahmen. Als die Kabinentür sich hinter den Männern schloss, drohte das schreckliche Gefühl, etwas verloren zu haben, ihn zu überwältigen. Mitten in der Kabine stehend, fühlte er sich einsamer, als das je der Fall gewesen war. Er strich sich über die Augen und war bemüht, konzentriert daran zu denken, was er als Nächstes zu tun hatte. Das Schlimmste war vorbei. Jetzt war es an der Zeit, das alte Leben wieder aufzunehmen und dafür zu sorgen, dass Dev in Freiheit kam. Nachdem er sich gefasst hatte, verließ er das Schiff. 

Es war ein langer, langweiliger Tag gewesen. Devlin war froh, dass der Tag fast zu Ende war. In einer Stunde würde Sheriff Macauley zur Arbeit kommen, und dann konnte er selbst zu Molly nach Hause gehen und ein schmackhaftes Abendessen einnehmen. 

Er grinste, als er an sie dachte. Er war jetzt zwei Wochen mit ihr verheiratet, und zwischen ihnen beiden war alles nur noch besser geworden, so unmöglich das auch zu sein schien. Er genoss es so sehr, Jimmy bei sich zu haben, dass er es kaum erwarten konnte, mit Molly Kinder zu haben. Sie würde eine wunderbare Mutter sein, und er wusste, er würde ihnen ein liebevoller Vater sein. 

Als er die Bürotür sich öffnen hörte, schaute er in der Annahme auf, der Sheriff sei etwas früher gekommen. 

„Sie sind früh begann er, doch beim Anblick des so lange verschollenen Freundes sprang er auf die Füße und rannte durch den Raum zu ihm. Seit Ewigkeiten hatte er auf diesen Augenblick gewartet und war begeistert, Clay zurückzusehen. 

„Ich kann es nicht glauben! Clay!" Er schlang die Arme um seinen erstaunten Freund und drückte ihn fest an sich. 

„Dev?" Clay schob ihn etwas von sich, um ihn zu betrachten. „Zum Teufel, was machst du hier? Du müsstest doch eigentlich hinter Gittern verrotten!" 

„Nun, das war eine Zeit lang der Fall, doch nun bin ich . . ." 

Clay unterbrach ihn jedoch: „Deputy? Du trägst einen Hilfssheriffstern?" stellte er ungläubig fest und blickte zwischen diesem und dem Gesicht des Freundes hin und her. „Was war denn hier los?" 

Devlin warf den Kopf in den Nacken und lachte über Clays Verblüffung. „Eine Menge!" antwortete er und klopfte ihm hart auf die Schulter. „Setz dich. Ich habe dir verdammt viel zu erzählen, und zwar so viel, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll." 

„Versuch es mit dem Anfang", erwiderte Clay trocken und nahm auf dem vor dem Schreibtisch stehenden Stuhl Platz. Devlin setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. 

„Nein, erzähl du mir erst von dir. Hast du Miss Alvarez gefunden?" 

„Ich habe Sie soeben ihrem Vater übergeben", antwortete Clay steif. 

„Gab es Ärger?" 

„Nichts Ernstes", tat Clay die Besorgnis des Freundes ab. Er war noch nicht bereit, an Reina zu denken oder über sie zu reden. „Jetzt erzähl mir, wie du es geschafft hast, aus dem Gefängnis zu kommen und Hilfssheriff zu werden? Als ich die Stadt verließ, schien Sheriff Macauley davon überzeugt zu sein, du seist Mr. Santanas Mörder. Ich dachte, du seist kurz davor, gehängt zu werden." 

„Ich hatte Glück, sehr viel Glück", begann Devlin und erzählte dann dem Freund alles, was sich ereignet hatte, angefangen mit Dentons Fluchtversuch bis hin zu Charley Stevens Verhaftung wegen des Mordes an Mr. Santana. 

„Der Sheriff hat dich also freigelassen und dich als Deputy angestellt?" 

„Ganz recht. Aber es ist noch etwas passiert, das ich dir erzählen muss." Devlin zögerte, doch angesichts des fragenden Blicks des Freundes fuhr er fort: „Es betrifft Molly." 

„Miss Magee? Du meinst das Mädchen aus dem Restaurant, das du vor Denton gerettet hast?" „Ja." 

„Was ist mir ihr?" 

„Nun, ich habe sie ..." Devlin hielt inne und platzte nach kurzer Pause heraus: „Ich habe sie geheiratet." 

„Du bist verheiratet?" Alle Neuigkeiten hatten Clay wirklich sehr überrascht und auch, wie er feststellte, ein wenig verärgert. Er hatte sich Sorgen gemacht, Dev sei in Lebensgefahr, wohingegen der Freund seit Wochen von allem Verdacht reingewaschen und obendrein glücklich verheiratet war. Die Last, die ihm so lange auf der Seele gelegen hatte, fiel von ihm ab. Er war ungemein erleichtert und freute sich für seinen Freund, dem er nur das Beste wünschte. 

„Ich weiß, das alles ist eine große Überraschung für dich", sagte Devlin aus dem Wunsch heraus, Clay den

Schock etwas erträglicher zu machen. „Es tut mir Leid, dass ich mit diesen Neuigkeiten so herausgeplatzt bin. Aber Molly und ich haben uns verliebt, und ich wollte keine Minute länger ohne sie leben. Du hast noch nie geliebt, doch wenn das der Fall ist, wirst du verstehen, was ich meine." 

Clay wollte Dev nicht erzählen, dass er sehr genau wusste, wovon der Freund redete. Flüchtig fragte er sich, ob er Reina ihrem Vater übergeben hätte, wäre ihm bekannt gewesen, dass Dev frei war. Er wusste, es war sinnlos, darüber nachzudenken, doch der Gedanke, das sie nun seinetwegen einen anderen Mann heiraten musste, erfüllte ihn mit ohnmächtiger Wut. 

„Deshalb habe ich den Posten des Hilfssheriffs angenommen", erklärte Devlin. „Mir war klar, dass ich kein Heim und keine Familie haben kann, wenn ich weiterhin als Kopfgeldjäger arbeite. Molly und ich hoffen, dass du das verstehen wirst." 

Clay rang sich ein Lächeln ab. „Natürlich habe ich Verständnis. An deiner Stelle hätte ich mich nicht anders verhalten." 

„Danke, Clay", äußerte Devlin herzlich und ergriff die Hand des Freundes. „Ich möchte, dass du heute Abend zu uns zum Essen kommst, damit ich dir meine Angehörigen vorstellen kann. Ich haben ihnen bereits viel von dir erzählt. Wenn du willst, kannst du bei uns bleiben." 

„Die Einladung zum Essen nehme ich an. Ich habe mir jedoch im ,Perdition' ein Zimmer gemietet." 

„Ach, willst du alte Bekanntschaften auffrischen?" 

„Das könnte sein", antwortete Clay. In Wirklichkeit war jedoch das Letzte, was er sich jetzt wünschte, eines der im Saloon arbeitenden Mädchen. Es gab nur eine Frau, die er haben wollte, und sie hatte er für immer verloren. 


29. Kapitel

Ehe Luis auf das Schiff gegangen war, um Reina zu holen, hatte er für die Rückkehr zur Hazienda von einem seiner Begleiter eine Kutsche mieten lassen. Immer wieder warf er auf dem Weg zur Kutsche der Tochter einen Blick von der Seite zu, auch dann, als er ihr in das Fahrzeug half, und versuchte zu ergründen, in welcher Stimmung sie war. Sie wirkte sehr gelassen, unbeeinflusst von den aufregenden, ihre Flucht und jetzt auch ihre Heimkehr begleitenden Ereignissen. 

Er befand sich in einem schrecklichen Gefühlsaufruhr, als er die Zügel ergriff und die Pferde antrieb. Einerseits war er überglücklich weil er Reina unbeschadet zurückbekommen hatte, andererseits grollte er ihr immer noch ihres Ungehorsams wegen. Dieser Zwiespalt der Gefühle machte ihm zu schaffen. In Reinas Abwesenheit hatte er erkannt, wie viel die Tochter ihm bedeutete, und nun überlegte er, ob er je wieder dieses herzliche Verhältnis zu ihr haben könne, solange Mr. Marlow im Spiel war. Ihm war klar, dass er mit Reina nach der Rückkehr auf die Ranch über all das reden musste, was sich ereignet hatte. Allerdings empfand er schon jetzt großes Unbehagen vor diesem Gespräch. Schließlich fasste er sich ein Herz und durchbrach das zwischen ihm und der Tochter bestehende eisige Schweigen: „Du siehst gut aus." 

„Ich fühle mich gut." 

„Ich habe mir Sorgen um dich gemacht." 

„Wirklich?" Der Ton, in dem sie gesprochen hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihm nicht glaubte. 

„Ja, wirklich." Er wurde gereizt. „Du bist meine Tochter." 

„Ich dachte, ich sei eher deine Sklavin, jemand, den du verkaufen und mit dem du nach Gutdünken umspringen kannst." 

„Die Ehe mit Nathan könnte etwas Gutes werden, wenn du auch nur halbwegs gewillt\ wärst, ihr eine Chance zu geben. Er ist kein schlechter Mensch und würde dich gut behandeln. Er ist reich. Du könntest alles haben, was du dir je gewünscht hast." 

Die Äußerungen des Vaters trafen Reina wie Hiebe. Clay hatte sie nicht anders eingeschätzt. Die beiden Männer in ihrem Leben, die sie liebte und die ihr alles bedeuteten, kannten sie überhaupt nicht. Beide hielten sie für oberflächlich und dumm und voi; allem genusssüchtig. 

„Geld war nie wichtig für mich,¡ Vater. Du bist derjenige, der die Macht des Geldes liebt." \

„Ich weiß die Macht zu schätzen, die man bekommt, wenn man Geld hat", verteidigte er sich. 

„Macht und Geld sind das Gleiche. Weder das eine noch das andere ist von Bedeutung." 

Die Einstellung der Tochter verärgerte Luis noch mehr. „Das kannst du sagen, weil du nie arm warst. Du musstest nie ohne Geld auskommen." \

„Vielleicht nicht, aber ich weiß, dass man sich mit Geld weder Glück noch Zufriedenheit kaufen kann. Wenn du auf deiner Absicht bestehst, dass ich Mr. 

Marlow heirate, werde ich zwar reich, aber nicht glücklich sein. Ich liebe ihn nicht, Vater, und werde ihn nie lieben, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühen würde, tiefere Gefühle für ihn zu entwickeln." 

„Pah, Liebe!" äußerte Luis abfällig. „Was weißt du schon von Liebe?" 

„Ich weiß, dass du Mutter geliebt hasst, und sie hat dich vergöttert. Ich weiß, dass ich eine Ehe lführen will, die so ist, wie eure es war. Ich möchte einen Mann haben, der mich liebt und nicht nur die Hazienda, die ich ihm als Mitgift einbringe." 

\

„Nathan liebt dich." 

„Er liebt nur deinen Besitz. Zur Liebe ist er gar nicht fähig. Er ist kaltherzig und grausam." i

„Du täuschst dich in ihm, Reina", widersprach Luis, hatte jedoch im selben Moment Gewissensbisse. 

Sie war es leid, dauernd über dasselbe; Thema zu reden, da sie wusste, dass sie ihn nicht überzeugen konnte. „Wie du meinst, Vater. Ich weiß, dass es keinen Sinn hat, ständig über dieses Thema zu reden. Du hast gewonnen. Du bringst mich nach Hause. Ich werde deine Wünsche in jeder Hinsicht respektieren, da mir ohnehin keine andere Wahl bleibt." 

Luis schwieg, weil er sich bewusst war, dass er Reina zu dieser Ehe zwang. Er sah jedoch keinen anderen Ausweg aus seiner prekären Lage. Die Verbindung mit dem reichen Mr. Marlow würde die Hazienda absichern. Er hoffte, dass Reina eines Tages Verständnis dafür haben werde und er die Entscheidung nicht bereuen müsse, auf dieser Hochzeit bestanden zu haben. 

Nathan hatte Männer beauftragt, die nach Miss Alvarez Ausschau hielten. Daher wurde ihm rasch mitgeteilt, dass sie zurückgekehrt und in Begleitung ihres Vaters auf dem Weg zur Hazienda war. Kaum hatte er die Neuigkeit gehört, brach er auf. 

Mit jeder Meile, die er zurücklegte, wurde seine Stimmung gereizter und wütender. 

Reina hatte geglaubt, sie könne ihm entkommen, doch das war ihr nicht gelungen. 

Sobald er mit ihr verheiratet war, würde er sie lehren, was unter Gehorsam und Respekt für den Gatten zu verstehen war. 

Reina und ihr Vater hatten kaum Zeit gehabt, es sich zu Hause gemütlich zu machen, als Mr. Marlow auf der Hazienda eintraf. Consuelo bat ihn in den Salon, ging ins Arbeitszimmer und kündigte den kurz vorher angekommenen Herrschaften sein Erscheinen an. 



Sein unerwarteter Besuch überraschte Reina und den Vater. Luis hatte gehofft, einige Zeit mit ihr allein zu sein, ehe er sie mit Mr. Marlow zusammenbrachte, doch nun hatte es den Anschein, dass ihm die Entwicklung der Dinge aus der Hand genommen worden war. Und das passte ihm gar nicht. 

Reina riss die Augen auf und warf ihm einen bittenden, fast verzweifelten Blick zu, als Consuelo Mr. Marlow ankündigte. 

„Bitte, Vater, tu das nicht. Zwinge mich nicht, das ertragen zu müssen." 

„Es tut mir Leid, Reina, doch es ist alles arrangiert. Die Hochzeit findet wie geplant statt." 

„Willst du mich wirklich zu einem Leben in Elend verdammen?" 

„Hab Vertrauen zu mir, Reina. So schlimm, wie du es befürchtest, wird es nicht werden. Mit der Zeit wirst du lernen, Nathan zu lieben." 

„Wieso hast du kein Vertrauen zu mir, Vater? Warum respektierst du nicht meine Wünsche?" 

„Bitte Mr. Marlow herein, Consuelo", sagte Luis und stand auf, um den zukünftigen Schwiegersohn zu begrüßen. 

Nathan war wütend, als er das Arbeitszimmer betrat. Er mochte es nicht, warten gelassen zu werden. Dennoch ergriff er, um den Anschein der Höflichkeit zu wahren, Mr. Alvarez' ausgestreckte Hand. Es wäre unklug, den zukünftigen Schwiegervater schon jetzt zu befremden. Dann drehte er sich zu Reina um und ließ kühl den Blick über sie schweifen. 

„Es freut mich zu sehen, dass es dir gut geht." 

„Vielen Dank, aber Sie hatten keinen Anlass zur Sorge. Ich war die ganze Zeit in Sicherheit." Wenngleich Reina sehr gefasst und ruhig geklungen hatte, war sie wirklich sehr verängstigt. Sie ahnte schon seit langem, dass Mr. Marlow ein bösartiger Mensch war, und vertraute ihm nicht. Einen Moment lang sehnte sie sich nach Clay, doch dann verdrängte sie rasch den Gedanken an ihn. Er war jetzt aus ihrem Leben verschwunden. Sie musste tapfer sein und die Situation allein in die Hände nehmen. 

„Es erleichtert mich, das jetzt zu hören, doch für deinen Vater und mich war die Unsicherheit in der Zeit, in der du verschwunden warst, äußerst beunruhigend. Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht." Reinas selbstsichere, gefasste Haltung verärgerte Nathan sehr, und er beschloss, sich seine Verlobte auf der Stelle gefügig zu machen. Sie war ihm etwas zu großspurig, zu selbstbewusst. Er wollte sie vor sich kuschen sehen. Er wollte sie sich vor ihm winden sehen. Frauen hatten gefügig zu sein, und es war an der Zeit, dass die kleine Miss Alvarez das begriff. 

Sie wusste, dass sie sich hätte entschuldigen müssen, doch irgendwie konnte sie sich angesichts seines kalten Blickes nicht dazu überwinden. 

Er war wütend, weil sie nichts erwiderte. Als er sich jedoch zu ihrem Vater umdrehte, war er wieder ganz der perfekte Gentleman. „Ich wüsste gern, ob ich mit meiner zukünftigen Gattin einige Augenblicke allein sein kann." 



„Natürlich", stimmte Luis zu, da er dessen Bedürfnis verstand. Rasch verließ er den Raum. Er ahnte, wie verzweifelt Reina war, ignorierte ihre Verfassung jedoch. Mr. 

Marlow würde bald ihr Ehemann sein, und sie musste lernen, mit ihm auszukommen. 

Nachdem Mr. Alvarez gegangen war, wandte Nathan sich dessen Tochter zu. Sein Blick drückte die lodernde Wut aus, die er verspürte. „Nun, meine kleine Verlobte, mir scheint, dass wir beide über vieles zu reden haben." 

„Ich kann mir nicht vorstellen, worüber wir sprechen sollten", entgegnete sie hochnäsig, wenngleich ihr Selbstvertrauen in Wirklichkeit sehr erschüttert war. 

Nathan riss sie zu sich herum und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich werde dir etwas sagen, mein kleines Mädchen", herrschte er sie an. „Zuerst müssen wir über unsere Hochzeit reden, und dann über unser zukünftiges Leben." 

Reina versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch er hielt sie mühelos fest. 

„Und wir werden ein gemeinsames Leben haben, Reina, ein, wie ich meine, sehr langes und glückliches." Nathans Lächeln war bösartig und grausam. 

„Lieber wäre ich tot!" zischte sie Mr. Marlow verächtlich an. 

„Das lässt sich einrichten, wenn du dich weiterhin gegen mich auflehnst", erwiderte er drohend und verstärkte grob den Druck seiner Finger. „Ich mag es, wenn Frauen Temperament haben. Ich bin jedoch, was dich betrifft, kein liebeskranker Verehrer. 

Für mich bist du nichts anderes als ein bequemes Mittel zum Zweck. Vergiss das nicht." Er ließ Reina los. Der Abdruck seiner Finger würde ihre zarte Haut jedoch noch tagelang verunstalten. „Dein Vater hat dich mir gegeben, und sobald wir verheiratet sind, gehörst du mir, nur mir, und wirst tun, was mir gefällt." 

„Wieso wollen Sie mich heiraten? Wenn Sie nichts für mich empfinden, dann frage ich mich, weshalb Sie mich

nicht in Ruhe lassen. Vergessen Sie die Hochzeit. Sagen Sie allen Leuten, es sei Ihr Einfall gewesen, die Verlobung zu beenden. Ich nehme den Schlag gegen meinen guten Ruf gern hin, wenn ich dadurch vermeiden kann, endlose elende Jahre mit Ihnen verheiratet zu sein." Reina wusste, sie hatte nichts dadurch zu verlieren, dass sie Mr. Marlow die Wahrheit sagte. 

Er lachte leise auf. „Hier steht mehr auf dem Spiel als nur unsere Vermählung, meine Liebe. Falls du denkst, dass ich mich auf dieses Arrangement eingelassen habe, weil ich dich haben will, dann täuschst du dich gewaltig. Bei diesem Handel bist du nur ein Einsatz, auf den ich zurückgreife und ihn dann nach Gutdünken fallen lasse." 

Trotzig reckte Reina das Kinn. „Dann haben Sie vor, nur eine Josephsehe mit mir zu führen?" 

„Das habe ich nicht gesagt. Du übst eine gewisse körperliche Anziehungskraft auf mich aus. Es gibt jedoch etwas, dessen ich ganz sicher sein muss, ehe unsere Trauung stattfindet." 

„Was?" Der Ausdruck in Mr. Marlows Augen verursachte Reina ein inneres Frösteln. 

„Aus gut unterrichteter Quelle weiß ich, dass du auf der Reise von Panama hierher als Mrs. Cordeil eingetragen warst und mit Mr. Cordell eine Kabine geteilt hast. Ehe du meine Frau wirst, will ich sicher sein, dass du noch unberührt bist." 

„Was wollen Sie?" Sie war über sein unerhörtes Ansinnen entsetzt. 

Er sah, dass er sie schockiert hatte, und lachte leise und unheilvoll auf. Dann hob er die Hand und strich ihr über die Wange, die sich wie kalter Alabaster anfühlte. Er überlegte, ob Reina überhaupt inneres Feuer und Temperament hatte oder ob sie im Bett auch immer so kalt und teilnahmslos sein würde. 

„Ich will sicher sein, dass du die Ehre wert bist, meine Gattin zu werden." 

Er ergriff sie am Arm und zog sie an sich. Ungeniert betastete er ihre Brust und ließ die Hand dann tiefer zwischen ihre Schenkel gleiten. Reina versuchte, sich ihm zu entziehen, vermochte es jedoch nicht. 

„Lassen Sie mich los, Mr. Marlow!" 

„Nicht, bevor ich nicht sicher bin, dass du noch jungfräulich bist, meine Liebe. Oder vielleicht möchtest du, dass ich dich von einem Arzt untersuchen lasse. Das lässt sich gewiss arrangieren. Würden allerdings von dir in der Vergangenheit verübte Fehltritte bekannt werden, wäre der Schaden, der deinem guten Ruf zugefügt würde, irreparabel." 

An dem drohenden, einschüchternden Ausdruck in Mr. Marlows Augen erkannte Reina, dass der Amerikaner zu allem entschlossen war. Sie wusste, dass sie es nie ertragen würde, seine Hände auf sich zu fühlen. Es gab nur eins, was sie noch tun konnte. Sie musste ihn mit allen Mitteln und auf jede nur erdenkliche Weise abschrecken, selbst wenn das bedeutete, ihn zu belügen. 

„Sie müssen mich nicht untersuchen lassen", erwiderte sie stolz. „Ich werde Ihnen genau sagen, was Sie hören wollen." 

„Ach, ja?" 

„Ich bin keine Jungfrau mehr. Ich habe mich Mr. Cor-dell hingegeben und bin froh darüber. Auf der Rückreise haben wir als Liebespaar die Kabine geteilt. Ich liebe ihn, und bin jetzt von ihm schwanger. Hätte mein Vater mich nicht gezwungen, nach Hause zurückzukommen, wäre ich nie zurückgekehrt. Niemals!" 

„Du bist was?" Nathans Wut war ungeheuer stark. Brutal schlug er Reina mit dem Handrücken ins Gesicht. 

Sie torkelte rückwärts und stieß vor Schmerz und Überraschung über seine Grausamkeit einen leisen Schrei aus. Dann legte sie die Hand auf die Wange und die blutende, anschwellende Lippe, straffte sich würdevoll und schaute Mr. Marlow verächtlich an. 

„Ich bekomme das Kind eines anderen Mannes und könnte nicht entzückter darüber sein. Ich liebe ihn, wie ich Sie nie lieben könnte." 

„Du kleine Schlampe!" Drohend näherte Nathan sich ihr einen Schritt, doch sie wich nicht vor ihm zurück und forderte ihn beinahe dazu heraus, sie noch ein zweites Mal zu schlagen. Er wurde sich bewusst, wie heikel seine Lage war, nahm sich zusammen und sagte sich, die Hochzeit werde bald stattfinden. Danach würde er Reina büßen lassen, teuer büßen lassen. 

„Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden." Schweigend verließ sie in königlicher Haltung den Raum. Sobald sie außer Mr. Marlows Sicht war, rannte sie so schnell wie möglich in ihr Zimmer, um dort Trost zu finden. 

Nathan blieb mitten im Arbeitszimmer stehen, fast außer sich vor Zorn. Sie war also schwanger? Nun, das änderte die Dinge beträchtlich. Die Vorstellung, die Hure eines anderen Mannes zu heiraten, die dann auch noch dessen Bastard zur Welt brachte, passte ihm zwar überhaupt nicht, doch wenn der Preis stimmte, konnte er sich zu allem überreden lassen. 

Er überlegte, ob Mr. Alvarez Kenntnis vom leichtfertigen Lebenswandel der Tochter haben mochte, und gelangte zu dem Schluss, der alte Mann könne das nicht wissen. 

Vor sich hinlächelnd verließ er das Zimmer, um mit ihm zu sprechen. Es war an der Zeit, dass Mr. Alvarez erfuhr, wie liederlich seine Tochter war. Er wusste, es würde interessant sein zu sehen, wie der alte Kalifornier auf die Aussicht reagierte, der gute Ruf seiner Tochter könne möglicherweise durch in der Stadt verbreitete Gerüchte über ihren unkeuschen Lebenswandel ruiniert werden. 

„Luis!" Nathan traf den Älteren im Salon an. 

Luis war erstaunt darüber, dass Nathan das Gespräch mit Reina so schnell beendet hatte. „Wo ist meine Tochter?" 

„Ich glaube, sie ist in ihr Zimmer gegangen." 

Das wirkte befremdlich auf Luis, und sogleich überlegte er, was zwischen ihr und Nathan vorgefallen sein mochte. „Habt ihr eure Meinungsverschiedenheiten ausgeräumt?" 

„Genau deswegen muss ich mit Ihnen reden." 

„Oh? Gibt es ein Problem? Ich bin sicher, es lässt sich lösen, ganz gleich, worum es sich handelt." 

„Ich befürchte, Luis, es geht um mehr als nur ein kleines Problem, das gelöst werden muss." 

„Ich begreife nicht." 

„Offenbar hat Ihre Tochter Ihnen nicht alles erzählt." 

„Alles? Wovon reden Sie?" 

„Ich rede über die Tatsache, dass sie von einem anderen Mann schwanger ist." Es hatte Nathan besonderes Vergnügen bereitet, diese Neuigkeit zu verkünden, und er genoss es, das Gesicht des alten Mannes grau werden zu sehen. 

„Mr. Cordeil!" krächzte Luis. Als er begriff, was er getan hatte, bekam er Schuldgefühle. Er war derjenige gewesen, der Reina mit diesem zwielichtigen Revolverhelden zusammengebracht hatte. Er war für ihren augenblicklichen Zustand verantwortlich. Alles war seine Schuld. Es war kein Wunder, dass Reina nicht genug Vertrauen zu ihm hatte, um ihm die Wahrheit über alle Ereignisse zu erzählen. Was hatte er ihr angetan! „Ich werde den Bastard töten", erwiderte er wutschnaubend. 

„Tun Sie nichts Überstürztes, Luis", beschwor Nathan ihn ruhig. „Ich habe nichts dagegen, Reinas guten Ruf zu retten. Ich werde unsere Absprachen einhalten und Ihre Tochter heiraten. Vorher möchte ich jedoch eine Änderung an unserem ursprünglichen Abkommen vornehmen lassen." 



Der alte Kalifornier war ein stolzer Ehrenmann und hielt sich daher straff, während er auf Nathans Vorschlag wartete. „Welche?" 

„Ich willige ein, Ihre Tochter zu heiraten und das Kind als meins auszugeben, doch nur, wenn Sie mir vor der Hochzeit die Hazienda überschreiben." 

„Was?" Luis war über Nathans Habgier und Tücke entsetzt. Wäre Nathan ein Ehrenmann gewesen, dem wirklich etwas an Reina lag, hätte er diesen Vorschlag nie gemacht. Die beunruhigende Abneigung, die er schon früher gegen ihn empfunden hatte, verwandelte sich jetzt in blanken Hass. 

„Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Reina ist nicht mehr jungfräulich. Sie hat mit Gott weiß wie vielen Männern herumgehurt, und nun trägt sie von einem von ihnen einen Bastard aus, den sie dann als mein Kind ausgeben will! Ich glaube, für diese Demütigung habe ich einen zusätzlichen Ausgleich verdient. Wenn ich ihn nicht erhalte, ist unser Abkommen erledigt. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?" 

Luis kochte vor Wut. Wäre er in diesem Augenblick im Besitz einer Waffe gewesen, hätte er sie benutzt. Wie konnte Mr. Marlow es wagen, so vor ihm in seinem eigenen Haus zu stehen und derartige Äußerungen zu machen? 

In diesem Moment begriff er, dass Reina, ganz gleich, was sie getan haben mochte, in ihrem Urteil über Mr. Marlow Recht hatte. Der Mann war trotz seines Geldes, seiner wichtigen Verbindungen und geschäftlichen Erfolge kein Gentleman. Er war nicht einmal gut genug dafür, die Pferdeställe auszumisten, ganz zu schweigen davon, die geliebte Tochter zu heiraten. 

„Sie haben sich sehr unmissverständlich ausgedrückt, Mr. Marlow", erwiderte Luis fest. „Was mich betrifft, so sehe ich alle unsere Absprachen als null und nichtig an. 

Betrachten Sie sich der Pflicht enthoben, meine Tochter heiraten zu müssen." 

„Sie wollen sich dieses Geschäft entgehen lassen?" Nathan war schockiert. 

Luis ignorierte die Frage des Jüngeren und fuhr fort: „Ich sorge dafür, dass die wichtigsten Leute über die Änderung der Hochzeitspläne informiert werden. Sie sind in meinem Haus und auf meinem Besitz nicht mehr willkommen, Sir. Habe ich mich nun klar genug ausgedrückt?" 

„Und was wird mit Ihrem Land, Mr. Alvarez? Sind Sie gewillt, es zu verlieren? Ich dachte, die Hazienda bedeute Ihnen alles." 

„Ich habe soeben festgestellt, dass es Dinge im Leben gibt, die wichtiger als Reichtum sind. Zu meinem Kummer und zu meiner Beschämung hätte ich sie beinahe verloren, ehe ich ihren wahren Wert erkannte", erwiderte Luis und dachte an die Tochter und wie sehr er ihre Liebe und ihren Respekt brauchte. 

„Im Moment mögen Sie glauben, dass es wichtigere Dinge gibt als Reichtum. Ich frage mich jedoch, ob Sie auch weiterhin so denken werden, wenn Sie alles verloren haben", äußerte Nathan höhnisch. 

„Meine geschäftlichen Angelegenheiten gehen Sie nichts mehr an. Ich schlage vor, Sie ziehen sich zurück." 

„Das wird Ihnen noch Leid tun, Mr. Alvarez." 



„Einiges tut mir bereits jetzt Leid, Mr. Marlow. Leben Sie wohl." 

Das war ein höflicher Rauswurf gewesen. Nathan dachte jedoch nicht daran zu gehen. 

„Werden Sie mein Haus verlassen, Mr. Marlow", fragte Luis betont, „oder werde ich mich genötigt sehen müssen, einigen meiner Dienstboten zu befehlen, Sie beim Verlassen der Hazienda zu unterstützen?" 

Drohend verengte Nathan die Augen und schaute den alten Mann an. „Diese Hazienda wird mir gehören!" 

„Sie gehört mir und wird irgendwann in Reinas Besitz übergehen. Sie werden Ihre dreckigen Hände nie auf meinen Besitz legen. Nie! So, und nun gehen Sie mir aus den Augen, ehe ich vergesse, dass ich normalerweise ein höflicher Gastgeber bin. 

Ich sehe mit Vernügen zu, wie man Ihnen einen blutigen Rücken verpasst, bevor man Sie von meinem Besitz vertreibt." 

Wütend verließ Nathan das Haus und schwang sich auf sein Pferd. „Sie haben mich nicht zum letzten Mal gesehen!" 

Luis beachtete die laut herausgeschrienen Drohungen jedoch nicht. Zutiefst erleichtert sah er Mr. Marlow in der Dunkelheit verschwinden. Nachdem sein Zorn sich etwas gelegt hatte, seufzte er tief und kehrte ins Haus zurück. 

Er wusste, dass er mit Reina sprechen musste, fürchtete sich jedoch davor. Er hatte ihre flehentlichen Bitten, er möge Verständnis für sie haben, nicht beachtet und sich in allen Belangen über ihre Wünsche hinweggesetzt. Nun musste er zu ihr gehen und ihr sagen, sie habe die ganze Zeit Recht gehabt. Es fiel ihm schwer, ihr das einzugestehen. Er würde seinen Stolz hintanstellen müssen, und mehr als das war ihm im Moment nicht geblieben. Da er wusste, dass er das Gespräch nicht hinauszögern konnte, ging er durch den Korridor, an dem ihr Zimmer lag. 

Reina saß am Frisiertisch und drückte eine kalte Kompresse auf die Wange, als sie jemanden an die Tür klopfen hörte. Bei dem Gedanken, jemand könne sie so sehen, zuckte sie zusammen. „Wer ist da?" 

„Ich bin es, Reina", antwortete ihr Vater. „Kann ich mit dir sprechen?" 

„Können wir das morgen tun, Vater? Du hast gewonnen. Ich tue alles, was du willst, aber ich muss jetzt wirklich eine Weile allein sein." 

Reina hatte versucht, ihn loszuwerden, doch er fügte sich nicht. Was er ihr zu sagen hatte, musste sofort gesagt werden. 

„Bitte, mein Kind. Es ist wirklich wichtig. Bitte, mach die Tür auf." 

Reina hatte ihn sie nie so inständig um etwas bitten gehört, und das beunruhigte sie. 

Sie überlegte, ob er irgendein Spiel mit ihr trieb oder ob er wirklich anderen Sinnes geworden sein mochte. 

„Also gut", gab sie nach, legte die Kompresse auf den Frisiertisch und machte die Tür auf. 

Luis war entsetzt, als er ihre verletzte Wange und ihre wunde Lippe sah. „Mein Gott!" Die Tatsache, dass man ihr so wehgetan hatte, erschütterte ihn, und die Tränen traten ihm in die Augen. 



„Es tut mir Leid, Vater. Ich wollte nicht, dass du mich so siehst." 

„Hat Mr. Marlow dir das angetan?" fragte er aufgewühlt. 

„Ja", antwortete Reina leise. 

Nun fühlte Luis sich bei dem Gedanken, was er beinahe getan hätte, noch unbehaglicher. Er hätte seine geliebte Tochter beinahe zur Ehe mit einem gewalttätigen, Frauen schlagenden Schuft gezwungen. Mr. Marlow hätte es verdient, ausgepeitscht zu werden. 

„Reina, mein Kind", sagte er mit halberstickter Stimme und streckte die Hand nach ihr aus. Er war überrascht, als die Tochter sich von ihm umarmen ließ. Es war sehr lange her, seit sie solche Zuneigung geteilt hatten. „Es tut mir Leid, so Leid. Ich hätte fast einen unverzeihlichen Fehler begangen. Aber die Sache ist jetzt erledigt. Du musst dich nie wieder mit Mr. Marlow befassen." 

„Vater?" Seine Worte hatten Reina überrascht. Vollkommen verwirrt trat sie einen Schritt zurück und schaute ihn an. 

„Du hattest die ganze Zeit in Bezug auf Mr. Marlow Recht. Ich war nur zu verzweifelt und zu beunruhigt über die Vorstellung, die Hazienda zu verlieren, um die Wahrheit zu erkennen. Er ist ein unmoralischer, verschlagener Bastard und deiner nicht wert. 

Auch ich bin deiner Liebe nicht wert. Wenn ich daran denke, dass ich dich beinahe an ihn verkauft hätte ..." 

Tränen der Erleichterung und der Freude stiegen Reina in die Augen. Die Neuigkeit entzückte sie. Als Luis sah, wie glücklich sie war, fühlte er sich erleichtert. Erneut drückte er sie, innerlich sehr aufgewühlt, an sich. 

„Aber was sollen wir jetzt machen, Vater?" fragte sie, weil sie an die Möglichkeit gedacht hatte, man könne jetzt die Hazienda verlieren. 

„Alles ist in Ordnung", antwortete er ernst in der Annahme, sie habe ihre Schwangerschaft gemeint. 

„Ja?" 

„Ja, und ich habe Verständnis." 

„Du hast Verständnis?" 

„Ja. Mr. Marlow hat mir alles erzählt. Du musst mir also nichts mehr verschweigen." 

„Mr. Marlow hat dir was erzählt?" Einen Moment lang begriff Reina nicht, wovon der Vater redete. In dem Augenblick jedoch, da ihr das klar war, wurde sie leichenblass. Zum Glück konnte der Vater ihr Gesicht nicht sehen, da er es an seine Schulter schmiegte. 

„Ja, Mr. Marlow hat mir erzählt, dass du in anderen Umständen bist. Sei unbesorgt! 

Diesmal lasse ich dich nicht im Stich. Ich will genau von dir hören, was passiert ist. 

Danach werde ich beschließen, wie ich mich verhalten werde. Hat Mr. Cordeil dir Gewalt angetan oder dir in irgendeiner anderen Weise wehgetan?" fragte Luis, während er sich von der Tochter löste. Er versuchte, in ihren Augen zu erkennen, ob der Kopfgeldjäger sie misshandelt und ausgenutzt hatte. Sollte das der Fall gewesen sein . . . 

„Nein, nein, so war das überhaupt nicht", erwiderte sie rasch, schluckte nervös und versuchte, schnell einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Sie hatte Mr. 

Marlow in Bezug auf ihre Schwangerschaft belogen, nur um ihn loszuwerden. Das hatte funktioniert. Aber sie hätte sich nicht träumen lassen, dass ihr Vater es herausfinden würde. Sie hatte angenommen, Mr. Marlow würde wütend verschwinden, weil er sich in seinem männlichen Stolz gekränkt sah, und das würde dann das Ende der Beziehung zu ihm sein. Offensichtlich hatte sie sich geirrt. 

„Wie war die Sache dann?" 

Reina wusste, sie war in die Enge getrieben. Erzählte sie dem Vater die volle Wahrheit, würde er wütend auf sie sein. Beließ sie es bei der Lüge, konnte sie nicht abschätzen, was er tun würde. Um sich zu retten, erzählte sie ihm schließlich einen Teil der Wahrheit: „Ich habe mich in Mr. Cordell verliebt, Vater." 

„Weiß er, dass du ein Kind von ihm bekommst?" 

„Nein. Das konnte ich ihm nicht sagen, weil ich wusste, dass ich nach meiner Rückkehr Mr. Marlow heiraten sollte." 

„Liebt Mr. Cordeil dich?" 

„Nein!" Reina wurde sich bewusst, dass sie viel zu schnell geantwortet hatte. Daher schwächte sie ab: „Ich meine, ich weiß nicht, ob er mich liebt oder nicht." 

Luis schwieg einen Moment. Gespannt wartete sie darauf, was er als Nächstes äußern würde. 

„Hast du genügend Vertrauen zu mir, um mich diese Angelegenheit regeln zu lassen, Reina? Wirst du mir eine weitere Chance geben, dir zu beweisen, dass ich nur dein Bestes im Sinn habe?" 

Reina saß in der Falle und sah keinen Ausweg. „Ich möchte nicht, dass Mr. Cordell zu irgendetwas gezwungen wird, Vater." 

„Keine Angst! Ich kümmere mich um alles." 

„Versprich mir, dass du ihn nicht zwingen wirst, mich zu heiraten!" 

„Ich gebe dir mein Wort, dass ich ihn zu nichts zwingen werde, was er nicht tun will." Luis ging zur Tochter und drückte ihr väterlich einen zarten Kuss auf die Stirn. 

„Ruhe dich aus und kühle deine Wange. Ich bin so schnell zurück, wie es mir möglich ist." 

Voller Unbehagen sah Reina ihn ihr Zimmer verlassen. Sie war in einem Netz aus eigenen Lügen gefangen, und von einem Augenblick zum anderen wurden die Dinge noch komplizierter. 

Sie legte sich aufs Bett, merkte jedoch, dass sie sich nicht ausruhen konnte. Sie machte sich Sorgen darüber, wie Clay auf die Nachricht, die ihr Vater ihm mitzuteilen hatte, reagieren würde. Natürlich war alles gelogen, und das musste sie Clay sagen, sobald sie ihn sah. 

Jäh erstarrte sie, als ihr der Einfall kam, dass die erfundene Schwangerschaft vielleicht doch keine Lüge war. Seit der Abreise aus Panama City hatte sie die Monatsregel nicht mehr gehabt. Sie blickte auf ihren flachen Bauch und überlegte, ob Clays Kind in ihr heranwachsen mochte. Überrascht stellte sie fest, dass sie bei diesem Gedanken lächelte. Sie entspannte sich ein wenig und legte die Hand auf den Bauch. 


30. Kapitel

„Deine Molly ist eine hübsche junge Frau, Dev. Jetzt begreife ich, warum du nicht auf mich gewartet hast, damit ich an der Hochzeit teilnehmen kann", sagte Clay schmunzelnd, während er am späten Abend auf dem Weg zum Perdition-Saloon war. 

Der Abend, den er mit Dev und dessen Angehörigen verbracht hatte, war sehr angenehm gewesen. Er war sich bewusst, dass sein Freund sich sehr glücklich schätzen konnte. Die liebevolle, herzliche Atmosphäre im Haus des Freundes hatte ihm jedoch noch mehr das Gefühl vermittelt, einsam zu sein. Daher war er froh gewesen, als Dev ihm vorgeschlagen hatte, ihn zum Saloon zurückzubegleiten, damit man noch, ehe man zu Bett ging, etwas trinken konnte. 

„Molly ist etwas Besonderes. Abgesehen von dir, war sie der einzige Mensch, der an mich geglaubt hat, als ich im Gefängnis saß. Ich habe einige verdammt elende Tage erlebt, und Mollys Glaube an mich hat mir sehr viel bedeutet." 

„Ich kann mir vorstellen, wie schwer alles für dich war. In der ganzen Zeit, in der ich Miss Alvarez bis nach Louisiana gefolgt bin, habe ich an dich gedacht." 

„Du hast mir nicht viel über dein kleines Abenteuer erzählt. Wie war es?" 

Clay zuckte mit den Achseln. „Miss Alvarez verstand sich gut darauf, sich zu verkleiden. Sie ist wirklich eine erstklassige Schauspielerin." 

„Ich nehme an, sie hat dich eine Weile an der Nase herumgeführt?" 

„Das hat sie versucht, aber schließlich habe ich sie bei einem Fest in einem außerhalb von New Orleans gelegenen Haus getroffen." 

„Hat sie dir danach sehr viel Ärger gemacht?" 

„Lieber hätte ich ganz allein drei Ace Dentons samt einer Klapperschlange hergebracht", antwortete Clay lächelnd. „Miss Alvarez ist geistesgegenwärtig, scharfsinnig und eine Schönheit. Das ist eine tödliche Kombination." 

In Clays Stimme hatte ein Unterton mitgeschwungen, der Devlin veranlasste, den Freund neugierig anzusehen. Wenngleich dessen Miene nichts anzumerken war, überlegte er, ob Miss Alvarez vielleicht etwas mit der gedrückten Stimmung des Freundes zu tun haben mochte. Beim Abendessen hatte er gemerkt, dass Clay etwas belastete, und sich daher entschlossen, ihm eine Weile unter dem Vorwand, seine Rückkehr zu feiern, im „Perdition" Gesellschaft zu leisten. Er hoffte, der Freund möge sich aussprechen und über das reden, was ihm auf der Seele lag. 

„Das klingt, als läge dir etwas an Miss Alvarez", erwiderte er, um Clay zum Reden zu bringen. 

„Nun, da du verheiratet bist, scheinst du romantisch zu werden", entgegnete Clay, um Dev davon abzubringen, über Miss Alvarez zu sprechen. „Setz dir keine Flausen in den Kopf. Ich habe für Mr. Alvarez einen Auftrag erledigt, seine Tochter gefunden und sie zu ihm zurückgebracht. Das war alles. Sie ist sehr schön, kommt für mich jedoch nicht infrage." 

„So, so. Was hast du als Nächstes vor?" Devlin ließ das Thema fallen, weil er wusste, dass es besser war, den Freund nicht zu drängen. 

„Ich bin mir noch nicht sicher. Mr. Alvarez hat mir genügend Geld gegeben, so dass ich eine Weile mein Auskommen habe. Ich habe meinem Vater erzählt, ich würde ihn bald besuchen. Ich glaube, dafür ist jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen", antwortete Clay, während er dem Freund in den Perdition-Saloon voranging. 

Nathan stand an der Bar des Perdition-Saloons, trank einen doppelten Whisky nach dem anderen und war äußerst schlechter Stimmung. Er war es nicht gewohnt, dass jemand seine Pläne durchkreuzte, und empfand brennenden Hass auf Reina. Sie war so arrogant und so stolz auf das, was sie getan hatte. Erst hatte sie sich mit ihm verlobt

und sich dann dem gemeinen Kopfgeldjäger hingegeben, der von ihrem Vater hinter ihr hergeschickt worden war. 

Am liebsten hätte er sie windelweich geprügelt. Er wollte Angst und Entsetzen in ihren Augen sehen, während er sie dafür bestrafte, dass sie es gewagt hatte, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er wollte sie leiden sehen. Ihm war klar, dass er sie jetzt nie mehr in die Hände bekommen werde. Es gab jedoch bessere, sogar viel raffiniertere Möglichkeiten, sie gesellschaftlich zu ruinieren. 

Hart stellte er das Glas auf die Theke und wartete ungeduldig darauf, dass George, der übergewichtige, gutmütige Barmann die Bestellung der beiden Männer aufnahm, die soeben die Kneipe betreten hatten. Nachdem der Barmann Frenchie und Josie eine Flasche Whisky und zwei Gläser zum Tisch gebracht hatte, eilte er rasch an das andere Ende der Theke, um Mr. Marlows Glas nachzufüllen. Nathan bedankte sich knapp und trank es aus. Brennend rann ihm der Whisky durch die Kehle, und seine Wut verstärkte sich. 

„Noch einen", befahl er, ehe George sich entfernen konnte. 

George war über den Durst des Gastes überrascht und erkundigte sich, während er ihm das Glas nachfüllte: „Feiern Sie etwas, oder sind Sie nur durstig?" 

„Ich feiere etwas", antwortete Nathan absichtlich so laut, dass man ihn im Saloon hören musste. 

„Ach, ja? Haben Sie eine gute Neuigkeit erfahren?" 

„Ja, eine wirklich gute", sagte Nathan strahlend. Er war bereit, allen Zuhörern Reinas Geheimnis preiszugeben. Er wollte ihren Ruf so gründlich ruinieren, dass sie sich nie mehr in der Stadt blicken lassen konnte. 

„Welche gute Nachricht haben Sie denn erfahren, mein Freund?" versuchte George, Mr. Marlow auszuhorchen. Der war in der Stadt ein ziemlich wichtiger Mann, und alles, was er zu sagen hatte, vermutlich äußerst interessant. 

Nathan hatte gehofft, George möge ihn ausfragen. „Ich habe mich soeben davor bewahrt, in die Ehefalle zu tappen", verkündete er. 

„Ich dachte, Sie stünden davor, die bezaubernde Miss Alvarez zu heiraten", äußerte George ein wenig erstaunt. „Ich habe Sie beneidet, und die Hälfte aller Männer in der Stadt sind ebenfalls neidisch auf Sie. Sie sollten doch alles bekommen, eine schöne Frau und eine wunderbare Hazienda." 

„Das beweist nur, wie sehr man sich täuschen kann. Schon so mancher Mann ist auf ein hübsches Gesicht hereingefallen, und in dieser Hinsicht bin ich keine Ausnahme", log Nathan, weil er wollte, dass man annahm, er sei betrogen worden. 

„Hinter diesem lieblichen, guten Aussehen verbirgt sich ein liederliches Weib, George. Miss Alvarez ist eine Hure. Ich bin nur froh, dass ich das vor der Hochzeit herausgefunden habe." 

Der Barmann war verblüfft. „Miss Alvarez soll eine Hure sein?" Vollkommen von dieser Neuigkeit fasziniert, bemerkte er nicht, dass, nachdem Miss Alvarez' Name gefallen war, der hoch gewachsene, mit Frenchie und Josie am Tisch sitzende dunkelhaarige Mann plötzlich aufschaute und in seine Richtung blickte. Er war viel zu sehr darauf aus, den Rest der Geschichte zu hören. 

„Ganz recht. Wissen Sie, warum sie solchen Wert darauf gelegt hat, dass die Hochzeit stattfindet?" 

„Nein, Mr. Marlow. Wieso?" fragte George und wartete gespannt auf die Antwort. 

Er war begierig darauf, jede faszinierende Einzelheit zu hören, denn er wusste, dass die geplatzte Hochzeit von Mr. Marlow und Miss Alvarez Stadtgespräch sein werde. 

Folglich wollte er genau über alle Details informiert sein. 

Clay hatte die Absicht gehabt, einen ruhigen, entspannten Abend zu verbringen, mit Dev zu trinken und zu plaudern. Er hatte sich sogar gefreut, Frenchie und Josie wieder zu sehen, wenngleich er an ihren Liebesdiensten nicht interessiert war. 

Zunächst hatte er das befremdlich gefunden, dann jedoch erkannt, dass Reina der Grund dafür war. Er liebte sie. Keine andere Frau übte einen Reiz auf ihn aus. Sein Herz schlug nur noch für Reina. 

Man hatte soeben begonnen, das erste Glas Whisky zu leeren, als er den Mann an der Bar ihren Namen äußern hörte. Er wusste nicht genau, was der Mann sonst noch gesagt hatte, gedachte jedoch, das herauszufinden. Er wollte wissen, wieso jemand in einem Saloon über Miss Alvarez redete. 

„Wer ist der Mann an der Bar, Frenchie?" fragte er leise, weil er kein Aufsehen erregen wollte. 

„Der Mann, der sich mit George unterhält?" Nachdem Mr. Cordell genickt hatte, fuhr sie fort: „Das ist Nathan Marlow." 

Clay erstarrte innerlich. Mr. Marlow, Reinas Verlobter! 

„Was hast du?" wunderte sich Devlin, weil der Freund plötzlich so angespannt wirkte. 

„Hör zu", erwiderte Clay leise, um ihn vom Reden abzuhalten. In diesem Augenblick verkündete Mr. Marlow, dass Miss Alvarez in anderen Umständen sei. 

„Sie trägt das Kind eines anderen Mannes", vertraute Nathan dem Barkeeper besonders laut an. 

George und Mr. Marlow waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie nicht sahen, wie Mr. Cordell abrupt aufstand und jäh eine Furcht erregende Miene aufsetzte. 

„Mr. Alvarez' Tochter ist schwanger?" fragte George, weil er das unglaublich fand. 

„Ganz recht. Verdammt will ich sein, wenn ich dem Bastard eines anderen Mannes meinen Namen gebe! Miss Alvarez taugt nichts, und ich bin froh, dass ich das rechtzeitig herausbekommen habe. Jetzt bin ich sie wenigstens los." 

Clay war erfreut über die Neuigkeit, dass Reina ein Kind von ihm bekam. Die Tatsache jedoch, dass dieser Bastard sie öffentlich diskreditierte, trieb ihn zur Weißglut. Er fühlte sich versucht, die Waffe zu ziehen und ihn auf der Stelle zu erschießen, besann sich indes eines anderen. Er wollte ihn bewusstlos schlagen und jeden Augenblick auskosten. Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle, als er zu dem großmäuligen Mr. Marlow ging. 

„Ich glaube, das Gegenteil ist der Fall, Mr. Marlow", sagte er kühl, das Gespräch der beiden Männer unterbrechend. „Ich glaube, Miss Alvarez ist jetzt endlich Sie los." 

Nathan warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu. „Ich erinnere mich nicht, Sie um Ihre Meinung gebeten zu haben. Verschwinden Sie und kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten." Er wandte sich wieder dem Barmann zu. 

„Miss Alvarez geht mich sehr wohl etwas an", erwiderte Clay in täuschend ruhigem Ton, während er sich Mr. Marlow auf Reichweite näherte. Angesichts dessen überraschter Miene fügte er hinzu: „Wissen Sie, ich bin einer dieser Kopfgeldjäger. Ich heiße Cordell. Ich bin Clay Cordeil." 

Nathan blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um diese Mitteilung zu begreifen. 

Dann schlug Clay zu. Er sprang ihn an und stürzte heftig mit ihm zu Boden. Die anderen Gäste gingen hastig aus dem Weg. Tische und Stühle fielen um, und volle Gläser krachten zu Boden und zersplitterten. In einem wilden Kräftemessen rollten Clay und Mr. Marlow auf dem Fußboden herum. Jeder von ihnen versuchte, den anderen zu beherrschen. Jeder bemühte sich, dem anderen so viel Schmerzen wie möglich zu bereiten. 

Nathan kämpfte mit üblen Mitteln. Er stieß Mr. Cordell von sich und wollte nach seiner Waffe greifen. Devlin hatte den Kampf beobachtet und damit gerechnet, dass so etwas passieren würde. Routiniert gab er einen Schuss ab. Durch den sorgfältig gezielten Schuss wurde Mr. Marlow die Pistole aus der Hand gerissen. Nathan war verblüfft. Clay nutzte dessen Überraschung, fiel wieder über ihn her und drückte ihn zu Boden. 

Dieses Mal kannte seine Wut keine Grenzen, da er sicher war, dass er von Mr. 

Marlow getötet worden wäre, hätte Dev nicht eingegriffen. Mit einer Wildheit, derer er sich nicht für fähig gehalten hätte, drosch er mit harten Hieben auf Nathan Marlow ein, der ihn innerhalb weniger Minuten anflehte, damit aufzuhören. 

„Hören Sie auf! Nicht! Halt!" jammerte Nathan mit blutenden Lippen. 

Obwohl Clay vor Wut rot sah, hatte er ihn gehört. Irgendein primitiver Drang erlaubte es ihm jedoch nicht, den Gegner so leicht davonkommen zu lassen. Er versetzte ihm noch etliche wuchtige Schläge, bis er dann eine Hand auf der Schulter spürte. Wortlos forderte Devlin ihn zum Aufhören auf. 



Clay packte Nathan Marlow am Hemd, riss ihn vom Fußboden hoch und starrte ihn erregt an. „Wenn Sie in dieser Stadt noch ein Wort über Miss Alvarez äußern, werden Sie unseren nächsten Kampf nicht lebend überstehen." 

Nathan sah die Mordlust in den Augen des Kopfgeldj ä-gers und wusste, Mr. Cordell werde die Drohung wahr machen. Er hasste Reina, aber es war die Rache an ihr nicht wert, sterben zu müssen. 

„Also gut! Ich werde den Mund halten", erwiderte er schwach. Jede Stelle seines Körpers tat ihm von den schrecklichen Schlägen weh, die Mr. Cordeil ihm verpasst hatte. 

Clay schüttelte ihn grob, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Falls Sie je wagen sollten ..." 

„Nein. Ich werde nie mehr etwas über Miss Alvarez sagen. Das schwöre ich! Lassen Sie mich los." 

Clay ließ Mr. Marlows Hemd los. Schwer fiel Nathan auf den Fußboden. Clay stand auf und klopfte sich den Staub von den Sachen. Die Fingerknöchel waren wund, und er wusste, dass er am nächsten Morgen etliche blaue Flecken haben werde. Das war ihm jedoch gleich. Es überraschte ihn, dass er sich so wohl wie lange nicht mehr fühlte. Er ging zur Bar, um George zur Rede zu stellen. „Ich will nicht, dass mir zu Ohren kommt, Sie hätten irgendetwas von dem wiederholt, was der Kerl da zu Ihnen gesagt hat." Eisigen Blicks schaute er den Barmann an. 

„Oh nein, Mr. Cordeil! Ich habe nichts gehört." Nach dem, was George soeben beobachtet hatte, war ihm zweifelsfrei klar, dass er über das, was an diesem Abend geschehen war, Schweigen bewahren musste. Er beschäftigte sich damit, die Scherben aufzusammeln. 

Frenchie und Josie eilten zu Mr. Cordell, umarmten und beglückwünschten ihn zu seinem Sieg. 

„Ich wäre tot, hätte Dev nicht eingriffen. Vielen Dank, Partner." 

„Gern geschehen", erwiderte Devlin und steckte lächelnd die Pistole ins Halfter. 

„Dieser Mann da hat mich doch nur darum gebeten, ihm einige Manieren beizubringen." 

„Du hast Recht." 

Frenchie und Josie hatten soeben die Arme um Mr. Cordell geschlungen und versuchten, ihn zu küssen, als Mr. Alvarez mit dem Gewehr in der Hand in die Kneipe kam. Zuerst sah er Mr. Cordell und war von dem Anblick der beiden an dem Mann hängenden, ihn küssenden Animiermädchen vollkommen angewidert. Das war der Mann, den seine Tochter liebte? Von der Stelle aus, wo Luis stand, konnte er den immer noch auf dem Fußboden liegenden Mr. Marlow und die im hinteren Bereich der Bar umgestürzten Tische nicht sehen. 

„Ich wusste, dass ich Sie hier finde, Mr. Cordell", äußerte er verächtlich. Ihm grauste bei der Vorstellung, er könne diesen degenerierten Kerl zum Schwiegersohn bekommen. 

Als Clay Mr. Alvarez' Stimme hörte, hob er den Kopf, sah das Gewehr und wusste sofort, weshalb Reinas Vater hergekommen war. 

„Das Gewehr ist unnötig, Mr. Alvarez", versicherte er ihm. „Ich war soeben im Begriff, zu Ihnen auf die Hazienda zu kommen." Er schüttelte die Mädchen ab und ging geradewegs zu Mr. Alvarez. 

„Ich bin sicher, dass Sie das waren", äußerte der Ältere abfällig und warf Frenchie und Josie einen Blick zu. 

„Sehen Sie genauer hin, Mr. Alvarez." Clay war nicht in der Stimmung, sich jetzt irgendetwas von irgend jemandem bieten zu lassen. Er hatte soeben festgestellt, dass die Frau, die er liebte, von ihm schwanger war, und machte sich Sorgen, sie könne ihn ablehnen. Sie hatte ihn angefleht, sie nicht zu ihrem Vater zu bringen, er jedoch nicht auf sie gehört. Er hoffte, sie könne sich dazu überwinden, ihm zu verzeihen, und falls sie das tat, würde er den Rest seines Lebens damit verbringen, sie zur glücklichsten Frau in Kalifornien zu machen. 

Man hörte lautes Stöhnen, als Mr. Marlow sich an die Bar klammerte und versuchte, sich auf die Füße zu ziehen. Luis schaute zu ihm hin und sah ihn jetzt zum ersten Mal. Der Anblick von Mr. Marlows geschwollenem, blutigen Gesicht entlockte ihm ein Lächeln. Und dann bemerkte er das Durcheinander im hinteren Teil des Saloons. 

„Sie und Mr. Marlow haben sich also bereits kennen gelernt und Höflichkeiten miteinander ausgetauscht?" 

„Ja, und für mich war das ein sehr angenehmer Austausch", antwortete Clay. 

„Das sehe ich. Ich hätte es genossen, dabei zuzusehen, aber das Ergebnis ist auch so sehr zufrieden stellend." 

Clay wunderte sich über Mr. Alvarez' geändertes Verhalten. Demzufolge, was Reina ihm auf dem Schiff über ihren Vater erzählt hatte, war er offenbar sehr von Mr. 

Marlow angetan gewesen. 

Nathan sah Mr. Alvarez mit Mr. Cordeil sprechen und wusste, nun war alles zu spät. 

Er hatte verloren. Er fasste sich, so gut es ging, und verließ den Saloon. 

Clay schaute ihm hinterher und war sehr zufrieden darüber, dass von dieser Seite her nicht mehr mit Ärger zu rechnen war. 

„Sind Sie bereit, zur Hazienda zu kommen?" 

„Lassen Sie mir eine Minute Zeit. Dann bin ich bereit, Sie zu begleiten", antwortete Clay. 

„Ich warte draußen auf Sie." 

Nachdem Mr. Alvarez gegangen war, sagte Devlin grinsend: „Ich dachte, du hättest heute Abend etwas im Sinn. Nun weiß ich, was . . . nein, wer das ist. Wirst du mir alles erzählen?" 

„Du weißt bereits zu viel", erwiderte Clay und grinste ebenfalls. „Ich liebe Reina, und wenn sie mich haben will ..." 

„Du glaubst nicht, dass sie dich liebt?" unterbrach Devlin überrascht, denn früher hatte Clay bei Frauen nie irgendwelche Schwierigkeiten gehabt. 

„Ich bin mir nicht sicher, werde das jetzt jedoch herausfinden." 

„Lass mich wissen, wie die Sache sich entwickelt hat." 



„Ich sehe dich morgen." 

Aufmunternd klopfte Devlin dem Freund auf den Rücken, während er mit ihm den Saloon verließ. Mit enttäuschten Mienen schauten Frenchie und Josie hinter ihnen her. 

„Ich hoffe, die Frauen der beiden wissen, wie viel Glück sie haben", äußerte Frenchie seufzend. 

„Das wissen sie", erwiderte Josie, „denn sonst würden die beiden es nicht so unglaublich eilig haben, zu ihnen zu kommen." Die Mädchen gingen, um George beim Aufräumen zu helfen, und hofften, dass eines Tages Männer wie Mr. Cordeil und Mr. O'Keefe sich in sie verlieben würden. 

Clay gesellte sich zu Mr. Alvarez. Nachdem er sein Pferd aus dem Stall geholt hatte, ritt man zur Hazienda. Man hatte bereits einige Meilen hinter sich gebracht, ehe Luis sich zum Reden entschloss. 

„Meine Tochter ist eine sehr aufmerksame junge Frau", sagte er. „Sie hat längst vor mir erkannt, welche Art Mensch Mr. Marlow ist." 

„Was ist er denn?" 

„Ein unmoralischer Bastard, ein Mitgiftjäger", antwortete Luis lakonisch. „Sie hat auch gesagt, sie liebe Sie, sei sich jedoch nicht sicher, was Sie für sie empfinden." 

„Ich verstehe", erwiderte Clay unverbindlich. 

Luis verstimmte das ausweichende Verhalten des Jüngeren. „Ich nehme an, Sie haben von ihrem . . . hm . . . augenblicklichen Zustand gehört." 

„Mr. Marlow hat dafür gesorgt, dass alle Leute im Saloon das jetzt wissen", sagte Clay verbissen. 

„Oh! Nun, ich habe ihr versprochen, Sie zu nichts zu zwingen, das Sie nicht tun wollen, aber ich versichere Ihnen, dass Sie entweder meine Tochter heiraten oder überhaupt nicht heiraten werden." 

Diese Erpressung erzürnte Clay. Er war nicht auf den alten Mann angewiesen, um zu wissen, was seine Pflicht war. Er liebte Reina. Alles, was er zu tun hatte, war, ihr die Wahrheit über seine Gefühle für sie zu sagen und ihr Devs frühere Situation zu schildern. Sobald sie das begriffen hatte, würde sich alles in Wohlgefallen auflösen. 

„Hören Sie, Mr. Alvarez", sagte er schroff, hielt das Pferd an und schaute ihn im Mondlicht an. „Ich habe Ihnen, nachdem Sie in den Saloon gekommen waren, gesagt, dass ich im Begriff gewesen sei, zu Ihnen zu kommen, und das stimmte. Ich liebe Ihre Tochter. Ich hatte keine Ahnung, dass sie ein Kind von mir bekommt. Doch nun, da ich das weiß, habe ich fest vor, sie zu meiner Frau zu machen. Sie müssen mich nicht dazu zwingen, irgendetwas zu tun. Im Gegenteil! Es macht mich wahnsinnig wütend, dass Sie zu glauben scheinen, Sie müssten mich zur Ehe mit Reina zwingen." 

Diese Bekundung von Ehrbewusstsein durch Mr. Cor-dell schockierte Luis. Das hätte er nie von ihm gedacht. Vielleicht hatte Reina, wie er nun fand, wirklich eine ausgezeichnete Menschenkenntnis. 

„Ich entschuldige mich, falls ich Sie gekränkt haben sollte." 



Einen Moment lang starrten die beiden Männer sich finster an. Jeder von ihnen schätzte den anderen zum ersten

Mal ein, aber nicht als Gegner, sondern als möglichen Verbündeten. Früher hatte Clay Mr. Alvarez für einen harten, arroganten Menschen gehalten, doch nun sah er in ihm den liebevollen, verzweifelten Vater, der nur das Beste für seine Tochter wollte. 

Luis hatte ihn früher nur für einen Revolverhelden gehalten, sah jetzt jedoch in ihm einen ehrenwerten Mann, der fähig war, Reina zu umsorgen und irgendwann die Hazienda zu leiten. 

Er begriff, dass er immer noch, obwohl sein geschäftliches Arrangement mit Mr. 

Marlow beendet war, einen amerikanischen Schwiegersohn bekommen würde, wenn Reina und Mr. Cordeil heirateten, und somit der Verbleib des Besitzes in der Familie abgesichert war. Er erkannte, dass die Dinge sich vielleicht doch nicht so schlecht entwickelten. 

Weder er noch Mr. Cordell äußerten etwas, während die Spannung von ihnen abfiel. 

Sie trieben die Pferde an und ritten durch die Nacht zur Hazienda. 


31. Kapitel

Das Klopfen an der Tür riss Reina aus einem unruhigen Halbschlaf. Sie hatte einen seltsamen, schrecklichen, sich um Clay, Leo, Mickey und Nathan drehenden Traum gehabt, und dadurch, dass sie so jäh geweckt worden war, fühlte sie sich wie zerschlagen und ein wenig verwirrt. 

„Ja? Was gibt es?" rief sie. 

„Ich bin es, Consuelo, Señorita Reina. Ihr Vater möchte mit Ihnen sprechen." 

„Mitten in der Nacht?" Reina fragte sich, was so dringend sein konnte, dass die Sache nicht bis morgen Zeit hatte. 

„Ja. Er hat gesagt, es sei sehr wichtig, dass Sie sofort zu ihm ins Arbeitszimmer kommen." 

Resignierend verließ Reina das Bett. „Richten Sie meinem Vater aus, dass ich in einigen Minuten bei ihm sein werde." 

„Ja, Señorita Reina." 

Reina zog den bodenlangen Morgenmantel aus goldfarbener Seide an, verknüpfte den Gürtel um die schmale Taille und ging dann zum Frisiertisch, um sich das Haar zu bürsten. Sie achtete sehr auf ihr Äußeres, weil sie sicher sein wollte, dass sie besonders gut aussah. Sie wusste, wie stolz der Vater auf ihre Schönheit war. Nun, da ihrer beider Verhältnis wieder gut war, wollte sie ihm Freude machen. Sie versuchte, die verfärbte Stelle auf der Wange mit Puder abzudecken, doch das half nicht viel. Zu ihrem Ärger merkte sie, dass sie diese letzte Erinnerung an Mr. Marlow noch eine Weile behalten würde. 

Sobald sie überzeugt war, trotz der Umstände gut auszusehen, verließ sie das Zimmer und begab sich zu ihrem Vater. Je näher sie der geschlossenen Arbeitszimmertür kam, desto mehr verspürte sie Unbehagen. Wie es ihre Gewohnheit war, klopfte sie einmal kurz an die Tür und betrat dann den Raum. 

„Ja, Vater? Du wolltest mich sprechen?" Jäh blieb sie stehen, die Hand noch auf die Klinke gelegt, als sie Mr. Cordell mit ihrem Vater beim Schreibtisch sah. „Clay!" 

platzte sie heraus und klammerte die Finger so fest um die Klinke, dass die Haut über den Knöcheln weiß wurde. 

Langsam drehte er sich zu ihr um, und ihre Blicke trafen sich. Das Herz schlug ihr schneller, und ihr stockte der Atem, denn Clay sah so wundervoll aus. 

Einen Moment lang war sie beinahe entzückt darüber, dass er sich eingefunden hatte, doch dann begriff sie den wahren Grund für sein Erscheinen. Der Magen krampfte sich ihr zusammen. Es war ihre Lüge, die Clay hergeführt hatte. Er war nur ihrer Lüge wegen hergekommen. 

„Guten Abend, Miss Alvarez." 

Der Klang seiner Stimme war wie eine weiche Liebkosung. Reina wappnete sich jedoch innerlich dagegen, davon beeinflusst zu werden. Sie setzte eine verschlossene Miene auf und ging argwöhnisch einen Schritt weiter ins Zimmer. 

„Guten Abend, Mr. Cordell." 

„Ich bin sicher, es gibt viel zu erzählen. Daher werde ich mich jetzt zurückziehen", verkündete Luis. 

Weder sie noch Mr. Cordell äußerten etwas, als der Vater den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss. 

Nur eine Lampe, deren brennender Docht heruntergedreht war, verbreitete schwaches Licht, in dem Clay aus der Distanz Reinas verletzte Wange nicht sehen konnte. Er sah nur Reina, die einen Morgenmantel aus goldfarbener Seide trug und wie eine Göttin aus einem Traum aussah. Sein Blick schweifte über die Fülle ihrer auf die Schultern fallenden schwarzen Haare und glitt dann bewundernd über ihre schlanke Gestalt. Einen Augenblick lang ließ er ihn auf ihrem flachen Bauch verweilen. Der Gedanke, in ihrem Leib könne sein Kind heranwachsen, erfüllte ihn mit Staunen und Stolz. Er wollte dieses Kind haben, und mehr als alles andere wollte er Reina haben. 

Sie war nicht sicher, was er im Sinn haben mochte, wollte jedoch nicht darauf warten, das zu erfahren. Trotzig das Kinn reckend, beschloss sie, zum Angriff überzugehen. Sie

würde Clay entmutigen und ihn loswerden, so wie sie Mr. Marlow losgeworden war. 

„Wieso sind Sie hier?" 

Der kalte Ton, in dem die Frage gestellt worden war, befremdete Clay. „Wir müssen reden. Es gibt eine Menge, was zwischen uns geklärt werden muss, ehe wir heiraten." 

„Heiraten? Ich werde Sie nicht heiraten, Mr. Cordell." 

„Reina", begann er. „Wir müssen reden. Du musst mir erlauben, dir eine Erklärung zu geben." 



„Es gibt nichts zu erklären. Ich will Sie nicht heiraten." 

„Du bist von mir schwanger! Also ist es nur recht und billig, dass wir so schnell wie möglich heiraten." 

Seine Worte schnitten Reina ins Herz. Alles war genau so, wie sie es erwartet hatte. 

Kein Wort der Liebe, keine Bekundung von Zuneigung, nur Pflichtbewusstsein. Clay hatte das Gefühl, sie des Kindes wegen heiraten zu müssen. 

„Das ist der schlimmste Grund, den es geben kann, um jemanden zu heiraten." 

„Das denke ich nicht", widersprach Clay. „Ich habe vor, unserem Kind ein guter Vater zu sein. Ich will dieses Kind. Du weißt, Reina", fügte er, die Stimme dämpfend, hinzu, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, „wie entschlossen ich sein kann, wenn ich etwas erreichen will." 

Einen Augenblick lang erlaubte sie sich, ihm zu glauben, doch dann kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. 

„Ich habe Nein gesagt", erwiderte sie, keinen Zoll von ihrem Standpunkt abrückend. 

Sie ging beiseite, damit der Weg zur Tür für Clay frei war. „Warum gehen Sie nicht?" 

Sie hatte einen Fehler gemacht, als sie beiseite gegangen war, denn nun erblickte Clay ihre verletzte Wange. 

„Du lieber Gott! Wer hat dich geschlagen? Doch wohl nicht dein Vater?" Wütend ergriff er sie an den Oberarmen und zog sie an sich. Sie versuchte, sich seinen sie sacht, aber unnachgiebig haltenden Händen zu entwinden, vermochte es jedoch nicht. Mit einer Hand berührte er vorsichtig ihre verletzte Wange. 

„Nein! Mein Vater würde nie handgreiflich mir gegenüber werden!" nahm sie ihn rasch in Schutz. 

„Mr. Marlow!" stieß Clay hervor. 

„Ja, er hat mich geschlagen, doch das ist jetzt nicht mehr von Bedeutung. Er ist für immer aus meinem Leben verschwunden." 

„Es tut mir Leid, dass ich nicht hier war, um dich zu beschützen", äußerte Clay weich. 

„Ich brauche Ihren Schutz nicht, Mr. Cordeil. Ich bin auch allein mit Mr. Marlow fertig geworden." 

„Das sehe ich." 

„So schlimm ist die Verletzung nicht. Im Gegenteil, das ist es mir wert, ihn endgültig losgeworden zu sein. Ich hoffe, ihn mein Leben lang nicht mehr zu Gesicht zu bekommen." 

„Das wirst du nicht", sagte Clay überzeugt. Dann umfasste er, nicht imstande, dem Wunsch zu widerstehen, ihr Kinn und drückte ihr leicht den Kopf in den Nacken. 

Wortlos neigte er sich zu ihr und küsste sie auf die verletzte Wange. „Sobald du meine Frau bist, werde ich dafür sorgen, dass dir nie wieder ein Leid geschieht." 

Das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Wange verursachte ihr vor Entzücken ein wohliges Prickeln. Sie bemühte sich, es nicht zu beachten, und wehrte sich dagegen, dass er irgendeinen Anspruch auf sie erhob. 

„Ich werde nicht Ihre Frau", verkündete sie. Als sie erneut versuchte, sich ihm zu entziehen, ließ er sie los. 



„Ich liebe dich, Reina. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen." 

„Wieso kann ich dir nicht glauben?" fragte sie spöttisch, weil sie dadurch das Herzweh vor Clay verbergen wollte. Endlich hatte er die Worte ausgesprochen, die von ihm zu hören sie sich so sehr gewünscht hatte. Der Ärger war nur, dass es jetzt zu spät war. Sie war sicher, dass er das nur gesagt hatte, um sie davon zu überzeugen, sie solle ihn heiraten. Würde er sie wirklich lieben, hätte er sie morgens nicht verlassen. 

„Hör zu! Ich habe nicht die Absicht, das Haus zu verlassen, bevor du eingewilligt hast, mich zu heiraten." Clay wurde zunehmend verzweifelter. Er hatte nie eine Frau geliebt und nie einen Heiratsantrag gemacht. Er hatte gewartet, bis er die Frau gefunden hatte, die er allen anderen vorzog - Reina. Er dachte, sie liebe ihn. 

Schließlich hatte sie ihm das auf dem Schiff gestanden. Doch nun wies sie ihn zurück und weigerte sich, seine Frau zu werden. Er war, gelinde ausgedrückt, ziemlich verwirrt. 

„Dann werden Sie sehr lange hier ausharren müssen", erwiderte sie verärgert. „Ich habe nämlich nicht die Absicht, Sie oder sonst einen Mann zu heiraten." 

„Du kannst nicht vorhaben, mein Kind allein aufziehen zu wollen! Ist dir nicht klar, was das für deinen guten Ruf bedeuten würde, ganz zu schweigen davon, wie sehr das Kind darunter leiden müsste, seinen Vater nicht zu kennen?" Clay war entsetzt darüber, dass Reina auf diesen unmöglichen Einfall hatte kommen können. 

Im Stillen stöhnte sie auf und fragte sich, warum er sie nicht allein ließ und wie in aller Welt sie sich in diese heikle Lage gebracht hatte. „Es wird mich und meinen Vater haben." 

„Es, Reina? Du redest von unserem Sohn oder unserer Tochter!" 

Verbittert erkannte sie, wie tief sie sich in ihr Lügennetz verstrickt hatte und dass der einzige Ausweg darin bestand, Clay die reine Wahrheit zu sagen. „Verdammt! 

Wieso bist du überhaupt hergekommen? Ich wollte nicht, dass es so weit kommt!" 

„Wovon redest du?" Clay befürchtete, sie sei über ihre Schwangerschaft verzweifelt. 

„Ich rede von meinen Lügen, von all meinen Lügen." 

„Lügen? Welche Lügen?" 

„Du willst die Wahrheit hören, Clay? Nun, ich sage sie dir. Ich bin nicht schwanger und war es nie! Ich habe die Geschichte nur erfunden, um Mr. Marlow loszuwerden, und das hat geklappt. Das Einzige, was nicht funktionierte, war, dich nicht in die Sache hineinzuziehen." 

„Du meinst, du hast fälschlicherweise behauptet, schwanger zu sein? Du bekommst kein Kind von mir?" 

„Ganz recht. Du kannst also in deine Kneipe zurückkehren und feiern. Du musst mich nicht heiraten." Reina wandte sich ab und hoffte, er möge gehen, ohne noch ein Wort zu verlieren. 

„Was hatte dann der Morgen auf dem Schiff zu bedeuten? Und was bedeutete das, was dein Vater mir auf dem Ritt hierher erzählt hat? Er hat mir gesagt, du hättest ihm anvertraut, mich zu lieben? Hast du ihn belogen?" Clay musste wissen, welche Gefühle Reina ihm entgegenbrachte. Falls sie ihn liebte, spielte es keine Rolle, ob sie schwanger war oder nicht. Er liebte sie und wollte sie zu seiner Frau machen. 

„Was denkst du?" fragte sie in beißendem Ton. „Ich war bereit, alles zu versuchen, weil ich Mr. Marlow nicht heiraten wollte. Weißt du, ich bin die Tochter meines Vaters." Sie wandte Clay weiterhin den Rücken zu, damit er nicht sah, wie verletzt sie war. Sie würde ihn nicht heiraten, nur weil er glaubte, dazu verpflichtet zu sein. 

Sie wartete und wünschte sich inständig, er möge sie in die Arme nehmen und ihr seine Liebe gestehen. Sie wollte, dass er sie auf Händen zum Traualtar trug und ihr sagte, es sei gleich, ob sie schwanger sei oder nicht. Sie wollte von ihm hören, dass er sie liebte und sonst nichts von Bedeutung sei. Der Verstand riet ihr jedoch, sich auf das Schlimmste gefasst zu machen, denn Clay ging gewiss fort und kehrte nie zurück. Er war bestimmt nur hergekomen, weil er glaubte, sie sei in Nöten. Nun, da er wusste, dass sie nicht schwanger war, würde er fröhlich vondannen ziehen und keinen Gedanken mehr an sie verschwenden. Die Minuten verstrichen, während sie darauf wartete, was er als Nächstes tun würde. 

Er starrte sie an und bemerkte ihre steife, trotzige Haltung. Es schmerzte ihn auf fast unerträgliche Weise, sich mit der von ihr geäußerten Wahrheit abzufinden. Sie hatte ihn belogen. Alles war eine Lüge. Sie musste es genossen haben, ihn nach ihrer Pfeife tanzen zu sehen. Er hatte sich zum Narren gemacht, erkannte jedoch elend, das sei nicht mehr von großer Bedeutung. Jetzt war nichts mehr von Bedeutung. 

Nichts. Er dachte an seine Mutter und welchen Schaden sie in seinem Leben und dem des Vaters angerichtet hatte. Der Vergleich war quälend und erbitternd. 

„Ja", äußerte Clay schließlich bedächtig. „Ihr beide seid euch gewiss sehr ähnlich." 

Schon beim Sprechen war er nicht sicher, ob er Reina und ihren Vater meinte oder sie und seine Mutter. „Wie willst du deinem Vater erklären, dass wir nicht heiraten werden?" 

„Mach dir deswegen keine Sorgen. Er liebt mich. Da er nun weiß, was für ein Mensch Mr. Marlow in Wirklichkeit ist, wird er Verständnis zeigen, wenn ich ihm die Wahrheit erzähle." 

„Ich verstehe", erwiderte Clay verbissen. Der Druck auf der Brust wurde beinahe unerträglich. „Nun, ich bin froh, dass sich für dich alles so gut ergeben hat." 

„Ja, das hat es, und da du nun alles weißt, kannst du getrost gehen. Mir wird es gut ergehen." 

„Davon bin ich überzeugt, Reina." 

Sie hörte Clay den Raum verlassen und ließ den Tränen freien Lauf. Als seine Schritte durch den Korridor hallten, flüsterte sie: „Lebe wohl, Clay." 

Luis befand sich im Schlafzimmer, als er jemanden fortreiten hörte. Stirnrunzelnd überlegte er, wer das Haus verlassen haben mochte. Er hatte damit gerechnet, dass Mr. Cordell blieb, damit man am nächsten Morgen die notwendigen Arrangements für die Hochzeit treffen konnte. 

Der Anblick der offenen Tür zu seinem Arbeitszimmer irritierte ihn. Er eilte dort hin, zog sie weiter auf und sah seine geliebte Tochter verzweifelt weinend in einem der ledernen Ohrensessel sitzen. 

„Was ist passiert, Reina? Wo ist Mr. Cordell?" fragte er und hastete zu ihr. 

Gequält richtete sie die tränenfeuchten Augen auf den Vater. „Er ist fort." 

„Fort?" Luis war vollkommen perplex. „Wohin?" 

„Ich habe ihn weggeschickt." 

„Du hast ihn weggeschickt? Wieso?" Verwirrt schaute Luis sie an. „Er hat doch um deine Hand angehalten, oder nicht?" 

„Ja", brachte Reina halberstickt heraus. „Ich habe ihn jedoch nicht erhört." 

Nun war Luis wirklich fassungslos. „Warum in aller Welt hast du ihn nicht erhört? Er wollte dich heiraten. Das hat er mir gesagt." 

„Er wollte mich nur haben, weil er dachte, ich sei schwanger. Unter solchen Umständen wollte ich ihn nicht heiraten, Vater." 

Reinas Stimme hätte einen Unterton enthalten, der Luis beunruhigte. „Weil er dachte, du seist schwanger?" 

„Ja", gestand Reina bekümmert. „Es tut mir Leid, Vater. Ich weiß, ich hätte dich nicht belügen dürfen. Ich hätte dir alles erzählen müssen." 

„Wovon redest du?" 

„Die Wahrheit ist, Vater, dass ich nicht schwanger bin. Jedenfalls nehme ich das an", gab Reina verlegen zu. 

„Du bist nicht schwanger?" Er brauchte einen Moment, um diese überraschende Mitteilung zu begreifen. 

„Nein. Weißt du, ich habe die Geschichte Mr. Marlows wegen erfunden. Er hat Drohungen gegen mich ausgestoßen, was er mir antun würde ..." 

Wiewohl Luis noch immer etwas über die Lüge der Tochter verärgert war, hatte er jetzt zum ersten Mal gehört, dass sie von Marlow bedroht worden war. „Was hat er dir angedroht?" 

Rasch berichtete sie ihm, dass Mr. Marlow unbedingt noch vor der Hochzeit hatte herausfinden wollen, ob sie noch Jungfrau sei oder nicht. 

„Dieser Hundesohn! Es ist verdammt schade, dass Mr. Cordeil ihn nicht getötet hat, als wir in der Stadt waren." 

„Was?" fragte Reina erstaunt. 

„Hat er dir nicht erzählt, dass er ihn im Perdition-Saloon getroffen hat?" 

„Nein." 

„So, wie Mr. Marlow aussah, nachdem Mr. Cordell mit ihm fertig war, muss er ihm von Anfang an unterlegen gewesen sein." 

„Mr. Cordell hat Mr. Marlow verprügelt?" 

„Ja, und zwar gehörig, und zur Verteidigung deiner Ehre, wie ich hinzufügen möchte. 

Er liebt dich sehr, Reina." 

„Nein, er liebt mich nicht", widersprach sie, weil sie nicht glauben konnte, dass diese Behauptung der Wahrheit entsprach. 

„Ich meine, du irrst dich. Er liebt dich. Davon bin ich überzeugt." 

Ihre Miene drückte wieder Niedergeschlagenheit aus. „Und ich bin sicher, dass er mich nicht liebt." 

„Wieso? Warum glaubst du das nach allem, was er getan hat, um dir seine Liebe zu beweisen?" 

„Heute Morgen hat er . . ." 

„Was ist heute Morgen passiert?" fragte Luis eindringlich, weil er hören wollte, was die Tochter belastete. 

„Kurz bevor du auf dem Schiff eintrafst, um mich nach Hause zu bringen, ist etwas passiert. Ich hatte Angst, weil

ich nicht zu Mr. Marlow wollte. Der Gefühle wegen, die ich für Clay habe, wusste ich, dass ich Mr. Marlow nicht heiraten konnte. Also habe ich Clay die Wahrheit über meine Gefühle für ihn gesagt. Ich habe ihm gestanden, ihn zu lieben, und ihn angefleht, mich nicht zu dir zurückzubringen. Aber es hat nichts geholfen." 

Luis brach das Herz, während er der Tochter zuhörte. Er stand auf, zog sie aus dem Sessel auf die Füße und nahm sie liebevoll in die Arme. Er tröstete sie, wie er das während ihrer Kindheit getan hatte, hielt sie an sich gedrückt und umgab sie mit seiner väterlichen Liebe. 

„Hat Mr. Cordell dir keine Erklärung geben wollen?" erkundigte er sich schließlich, sobald Reina sich beruhigt hatte. 

„Erklärung? Was hätte er mir erklären sollen?" fragte sie verzweifelt. „Wenn er mich lieben würde, hätte er alles für mich getan." 

„Manchmal gibt es im Leben Situationen, die nicht so einfach sind, wie sie zu sein scheinen. Hast du Mr. Cordell die Möglichkeit gegeben, dir von seinem Freund zu erzählen?" 

„Er hat gesagt, es gäbe viel, was er mir erklären müsse. Ich habe jedoch erwidert, ich wolle nichts hören." 

„Dann meine ich, dass du das jetzt von mir hören solltest." Luis hatte den Anstand, ein wenig betreten auszusehen. „Ich habe ziemlich viel mit dem zu tun, was heute Morgen passiert ist. Urteile nicht zu streng über Mr. Cordell." 

„Ich begreife dich nicht." 

„Du wirst begreifen. Weißt du, ich bin der Grund dafür, dass Mr. Cordell dir nicht einfach gestanden hat, dich zu lieben, und dann mit dir auf und davon gegangen ist. 

Ich habe ihn in eine Zwickmühle gebracht. Er musste dich zu mir bringen. Etwas anderes hätte er nicht tun können." Da die Tochter einen fragenden Ausdruck in den Augen hatte, fuhr Luis fort: „Ich war außer mir, nachdem du verschwunden warst. 

Zuerst habe ich dich überall gesucht, doch da ich dich nicht finden konnte, war ich verzweifelt. Dann habe ich versucht, Mr. Cordell anzuheuern, damit er dich aufspürt. 

Ursprünglich hat er sich geweigert, den Auftrag anzunehmen. Er wollte keine verschwundene junge Dame

suchen. Er blieb auch dann noch bei seiner ablehnenden Haltung, nachdem ich ihm gesagt hatte, er selbst könne seinen Lohn bestimmen." 

„Also hat er den Auftrag nicht nur des Geldes wegen angenommen?" 

„Nein. Offenbar bedeutet ihm Geld nicht sehr viel." 



Diese Mitteilung entzückte Reina. Sie begriff jedoch noch immer nicht, warum Clay sich gezwungen gesehen hatte, den Auftrag anzunehmen. „Wenn ihm nicht an dem Honorar gelegen war, dann frage ich mich, wieso er den Auftrag schließlich doch angenommen hat." 

„Er hat mich genötigt, etwas einfallsreicher zu sein, um ihn zu ,ermutigen', den Auftrag anzunehmen." 

„Was hast du getan?" Reina kannte ihren Vater und war entsetzt darüber, zu welchen Mitteln er unter Umständen gegriffen hatte, um sich Clay gefügig zu machen. 

„Die Einzelheiten sind nicht wichtig", antwortete Luis, um seine unschöne Verhaltensweise zu vertuschen. Reina wusste, dass es besser war, ihn nicht auszufragen. „Wichtig war, dass Mr. Devlin O'Keefe, Mr. Cordells Freund, im Gefängnis saß. Er war unter dem Vorwurf, Señor Santana erschossen zu haben, verhaftet worden, und alles sprach für seine Schuld. Ich habe dafür gesorgt, dass Mr. 

Cordell davon überzeugt war, sein Freund sei im Gefängnis in Sicherheit, vorausgesetzt, er willige ein, dich zu suchen und zu mir zurückzubringen." 

„Du hast ihn erpresst!" 

„Ja, das habe ich getan", gestand Luis und war jetzt überhaupt nicht mehr stolz auf seine Machenschaften. 

Staunend fing Reina an, Clays Worte und sein Verhalten in einem ganz anderen Licht zu sehen. Er hatte sie zu ihrem Vater zurückbringen müssen, weil er befürchtete, sein Freund könne sterben. Ihr Herz jubelte, als sie erkannte, dass er sie vielleicht doch liebte. 

„Er hat dir gesagt, er liebe mich?" fragte sie, weil sie das noch einmal bestätigt haben wollte. 

„Als ich ihn kurz nach der Prügelei mit Mr. Marlow im Saloon sprach, hat er mir gesagt, er sei im Begriff gewesen, zu uns zu kommen. Auf dem Ritt hierher wurde er sehr ärgerlich, nachdem ich versucht hatte, ihn auf nicht sehr subtile Weise zu überreden, dir gegenüber seine Pflicht zu

tun. Dann hat er mir zu verstehen gegeben, ich müsse ihn nicht dazu zwingen, dich zu heiraten, denn er habe dich vom ersten Augenblick an geliebt." 

„Das hat er wirklich gesagt?" Noch immer schimmerten Tränen in Reinas Augen. 

Jetzt waren es jedoch Tränen des Glücks. 

„Ja, das hat er wirklich gesagt. Er liebt dich, Reina. Er ist ein guter Mensch, ein Ehrenmann." 

„Ich weiß. Oh ja! Das weiß ich", erwiderte sie und lachte glücklich. „Ich muss zu ihm, Vater! Ich muss ihn schnell finden und ihm sagen, es täte mir Leid." 

Luis schmunzelte, als sie sich seinen Armen entzog. „Dann zieh dich an. In der Zwischenzeit lasse ich die Kutsche vorfahren." 

„Ich will keine Kutsche! Das geht mir zu langsam! Man soll mir mein Pferd satteln. 

Ich muss so schnell wie möglich zu Clay." 

„Es ist mitten in der Nacht, Reina." 



Triumphierend lächelte sie den Vater an, während sie zur Tür ging, um sich zum Anziehen in ihr Zimmer zu begeben. „Hättest du dich mitten in der Nacht davon abhalten lassen, hinter Mutter herzureiten, falls du von ihr verlassen worden wärst?" 

„Nein", antwortete Luis und dachte daran, welche Gefühle er für seine liebe Gattin gehabt hatte. 

„Wie kannst du dann von mir verlangen, hier herumzusitzen und auf einen geeigneteren Zeitpunkt zu warten? Ich bin deine Tochter, Vater." 

„Ja, Reina, meine Liebe. Du ist meine Tochter." 

Hell lachend rannte sie aus dem Raum und ließ den glücklich lächelnden Vater zurück. 


32. Kapitel

Im fast leeren Perdition-Saloon saß Clay an einem Tisch und hatte eine geöffnete Whiskyflasche und ein halb geleertes Glas vor sich. Reina hatte gelogen. Alles war eine Lüge gewesen. Diese Worte gingen ihm immer wieder durch den Sinn und erinnerten ihn schmerzlich an eine Wahrheit, die ihm vor langer Zeit durch seine Mutter bewusst gemacht worden war und die er nie hätte vergessen dürfen. 

Er erkannte jetzt, dass es ein Fehler gewesen war zu glauben, die Dinge könnten anders sein. Es gab nur eine Art von Frau, der man trauen konnte, und das waren Frauen wie Frenchie und Josie. Sie waren zumindest ehrlich und machten keinen Hehl aus ihren Absichten. Man zahlte ihnen im Voraus Geld und bekam genau das dafür, was man haben wollte. Die Beziehung zu ihnen war seelisch nicht belastend, so wie das bei Frauen wie seiner Mutter oder Reina der Fall war. 

Clay fühlte sich einsam. Es war schwierig genug, sich mit Reinas Täuschung abzufinden, doch nun hatte er nicht einmal Dev zur Seite. Er dachte an sein Zuhause und seinen Vater und begriff, dass sie beide sich viel ähnlicher waren, als er angenommen hatte. Ungeachtet seines Schwurs, dass das, was dem Vater passiert war, ihm nicht widerfahren würde, war das doch der Fall gewesen. 

Es war nicht sehr angenehm, sich die eigene Schwäche eingestehen zu müssen. Er trank wieder einen Schluck Whisky und dachte dabei, es sei seltsam, dass er hier saß und seit mehr als einer Stunde Vergessen im Alkohol suchte, ohne die Auswirkungen des Whiskys zu spüren. Seine Gedanken kreisten immer noch um Reina, um sie und seine Liebe zu ihr. Das irritierte ihn, und er füllte das Glas auf. 

Frenchie war überrascht gewesen, als sie Mr. Cordell nach einigen Stunden in die Kneipe zurückkehren gesehen hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn schon so schnell wieder zu sehen, sondern angenommen, er habe sich mittlerweile mit der reichen Miss Alvarez verlobt. Unwillkürlich überlegte sie, ob etwas schief gegangen sei. Die Versuchung war groß, sich zu Mr. Cordell zu begeben, doch sein früheres kühles Verhalten hielt sie davon ab. Abwartend blieb sie an der Bar sitzen. 



„Was meinst du, George?" wandte sie sich leise an den Barmann. „Sollte ich deiner Meinung nach zu Mr. Cordell gehen und mit ihm reden?" 

George wurde blass. „An deiner Stelle, Frenchie, würde ich mich nicht mit ihm abgeben. Er ist gefährlich und wirkt auf mich schlichtweg verrückt." 

Sie blickte zu Mr. Cordell, bemerkte den harten Zug um seinen Mund und seine Anspannung, die trotz der Tatsache, dass er zusammengesunken auf dem Stuhl saß, deutlich zu erkennen war. 

„Du warst schon immer ein Feigling", erwiderte sie leise lachend. „Ich mag Mr. 

Cordell und werde herausfinden, was los ist." Sie nahm ihr Glas, durchquerte den Raum und blieb neben Mr. Cordell stehen. Als er nicht gleich aufschaute, setzte sie sich ihm gegenüber hin. „Hallo, Clay", säuselte sie. 

„Hallo, Frenchie", erwiderte er geistesabwesend. 

„Sie sehen einsam aus, so ganz allein hier am Tisch. Möchten Sie Gesellschaft haben?" 

Clay fühlte sich versucht, die Frage zu verneinen, besann sich jedoch eines anderen. 

Frenchie war gutherzig, und er wusste, was sie im Sinn hatte. „Klar! Warum nicht?" 

Sie beugte sich vor, so dass er einen guten Blick auf ihr Dekollete hatte. „Ist mit Ihnen alles in Ordnung? Ich dachte, wir würden Sie nie mehr sehen, so wie Sie vorhin mit Mr. Alvarez aus dem Saloon gestürmt sind." 

Clay rang sich ein Lächeln ab. „Ja, mit mir ist alles in Ordnung. Wieso willst du das wissen?" 

„Sie sehen etwas niedergeschlagen aus. Es freut mich jedoch, dass nichts Sie belastet." 

„Nichts", log er. „Möchtest du etwas trinken?" 

„Klar!" Sie hielt ihm ihr Glas hin, und er schenkte ihr nach. Sie trank einen Schluck Whisky und lächelte dann kokett Mr. Cordeil an. „In Bezug auf Getränke haben Sie einen guten Geschmack." 

„Danke." 

„Ich mag Sie, Clay." Sie hielt inne und sah ihm in die Augen, damit er genau erkennen konnte, was sie von ihm wollte. In all den Wochen, die sie vor seiner Abreise aus der Stadt mit ihm zusammen gewesen war, hatten sie viel Spaß miteinander gehabt. Sie war begierig darauf, ihn wieder zu sich ins Bett zu bekommen. „Nehmen Sie doch die Flasche und kommen Sie mit mir in mein Zimmer. Wir können uns etwas amüsieren." 

Er wollte in die obere Etage gehen, allerdings in sein eigenes Zimmer, und zwar allein. Er wollte nur mit der Whiskyflasche zusammen sein. Er mochte Frenchie, aber Reina war die einzige Frau, die er begehrte. Er liebte sie noch immer, ganz gleich, was inzwischen geschehen war. Es hatte keinen Sinn, versuchen zu wollen, die Erinnerung an sie durch das Zusammensein mit einer anderen Frau auszulöschen. 

Auch ohne den Versuch unternommen zu haben, wusste Clay genau, das half nicht. 

„Ich glaube, ich gehe nach oben, aber allein, Frenchie", sagte er zuneigungsvoll. „Du bist ein nettes Mädchen, doch heute Nacht muss ich allein sein." Er schob den Stuhl zurück und stand auf. 

„Sie sind sich sicher?" 

„Ja, ich bin mir ganz sicher." Er nahm die Flasche und das Glas und wollte sich entfernen. 

So leicht wollte Frenchie ihn nicht davonkommen lassen. Auch sie erhob sich und ergriff ihn am Arm, als er an ihr vorbeikam. 

„Gute Nacht, Clay", sagte sie, schlag ihm die Arme um den Nacken und drückte ihm einen warmen Kuss auf den Mund. 

Er ließ sich von ihr umarmen, empfand jedoch keine Erregung, keine Lust. Als sie ihn losließ, lächelte er sie bittersüß an. 

„Gute Nacht, Frenchie", erwiderte er und ging zu seinem Zimmer hinauf. 

Das Animiermädchen sah ihn die Treppe hinaufgehen und fand, es sei vielleicht der Mühe wert, einige Minuten

zu warten und dann an seine Tür zu klopfen. Das Schlimmste, was ihr passieren konnte, war, dass er ein zweites Mal Nein sagte. 

In Windeseile ritt Reina durch die sternenklare Nacht. Vor Aufregung schlug ihr bei der Vorstellung, dass sie Clay wieder sehen und ihm sagen werde, sie liebe ihn, das Herz bis zum Hals. Sie ließ dem Pferd freien Lauf und wusste, sie strengte es sehr an, doch das war ihr gleich. Nur Clay war jetzt von Bedeutung. Nur er war jetzt für sie wichtig. 

Sie war entzückt, als sie vor sich die Lichter der Stadt sah. Bald würde sie bei ihm sein. Bald konnte sie ihm die Wahrheit sagen, und dann würde alles in Ordnung kommen. 

Vom Vater wusste sie, dass Clay sich im Perdition-Saloon ein Zimmer gemietet hatte. 

Daher ritt sie direkt zum Saloon. Ihr war klar, dass sie allen Mut zusammennehmen musste, um das Lokal zu betreten. Damen ihres gesellschaftlichen Standes frequentierten solche Etablissements nicht. Sie wusste jedoch auch, dass der Lohn, der ihrer dort harrte, es wert war, sich über Anstandsregeln hinwegzusetzen. 

Sie hielt das Pferd vor der Kneipe an und schwang sich aus dem Sattel. Zitternd strebte sie zum Hauseingang. Vor der Schwingtür blieb sie stehen und wollte erst einen Blick in das Lokal werfen, ehe sie es betrat. Sie lugte über die Kante der halbhohen Tür und schnappte nach Luft, weil Clay mitten im Raum stand und von einem Animiermädchen geküsst wurde. 

Wut wallte in ihr auf. Es war jedoch nicht Wut auf ihn, sondern auf sich selbst. Es war nur ihre Schuld, dass er eine andere Frau küsste. Sie hatte ihn dazu getrieben. 

Aber verdammt wollte sie sein, wenn sie zuließ, dass diese andere Frau ihn bekam. 

Er gehörte ihr! 

Jäh kam ihr ein schrecklicher Einfall. Sie mochte Clay für sich beanspruchen, doch was war, wenn er sie nicht haben wollte? Nach all dem Ärger, den sie ihm gemacht hatte, hätte sie ihm das nicht verargen können. Sie hatte jedoch vor, Wiedergutmachung zu leisten, sobald sie mit ihm reden und alles in Ordnung bringen konnte. 



Sie hielt sich vor, er habe ihr bei seinem Heiratsantrag gesagt, er liebe sie, und schöpfte neue Zuversicht. Erneut warf sie einen Blick in den Saloon, noch rechtzeitig genug, um Clay allein die Treppe hinaufgehen zu sehen. Das Animiermädchen beobachtete ihn vom Fuß der Treppe her. 

Reina war sich nicht sicher, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass er vor dem Barmädchen die Treppe hinaufging. Sie überlegte, ob er wirklich zu Bett gehen wollte oder damit rechnete, die Frau werde ihm etwas später folgen. Sie war nicht sicher, wie Männer in einer solchen Situation die Dinge zu arrangieren pflegten. Als sie einige Augenblicke später das Animiermädchen hinter ihm die Treppe hinaufgehen sah, beschloss sie, nicht zu warten, um die Antwort auf diese Frage herauszufinden. Wenn Clay eine Frau haben wollte, dann sollte er eine bekommen, und zwar sie selbst. In der Hoffnung, niemand würde wagen, sie aufzuhalten, setzte sie ihre stolzeste, arroganteste Miene auf und betrat den Saloon. 

„Welche Nummer hat Mr. Cordells Zimmer?" erkundigte sie sich würdevoll bei George. 

Schockiert schaute er auf und sah die vornehme Miss Reina Alvarez mitten im Raum stehen. Er hatte sie schon früher aus der Distanz gesehen, aber noch nie so nah. Er fand, sie sähe sogar noch besser aus, als er bisher gemeint hatte. Sie trug eine weiße Bluse, einen ledernen Reitrock, eine dazu passende Weste und Reitstiefel. Durch die Kleidung wurden ihre weiblichen Rundungen betont. Und ihr Haar! Oh, ihr Haar! 

Was würde ein Mann nicht mit diesen seidigen Locken machen wollen! George schluckte zweimal und versuchte, die Sprache wieder zu finden. 

„Nun?" fragte Reina und wunderte sich über seine Sprachlosigkeit. Ungeduldig blitzten ihre braunen Augen ihn an. 

„Zwanzig", antwortete er schließlich. 

„Danke", erwiderte sie knapp. 

Kurz vor ihrem Erscheinen im Saloon hatte Frenchie die Treppe betreten, um zu versuchen, Mr. Cordells Sinn zu ändern. Als sie Miss Alvarez bemerkte, wusste sie, dass sie keine Chance hatte. Sie blieb, die Hand auf dem Geländer haltend, stehen und wartete darauf, dass die junge Dame an ihr vorbeikam. 

Zielstrebig schritt Reina hoch erhobenen Kopfes, damit niemand wagte, sie aufzuhalten, durch den Raum. Als sie auf der Treppe an dem Animiermädchen vorbeikam, warf sie ihm einen frostigen Blick zu. Die Miene der anderen Frau war jedoch so freundlich und belustigt, dass Reina plötzlich lächelte. 

„Das dritte Zimmer rechts", äußerte Frenchie hilfreich. 

„Danke", flüsterte Reina. 

„Machen Sie Mr. Cordeil glücklich." 

„Das werde ich versuchen", versprach Reina, eilte die restlichen Stufen hinauf und geriet im Korridor außer Sicht. 

Frenchie kehrte an die Bar zurück und wartete geduldig, bis George ihr etwas zu trinken eingeschenkt hatte. Dann sagte sie seufzend: „Die Glückliche!" 

„Der Glückliche", erwiderte der Barmann. 



Beide warfen sie einen letzten Blick zur Treppe und wandten die Aufmerksamkeit dann anderen Dingen zu. 

Der Lampendocht war heruntergedreht. Sehr niedergeschlagen lag Clay auf dem Bett. Es erschreckte und irritierte ihn, plötzlich jemanden an die Tür klopfen zu hören, da er der Meinung war, dass er Frenchie deutlich zu verstehen gegeben hatte, nicht in der Stimmung für ein Abenteuer zu sein. Er wollte jetzt nicht gestört, sondern in Ruhe gelassen werden. 

„Ja?" rief er, nicht gewillt, aufzustehen und die Tür zu öffnen. 

„Ich bin es, Clay", drang gedämpft eine Frauenstimme zu ihm. „Mach die Tür auf." 

Da er annahm, es handele sich um Frenchie, zog er nicht in Betracht, es könne eine andere Frau sein. Enerviert durch die Beharrlichkeit des Mädchens, stand er auf und ging die Tür öffnen, um Frenchie zu sagen, sie solle seine Ablehnung nicht persönlich nehmen, aber in dieser Nacht sei er nicht an ihr interessiert. 

„Ich habe dir schon unten gesagt, Frenchie, dass ich heute Nacht allein sein will. 

Warum ..." Mitten im Satz hielt er inne, machte die Tür weiter auf und sah sich Reina gegenüber. Bestürzt riss er die Augen auf. Sie war wirklich der letzte Mensch, den zu sehen er erwartet hätte, und

der Einzige, den zu sehen er sich inständig wünschte. Bei ihrem Anblick machte sein Herz einen Sprung. „Reina!" 

Nach seinen Worten platzte ihr fast das Herz vor Freude. Er wollte die andere Frau nicht bei sich haben! Reina war entzückt. 

„Hallo, Clay", sagte sie leise. „Darf ich hereinkommen?" 

Er schaute sie einen Moment lang an; sein Glück kaum fassend, trat er dann beiseite und bedeutete ihr einzutreten. 

„Zum Teufel, warum nicht?" 

„Clay." Der kalte Unterton in seiner Stimme war ihr nicht entgangen. Bittend sah sie ihn an. „Ich bin hergekommen, Clay, um dir zu sagen, dass ich dich liebe und mir alles Leid tut." 

Nach diesem Geständnis war er vollkommen verblüfft. 

„Hör zu", fuhr sie hastig fort. „Ich weiß, du hast nicht den mindesten Grund, mir zu glauben, aber es stimmt." 

„Natürlich stimmt das", erwiderte er verächtlich und erinnerte sich sehr lebhaft der kleinen Szene, die es einige Stunden zuvor in Mr. Alvarez' Arbeitszimmer gegeben hatte. 

„Ja!" bestätigte Reina mit Nachdruck. „Ich liebe dich, und wenn du mich liebst, wenn du mich wirklich so liebst, wie du behauptet hast, dann möchte ich dich heiraten." 

Sie hielt nur zum Luftholen inne und fuhr dann hastig fort: „Ich weiß, du traust mir nicht, aber hör mir zu. Ich möchte dir jetzt alles erklären, ehe alles nur noch schlimmer wird." 

„Rede!" Clay bezwang den Drang, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie sich so gründlich und so schnell verändert haben sollte. 



„Ich habe wirklich nicht gewusst, dass dein Freund im Gefängnis war. Das hat mir mein Vater erst erzählt, nachdem du die Hazienda verlassen hattest. Weißt du, ich dachte, du liebst mich nicht, weil du zugelassen hast, dass er mich vom Schiff holt. 

Ich hatte keine Ahnung, dass er dich erpresst hat." 

„Ich verstehe." 

Clay schien noch immer nicht zu glauben, was sie gesagt hatte. Daher fuhr sie fort: 

„Bis vor einer Weile habe ich auch nicht gewusst, was du wirklich für mich emp-findest. Ich dachte, du hättest mir den Heiratsantrag nur gemacht, weil du glaubtest, ich sei schwanger. Auf diese Weise wollte ich dich nicht bekommen, Clay", setzte sie eindringlich hinzu, ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich wollte nicht denken müssen, du seist dazu gezwungen worden, mich zu heiraten. Ich will aus Liebe heiraten, aber keine Vernunftehe eingehen." Seelenvollen Blicks schaute sie ihn an und bemerkte, dass ein wärmerer Ausdruck in seinen Augen erschien. Zum ersten Mal fühlte sie Hoffnung sich regen. „Kannst du mir je verzeihen, dass ich dich fortgeschickt habe, Clay? Können wir noch einmal von vorn anfangen?" 

„Ich glaube nicht, dass es gut wäre, von Anfang an neu zu beginnen. Ich möchte nicht denken müssen, ich sei der Grund dafür, dass Schwester Maria Regina ihrem Gelübde untreu geworden ist." 

Der belustigte Unterton in Clays Stimme war Reina nicht entgangen. Zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatte, lächelte sie nun. 

„Vielleicht sollten wir von diesem Moment an einen neuen Anfang machen, von heute Nacht an, beginnend mit meiner Liebe zu dir." 

„Beginnend mit meiner Liebe zu dir, Reina. Ich liebe dich, mein Liebling. Ich habe dich immer geliebt und werde dich stets lieben." Das Geständnis hatte wie ein aus tiefster Seele kommendes Aufstöhnen geklungen. 

Clay nahm Reina in die Arme, stieß die Tür zu, um nicht gestört zu werden, und neigte sich vor. In einem Kuss voller tiefer Leidenschaft und Hingabe, der ihr unendliche Zärtlichkeit und immer währende Liebe verhieß, fanden sich ihre Lippen zu einem Kuss, der eine wundervolle gemeinsame Zukunft versprach. 

- ENDE -
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n seidenen Fesseln
Die heiBblitige Reina denkt nicht daran, sich dem Wunsch ihres Vaters zu figen und
den ungeliebten Nathan zu heiraten. Licber fliht sie im Gewand einer Nonne - wie.
geschaffen dafr, ihre hinreiGende Figur und ih langes schwarzes Haar 2 verbergen
-aus Kalfornien und macht sich auf den langen, gefahrvollen We zu irer Freundin
Enmily nach New Orleans. Als jedoch die Kutsche Gberfallen wird, gerst sie in groBe
Gefahr. Da kommt ihr Clay Cordeil 2u Hilfe, Wagemutig bezwingt der breitschultrige
Rancher die Banditen und wird dabei angeschossen -er ist Reinas Lebensretter, ihr
Held! Doch wahrend s ihn behutsam pflegt, entdeckt sie durch einen Zufal, dass
Clay im Auftrag ihres Vaters nach ihr sucht! Zum Glick hat e sie nicht erkannt, und
5o trennen sich ihre Wege wieder. Aber auf einem Ball in New Orleans gibt es fir
Reina kein Entrinnen mehr, jetzt weiR Clay sofort, woher er diese bezaubernde
Schonheit kennt. Nur ein einziges Mal il er e leidenschaftiich kissen und dann,
notfall mit Gewalt, u ihrem Vater nach Kalifornien zurickbringen.
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